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  Geliebter Feind.


  Ragnar, der Rache an den beiden Mördern seines Vaters sucht, findet die Liebe ausgerechnet in den Armen von deren Tochter. Wird er den jahrelang gehegten Hass überwinden können?


  Doch seine Liebe ist in größter Gefahr, denn die Wasserfeen vom Meeresgrund, von denen Dahut unwissentlich selbst eine ist, wollen sie aus Machtgier töten.
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  Drei nackte Männer wälzten sich auf dem Boden vor Ragnars Schlafgemach. Zwar war es in der aremoricanischen Herberge, einem nach ostienser Art erbautem, dreistöckigen Haus nie besonders leise, doch dies übertraf alles! Warum mussten sie sich ausgerechnet den Flur vor seiner Schlafkammer aussuchen? Noch dazu mitten in der Nacht?


  »Tötet ihn!« Die Männer sprachen römisch, was noch von der Herrschaft der Römer herführen mochte, die bis ins Jahr 383 nach Christus angedauert hatte. Diese Sprache hatte Ragnar vor langer Zeit erlernt, da er damals bereits gewusst hatte, dass er sie höchstwahrscheinlich benötigen würde.


  Schreiend droschen zwei der Männer mit ihren Fäusten auf den am Boden Liegenden ein. Ein vierter Mann kam von der Seite und schlug dem Unterlegenen, der sich soeben aufrichten wollte, mit einer römischen Geißel auf den Rücken. Der Mann schrie auf, als die dünnen, mit spitzen Gewichten versehenen Eisenketten seine Haut aufrissen.


  In Ragnars Schläfen pochte ein heraufziehender Kopfschmerz. Die staubdurchsetzte, leicht modrige Luft und der Schweißgestank der Männer waren dem nicht zuträglich. Seiner durch Schlafmangel angeschlagenen Laune schon gar nicht. Ragnar hasste Ungerechtigkeit. Er hasste es, wenn viele gegen einen kämpften.


  Blut schoss aus der Nase und lief aus den Rückenwunden am Rücken des Angegriffenen. Im gleichen Maße stieg Ragnars Wut.


  »Was ist hier los, warum schreit Ihr so und warum wollt Ihr ihn töten?«, fragte Ragnar.


  »Er ist der Teufel!« Der Mann unterbrach die Prügelei nicht, während er antwortete.


  Ragnar trat näher. »Auch der Teufel hat das Recht auf einen fairen Kampf und ich habe das Recht auf Ruhe!«


  Einer der Männer zog einen Dolch und wollte ihn seinem Opfer in den Hals rammen. Er streifte jedoch nur dessen Rücken, denn Ragnar sprang vor, packte den Kerl und warf ihn aus dem Fenster. Der Windschutz aus Pergament zerbarst.


  Die Kämpfenden hielten inne und starrten Ragnar an.


  »Ich mag es nicht, wenn drei auf einen einprügeln und noch dazu Waffen benutzen.«


  »Ihr habt ihn aus dem Fenster geworfen! Aus dem zweiten Stock!«, sagte einer der beiden Angreifer. Ein Ausdruck des Entsetzens lag auf seinem ausgezehrten Gesicht.


  Ragnar hob die Achseln. »Er ist weich gelandet. Dort unten ist ein Misthaufen.«


  Einer der beiden Männer rammte ihm seinen Kopf in den Magen. Sämtliche Luft wich aus Ragnars Lungen. Er packte den Angreifer an den Haaren und riss ihn herum. Gerade rechtzeitig, denn der zweite Kerl wollte ihm mit der Faust ins Gesicht schlagen. Ragnar wich seitlich aus.


  Der Erste holte mit der Geißel nach ihm aus. Ragnar sprang gerade noch rechtzeitig zur Seite. Die kleinen, spitzen Gewichte an der Eisenkette sausten an ihm vorbei und verhakten sich in der Wand. Bevor der Mann sie herausziehen konnte, ergriff Ragnar ihn und warf ihn auf seinen Komplizen, der sich erneut auf Ragnar stürzen wollte. Gemeinsam gingen die Angreifer zu Boden.


  Ragnar beugte sich über sie. »Wer will noch das Fliegen lernen?« Die Männer wichen entsetzt zurück.


  »Mein Fenster!« Der Wirt stand an der Treppe. Er war blass.


  Die Männer nutzten die kurze Ablenkung und wollten Ragnar erneut angreifen. Er hatte genug. Er packte die beiden und rammte sie mit den Köpfen gegen die Wand, woraufhin Stücke des Mauerwerks abbröckelten. Die Kerle sackten zusammen.


  »So was habe ich ja noch gar nicht gesehen! Meine schöne Wand!« Der Wirt, ein korpulenter, gedrungener Mann, stand noch immer auf der Treppe und rang sich das kurze, dunkle Haar. Verzweiflung stand in seinem Blick.


  »Die Risse waren zuvor schon da gewesen«, sagte Ragnar. Tatsächlich glich es einem Wunder, dass ihnen die Herberge noch nicht über dem Kopf zusammengestürzt war, nach dem Zustand zu urteilen, in dem sie sich befand.


  »Aber ich hatte ihn frisch übertüncht, damit die Leute beruhigt schlafen können. Ihr bezahlt mir die Wand! Komplett oder ich …«


  »Oder was?« Ragnar drehte sich um. Der Mann verstummte.


  »Eure Wand sieht aus, als hättet Ihr solche Schlägereien jeden Tag.« Tatsächlich war die Wand in einem üblen Zustand. Die gebrannten Lehmziegel waren unordentlich aufeinandergeschichtet und wiesen bereits zahlreiche Risse auf. Außerdem roch es modrig. Die Flurfenster waren schmal, bis auf jenes, das von einer unten hälftig zugemauerten Balkonöffnung stammte und durch das er den Mann geworfen hatte.


  Die restlichen Fenster waren noch von vergilbtem, zerknitterten Pergament verschlossen, das den an der Küste starken, noch immer kühlen Frühlingswind abhalten sollte.


  Der Wirt hob die Hände wie zur Kapitulation. »Ich meinte ja nur. Man hat es nicht einfach als Betreiber einer Herberge.«


  »Für den zerstörten Windschutz am Fenster komme ich natürlich auf«, sagte Ragnar, »schließlich ist mir etwas hindurchgefallen.«


  »Hindurchgefallen, ja gewiss, Herr.« Der Wirt nickte eifrig.


  »Ruft einen Heiler!« Ragnar beugte sich über den Verletzten. Der Mann war hochgewachsen und schlank. Sein schulterlanges schwarzes Haar war von Schweiß verklebt. Blut schoss aus seiner Nase.


  »Nein, bloß keinen Heiler!«, sagte der Verletzte. Seine Augen waren auffallend dunkel.


  »Wie Ihr wollt.« Ragnar hob die Schultern.


  Als er ihm aufhalf, bemerkte er das für Geißelwunden typische Netz v-förmiger kleiner Schnitte auf dessen Rücken.


  Ragnar wandte sich an den Wirt, der noch immer wie erstarrt nahe der Treppe stand. »Lasst einen kühlen, feuchten Lappen, einen trockenen Lappen und einen Verband für seinen Rücken bringen! Beeilt Euch!«


  »Gewiss, Herr.« Der Wirt hastete die schmale Treppe hinunter.


  »Danke!« Die Stimme des Verletzten war leise und rau vor Erschöpfung.


  »Keine Ursache. Ihr solltet nur von hier verschwinden, bevor die Männer wieder erwachen.«


  Sein Gegenüber nickte kaum merklich, was ihm Schmerzen zu bereiten schien.


  Schritte erklangen auf der Treppe. Eine kleine dunkelhaarige Dienstmagd in einem einfachen, römisch anmutenden Gewand kam mit Tüchern und einer Schüssel näher. Ihr Kleidersaum schleifte im Staub auf dem Boden des schmalen Flures. Die Frau erbleichte, als sie den Verletzten und die beiden Bewusstlosen erblickte. Hastig reichte sie Ragnar die Tücher und den Verband und lief sogleich zurück durch den Flur und die Treppe wieder hinunter.


  Ragnar beugte sich über den Verletzten. »Neigt den Kopf nach vorne.« Er gab ihm eines der Tücher, das der Mann an seine Nase presste, um die Blutung zu stoppen.


  Kaum kam der Mann seinen Worten nach, legte Ragnar das kühle Tuch in dessen Nacken. Der Mann stöhnte leise.


  »Wie kann ich Euch danken?«, fragte er, als Ragnar den Verband anbrachte.


  »Indem Ihr Euch wascht und anzieht.« Ragnar half ihm beim Aufstehen.


  Einer der Bewusstlosen stöhnte. Er würde bald erwachen.


  »Das war beeindruckend. So was habe ich noch nie gesehen«, sagte der Gerettete.


  »Dann wart Ihr nie in meiner Heimat. Dort ist das alltäglich.«


  Der Mann lächelte. Aus seiner Nase schoss mittlerweile kein Blut mehr. »Das muss eine interessante Gegend sein.«


  »Das ist sie. Ihr solltet einen Heiler aufsuchen«, sagte Ragnar.


  »Später.«


  »Dann verschwindet wenigstens von hier, bevor die wieder aufwachen.« Ragnar ging zurück in sein Schlafzimmer. Zu seinem Verdruss folgte der Mann ihm.


  Das Flackerlicht der Öllampe erzeugte tanzende Schatten auf den Wänden und der spärlichen Möblierung, die aus einem winzigen Tisch, einem Schemel, einem Schrank und einem lectus cubicularis, dem Schlafbett, bestand. Auch hier waren die Wände von Rissen durchzogen.


  Ragnar wandte sich um und sah den Mann an. Er war sehr schlank, doch beinahe so groß wie er selbst. Seine Augen wirkten schwarz im zuckenden Licht der Öllampe.


  »Ihr habt mein Leben gerettet. Ich bin Euch etwas schuldig.«


  »Ihr schuldet mir gar nichts, außer Ruhe.« Ragnar berührte seine pochenden Schläfen mit den Fingerspitzen.


  »Mein Name ist Dylan, Herr.«


  »Warum wollten die Euch töten?«


  »Ich war bei ihrer Schwester im Zimmer.«


  Ragnar hob eine Augenbraue. »Gegen deren Willen?«


  Dylan schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht. Sie hat mich hereingelassen. Dann war sie nackt und wollte baden, doch ich nicht, denn es wäre mir nicht gut bekommen. So stieg sie ohne mich in den Zuber. Dann sagte sie, was man zusammen im Badewasser alles treiben könnte, und bespritzte mich. Ich konnte mich nicht mehr beherrschen und wurde zum Tier, woraufhin sie schrie und dann …«


  Ragnar hob beschwichtigend die Hände. »Erspart mir die Einzelheiten.«


  »Ich stehe in lebenslanger Schuld zu Euch. Die hätten mich beinahe umgebracht.«


  Ragnar bedachte ihn mit seinem blutrünstigsten Blick. »Noch ist es nicht zu spät zum Sterben.«


  »Schon gut, schon gut.« Endlich zog sich der Mann zurück. Es war besser, den Irren gleich loszuwerden und vor Morgengrauen zu verschwinden. Für sein Vorhaben konnte Ragnar keine Zeugen gebrauchen. Es genügte, wenn er sich selbst in Lebensgefahr brachte.


  


  Zwar befand sich Ragnar erst wenige Tage in der Gegend um Douarnenez in Aremorica, doch schien die Spur, die er verfolgte, diesmal die richtige zu sein. Er blinzelte in die aufgehende Sonne. Hinter ihm erklang Hufgetrappel, das rasch lauter wurde.


  Ragnar blickte über seine Schulter. Er stöhnte. Dylan kam auf ihm zugeritten. Würde er diesen Irren denn nicht mehr loswerden? Zumindest war er diesmal nicht nackt und blutbeschmiert. In der schlichten Kleidung römischen Stils sah er sogar recht gut aus.


  Dylan holte auf, bis er neben ihm ritt. »Ich stehe in Eurer Schuld«, sagte er nach der Begrüßung.


  »Vergesst es.«


  »Ihr habt mein Leben gerettet, wo ein anderer weggesehen hätte und gegen drei Männer gekämpft. Ihr seid ein Held!«


  Ragnar stöhnte. »Übertreibt es nicht so. Ich bin nicht heldenhaft. Mich hat nur der Lärm gestört.« Er wäre auch gegen zehn Männer vorgegangen, hasste es jedoch, als Held bezeichnet zu werden. Jemand, der sein Leben der Rache verschrieben hatte, war kein Held. Dass Dylan so anhänglich war, passte ihm überhaupt nicht.


  »Da Ihr mein Leben gerettet habt, gehört es Euch.«


  Das hatte ihm gerade noch gefehlt. »Bis an Euer Lebensende?« Ragnar hoffte, Dylan würde einen Rückzieher machen.


  »Ich gelobe Euch ewige Treue. Einen loyaleren Gefährten als mich werdet Ihr nirgendwo finden.«


  Einen nervenaufreibenderen auch nicht. »Nun, bei den Leuten hier erfreut Ihr Euch nicht unbedingt besonderer Beliebtheit.«


  »Die Leute hier interessieren mich nicht. Als Euer Gefährte duzt Ihr mich natürlich und ich dich.«


  »Meinst du?« Ragnar begann, die Angelegenheit amüsant zu finden. Womöglich würde dieser seltsame Gefährte ihn für eine Weile von seiner Einsamkeit und seinem Schmerz ablenken. Auch wenn dieser Mann Ärger anzuziehen schien.


  »Wie ist dein Name?« fragte Dylan.


  »Rhain Bedwyn.« Ragnar plante, sich als Kymre auszugeben, da dies seinen Akzent erklären würde. Zudem reisten desöfteren Leute von Cymru nach Aremorica, sodass er nicht weiter auffallen dürfte.


  Dylan schien erfreut. »Welch Zufall! Ich bin aus Cymru, Gwynedd, um genau zu sein.«


  Verdammt, er hätte es ahnen können, denn Dylans glattes schwarzes Haar war nicht kurzgeschoren, wie es in Aremorica Mode war, sondern schulterlang. Andererseits sprach Dylan nahezu akzentfrei. Im ersten Moment war es ein Schock für Ragnar, doch jetzt empfand er es als Erleichterung, dass der Mann nicht von hier stammte und somit kein Untertan König Gradlons war, der diesem zu Loyalität verpflichtet wäre.


  Dylan ließ seinen Blick über Ragnar gleiten. »Trotz deiner aremoricanischen Kleidung hielt ich dich zuerst für einen Barbaren – äh Kriegsherrn aus dem Norden.«


  Ragnar hob eine Augenbraue. »Wie kommst du auf so etwas?«


  »Nur so eine Vermutung wegen deiner seltsamen Aussprache, des langen Haares und deiner Größe. Du überragst alle um mindestens einen Kopf. Außerdem hast du etwas Wildes an dir. Auch wie du gestern gekämpft hast. Einer gegen drei. Das schafft in dieser Art kaum jemand sonst.«


  Ragnar zwang sich zu einem Lächeln. Dylan hätte nicht näher an die Wahrheit herankommen können. Wenn der nur wüsste … Auf jeden Fall würde er sich in Acht nehmen müssen vor der scharfen Beobachtungsgabe seines neuen Begleiters.


  »Ich versichere dir, kein Barbar aus dem Norden zu sein.«


  Dylan lachte. »Natürlich bist du keiner. Die tragen derart lange, struppige Bärte, dass sie fast nichts mehr sehen, und Helme mit Ochsenhörnern drauf. Dennoch bist du kein Kymre.«


  »Die tragen ebenso wenig Hörnerhelme wie man in Gwynedd Nachttöpfe auf dem Kopf hat.«


  Dylan blickte ihn von der Seite an. »Ein Kymre bist du eindeutig nicht. Warum gibst du dich als einer aus?«


  »Wer gibt sich schon als das aus, was er ist?«


  Dylan senkte den Blick. »Wohl wahr. Wenn du es mir nicht sagen willst, musst du das nicht.«


  »Was führt dich nach Aremorica?«, fragte Ragnar.


  »Gwynedd ist mir zu klein und zu langweilig geworden. Ich will Abenteuer erleben.«


  Ragnar spürte, wie sich seine Lippen zu einem bösen Lächeln verzogen. »Die kannst du haben, wenn sie dich gemeinsam mit mir in Ys ermorden.« Vielleicht gelang es ihm doch noch, ihn davon zu überzeugen, nicht mit ihm dorthin zu reisen.


  


  »Was zur Hölle willst du in Ys, wenn es dort gefährlich für dich ist?« fragte Dylan, während sie sich der Stadt näherten.


  »Was macht dein Rücken?«


  »Tut weh. Also, was willst du in Ys?«


  »Warte es ab, sinn-i (altnordisch: Gefährte).«


  »Das war aber nicht kymrisch.«


  »Schlaues Bürschchen. Dafür bezahle ich dir die Behandlung für deinen Rücken.«


  Dylan deutete in Richtung Ys. »Wenn du hier Feinde hast, wirst du diesen Mauern kaum jemals wieder entkommen können. Die ganze Stadt ist eine stark befestigte Wehranlage. Sie ist an allen Seiten von Stadtmauern mit Wehrtürmen umgeben und liegt so nahe am Meer, als wäre die Stadt ihm entrissen worden.« Dylan biss sich auf die Unterlippe. »Nicht nur wäre, die Stadt ist dem Meer entrissen worden! Sie haben einen gewaltigen Deich am Westufer.«


  Ragnar bedachte ihn mit einem Seitenblick. »Woher weißt du das? Von hier aus kann man das doch gar nicht sehen.«


  »Ich bin dort vorbeigesch… mit dem Schiff vorbeigefahren.«


  »Ich bin übrigens ein entfernter Cousin Cunedda Wledigs.«


  Dylan runzelte die Stirn. »Das ist gewagt. Muss es gleich ein Verwandter unseres Königs sein?«


  »Es muss. Sonst geben sie uns Unterkünfte bei den Bettlern. Auch niederen Adel bringen sie in anderen Gebäuden als dem Palast unter.«


  »Du scheinst dich gut informiert zu haben. Gerissen, wirklich gerissen. Du willst also im Palast oder dessen unmittelbarer Nähe untergebracht werden?«


  Ragnar nickte. »Er soll ein Meisterwerk der Baukunst sein.« Um sein Vorhaben ausführen zu können, musste er dort sein, am besten im Gebäude selbst. Soweit er in Erfahrung hatte bringen können, wimmelte es überall im Palast und dessen unmittelbarer Nähe vor Wachen. Je näher er beim König selbst untergebracht wäre, desto eher war er in der Lage, die Schwachstellen der Bewachung herausfinden.


  Dylan strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Na, wie ein Bauer sprichst du auch nicht gerade. Du hast mir immer noch nicht gesagt, warum die Leute in Ys dich abmurksen wollen.«


  »Schweig, wir sind gleich in Hörweite.«


  Ragnar betete lautlos zu Frigg und Óðinn, dass man ihnen die Geschichte, die er sich ausgedacht hatte, abnehmen würde. Sein Begleiter sah jetzt äußerst attraktiv aus. Man könnte ihn durchaus für den Diener eines Adeligen halten. Das würde ihm selbst zudem das Weibervolk vom Hals halten, das gewiss Gefallen an Dylan finden würde. Weibliche Annäherungsversuche kamen ihm in den nächsten Wochen höchst ungelegen. Das würde warten müssen, bis er sein Vorhaben erledigt hatte – sofern er danach noch lebte.


  Sie erreichten das Tor von Ys. Es war gewaltig. Die Stadt dahinter war offenbar größer, als er gedacht hatte.


  Ein bärtiger Wächter blickte gelangweilt von einem Wehrturm seitlich des offen stehenden Tores zu ihnen herab. »Wer sucht Einlass?«, erklang gelangweilt seine Stimme.


  »Mein Diener Dylan und ich, Rhain Bedwyn, ein entfernter Verwandter von König Cunedda Wledig ap Edern von Cymru. Wir sind auf dem Rückweg von Lutetia.«


  Der Wächter runzelte die Stirn. »Für den Verwandten eines Königs habt Ihr aber wenig Hofstaat und Gepäck. «


  »Wir wurden Opfer von Wegelagerern, die das Gepäck stahlen. Viel hatten wir ohnehin nicht dabei, da wir unbehelligt hatten reisen wollen – was uns offenbar nicht gelungen ist.« Gezielt legte Ragnar Bedauern in seine Stimme. »Man sagt hier, Ys sei die schönste Stadt von Aremorica und bekannt für ihre Gastfreundschaft. Ich will eine schöne Erinnerung an die von bedauerlichen Vorfällen beschattete Reise haben.«


  »Überfälle passieren hier in der Gegend leider immer noch häufiger, aber nicht in Ys selbst. Hier gibt’s so was nicht mehr. Dafür hat unser König gesorgt. Ihr seid aus Segontium?«


  Ragnar war überrascht, dass der Wachmann Caernarfon, die Hauptstadt von Gwynedd, kannte, zumindest vom Namen der römischen Befestigung her. Offenbar hatte es sich herumgesprochen, dass die Römer Cymru in vier Königreiche aufgeteilt hatten. Gwynedd war eines davon. Ragnar war während seiner Suche dort gewesen, dennoch hoffte er, dass ihm nicht allzu detaillierte Fragen gestellt wurden. Er wollte seinen Kopf schließlich noch länger auf dem Hals tragen.


  »Warum seid Ihr nur zu zweit? Hat ein Verwandter des Königs nicht mehr Gefolge und Diener?«, fragte der Wachmann.


  Ragnar brach der Schweiß aus. »Mein Gefolge wurde getötet und ins Meer geworfen. Ein paar flohen auch, als sie den entsetzlichen Schurken gewahr wurden. Außerdem war mein Gefolge ohnehin nicht allzu groß, da ich leider nur ein entfernter Verwandter des Königs bin. Meine Großmutter war eine Schwester Padarn Beisdrudds.« Er nannte den Namen von Cunnedas Großvater in der Hoffnung, der hochrangige römisch-britannische Beamte wäre dem Wächter ein Begriff.


  Der Wächter kratzte sich am Bart. »Hat viel Verwandtschaft, der König Cunedda, nicht?«


  »Kann man so sagen.« Ragnar überraschte es nicht, dass man hier von Cunedda gehört hatte, da gelegentlich Kymren nach Aremorica kamen.


  »Fragt vor dem Hauptpalast nach. Als Verwandten von König Cunedda wird man Euch gewiss angemessene Unterkünfte zuweisen.«


  Ragnar atmete auf. Offenbar war König Gradlon viel gelegen an seinem Ruf als exzellenter Gastgeber. Ys, so sagte man, sei die schönste Stadt der Cornouaille. Der König zögere nicht, dies aller Welt eindringlich zu demonstrieren.


  »Wo finde ich einen Heiler?«, fragte Ragnar den Wächter.


  »Fragt nach Niamh. Sie wohnt unweit des Hauptpalastes.«


  »Danke.«


  Der Wächter nickte ihnen zu und blickte sogleich wieder gelangweilt in die Ferne. Den ganzen Tag am Tor zu stehen, musste furchtbar eintönig sein. Von zwei Reitern erwartete man offenbar keine Bedrohung. Wäre er mit seinen Leuten eingeritten, die im Hinblick auf Gradlons Truppen ohnehin in der Unterzahl wären, hätte dies weitaus mehr Misstrauen erregt. Doch dies war eine Sache, die er allein in die Hand nehmen musste.


  Ragnar und Dylan ritten Seite an Seite in die Stadt. Ragnar hob den Blick, denn so etwas hatte er niemals zuvor gesehen. In seiner Heimat war die Bauart der Häuser aufgrund der dort vorherrschenden rauen Witterung vorwiegend praktischen Erwägungen unterworfen, doch hier war sie geprägt von Prunk und Luxus.


  Palast reihte sich an prächtigen Palast, unterbrochen von hohen Türmen, Tempeln und römisch anmutenden, weiß getünchten Häusern. Es gab sowohl römische Tempel und keltische Haine als auch christliche Kirchen mit Glockentürmen. Die hohen Stadtmauern dienten also auch dazu, um diese Gebäude vor dem rauen Meereswind zu schützen.


  In den Gassen gingen Menschen und Hunde umher. Römische Wagen preschten gelegentlich über durch die breiteren Alleen, doch gab es auch viele schmale Baumgänge. Überall waren kleine Plätze, wo Händler ihre Waren anpriesen, die aus fernen Ländern über die Meere hergebracht worden waren. In Ys gab es allen erdenklichen Luxus, seien es erlesene Köstlichkeiten aus dem Süden, Schmuck oder feinste Tuchwaren aus dem Reich der Mitte.


  An den Bauwerken war der Einfluss der Römer bemerkbar, doch zur Hälfte handelte es sich um Fantasiegebilde, worin sich das Beste verschiedener Baustile verband. Ragnar betrachtete den Hauptpalast. Von außen konnte er nicht feststellen, ob es ein Peristyl, einen Garten im Inneren, gab, zusätzlich zu jenem, der sich an die Nord-und Westseite anschloss.


  Säulen zierten den Eingang im Süden, der etwas nach innen versetzt war wie bei klassischen römischen Häusern. Doch war der Palast breiter und höher. Es gab von wildem Wein umrankte Balkone, die gewiss eine unvergleichliche Aussicht aufs Meer boten.


  Dylan hatte recht gehabt, denn aus der Ferne vernahm Ragnar das Tosen der Wellen. Der Ozean war so nahe, als gehöre die Stadt ihm. Ohne den mächtigen Deich hätte er sich Ys gewiss bereits genommen.


  Vom Stadttor zweigten mehrere Straßen ab. Es gab zahlreiche Alleen blühender Bäume. Ihr Duft verbreitete sich, getragen vom Wind.


  Da es zwischen Ragnars Schulterblättern kribbelte, was darauf hinwies, dass er beobachtet wurde, hob er den Blick. Auf einem der Balkone stand eine Frau von atemberaubender Gestalt, an die sich ein römisches Gewand schmiegte. Ihr hüftlanges, golden schimmerndes Haar trug sie offen. Der Wind wehte ihr eine Strähne ins Gesicht, sodass er ihr Gesicht nicht erkennen konnte, doch war er überzeugt davon, dass es schön sein musste.


  Es sah ganz so aus, als hätte die Stadt Ys noch ganz andere Sehenswürdigkeiten zu bieten, als nur die Bauwerke. An manchen Tagen bedauerte er es, keine Beziehung eingehen zu können. Womöglich fand sich ein williges Weib, das keine Fragen stellte und nichts erwartete.


  Er wandte sich ab, um mit Dylan den Palast aufzusuchen. Dort wurden ihnen fast dieselben Fragen gestellt wie am Tor.


  Doch dieser Wächter, ein hochgewachsener Aremoricaner, war misstrauischer. »Könnte ja jeder kommen. Sollen wir einen Boten nach Gwynedd oder Lutetia senden?«, fragte er den anderen Wächter leise


  Offenbar rechnete er nicht damit, dass Ragnar ihn hören konnte. Nur sein besonderer Gehörsinn ermöglichte ihm, es dennoch zu vernehmen. Ragnar bemühte sich, sein Gesicht ausdruckslos zu halten, während in ihm die Gefühle tobten. Würden die Männer wirklich einen Boten schicken, wäre er bald einen Kopf kürzer oder zumindest im Kerker. Es sei denn, ihm gelänge die Flucht aus der Stadt.


  Der andere Wächter, ein Bärtiger, winkte ab. »Wenn wir das bei jedem tun würden, hätten wir viel zu tun. Gradlon lässt uns einen Kopf kürzer machen, wenn wir unnütz Gelder ausgeben.«


  »Ja, aber es ist unsere Aufgabe, Gefahren von der Stadt abwenden.«


  »Was sollen zwei Mann für eine Gefahr darstellen?«


  »Auch wieder wahr. Der eine ist so dürr, dass der nächste Wind ihn wegweht. Aber sieht der Große nicht ein wenig barbarisch aus?«


  Der Mann zwirbelte seinen Oberlippenbart. »Alle in Gwynedd sehen barbarisch aus. Das spricht eher für seine Behauptung. Zudem ist sein Gewand von ausgesuchter Güte. Ich glaube nicht, dass er hier in der Gegend jemanden seiner Größe gefunden haben könnte, um sich eines zu rauben. Das ist eine Maßanfertigung. Lassen wir diese Spekulationen lieber, bevor wir den Zorn eines Verwandten Cuneddas auf uns ziehen.« Er flüsterte ebenfalls. Nur aufgrund seines besonderen Gehörs konnte Ragnar die nicht für seine Ohren bestimmten Worte vernehmen.


  Der hochgewachsene Wächter hob die Achseln. »Also gut. Ich lasse ihnen Räume im Hauptpalast zuweisen. Die meisten davon verstauben ohnehin.«


  Ragnar atmete auf, doch würde er den einen Wächter im Auge behalten müssen. Keineswegs durfte er dessen Misstrauen nähren, sonst konnte dieser immer noch einen Boten schicken. Dies musste er auf jeden Fall verhindern.


  Die Wächter verkündeten die Entscheidung und ließen nach einem Palastdiener schicken. Dieser führte sie zu ihren Gemächern im Seitenflügel des Palastes.


  »Der Raum für den Diener ist an Euer Gemach angeschlossen. Es gibt eine Verbindungstür, damit Ihr ihn jederzeit rufen könnt«, sagte der Palastdiener.


  Ragnar bedankte sich. Als der Mann gegangen war, ließ Ragnar seinen Blick durch den Raum gleiten. Er war auf römische Art eingerichtet. Es gab das typische hohe Bett, das man nur mithilfe eines Hockers erreichen konnte, mehrere Stühle mit Armstützen, aber ohne Rückenlehnen, Schränke, einen Tisch und zwei Beistelltische.


  »Ich ziehe mich ein wenig zurück«, sagte Dylan, der durch die Verbindungstür in sein Gemach wollte.


  »Das wirst du nicht. Du kommst mit mir.«


  »Was hast du vor?«


  »Das wirst du schon sehen.«


  Sie verließen den Raum.


  


  »Ihre Mutter war eine Hure. Kein Wunder, dass Gradlon die nicht geheiratet hat«, sagte eine Frau an einem Marktstand von Ys leise. Gradlons uneheliche Tochter Dahut schätzte sie auf Anfang bis Mitte dreißig.


  Die Begleiterin der Frau beugte sich vor. »Warum hat Gradlon sie dann als seine Tochter angenommen? Er hätte ihre Mutter verstoßen und das Kind aussetzen können.«


  Dahut duckte sich noch tiefer hinter den Busch. Am liebsten würde sie im Erdboden versinken vor Scham und Schmerz. Sie sprachen von ihrer Mutter und ihr. Der einzige Wert von Töchtern bestand in ihrem politischen Nutzen, also Heiraten, um Einfluss, Beziehungen und Geld zu vermehren und Bündnisse zu knüpfen.


  Die erste Sprecherin schüttelte den Kopf. »Diese Blöße konnte er sich nicht erlauben. Er war dieser rothaarigen Hexe verfallen.«


  Ihre Gesprächspartnerin hob die Schultern. »Ich weiß nicht. Gradlon ist doch sonst so hart.«


  » Das war er einmal. Diese Frau hat ihm seinen Verstand genommen. Er ist alt und schwach geworden. Sie brachte ihn zu Fall. Zudem sagt man ihr nach, eine böse Zauberin gewesen zu sein. Darum hat er sie kurz nach der Geburt seines Balges töten lassen, denn den Gerüchten, dass sie an der Geburt gestorben sei, schenke ich keinen Glauben. Wer weiß, ob die Tochter überhaupt von ihm ist. Aber das ist nicht wichtig, sie ist ja doch nur ein Weib. Zum Glück gibt es den jungen Kronprinzen Salomon. Ich verstehe nur nicht, warum er und die Königin nicht hier beim König leben.«


  »Die Königin verträgt das Wetter hier am Meer nicht. Wegen des rauen Windes.«


  »Ach Unsinn. Sie hat Angst vor dem Meer.«


  Dahuts Herz schlug schneller. Lag ein Funken Wahrheit in diesen Gerüchten? Hatte Gradlon das Leben ihrer Mutter auf dem Gewissen und war diese so böse gewesen, wie man es ihr nachsagte? Es war schmerzlich, so gut wie nichts über die eigene Mutter zu wissen.


  Dahut zog sich langsam zurück. Sie zog die Kapuze ihres Mantels tiefer ins Gesicht und huschte in Richtung des Seiteneingangs, der Dienern und Sklaven vorbehalten war.


  Sie nahm eine der Öllampen, wie die Sklaven sie benutzten, wenn sie in den Weinkeller gingen, und entzündete sie an der einen Lampe in der Mauernische, die zu diesem Zweck stets brannte.


  Dahut eilte weiter, darauf bedacht, sich möglichst unauffällig zu verhalten. Bald kam sie an die Wand, wo der Geheimgang einen Ausgang besaß. Diesen hatte sie einst selbst ohne ihres Vatesr Wissen in Auftrag gegeben. Als Gradlon den Palast erbauen hatte lassen, hatte sie den schlecht bezahlten Architekten und einige seiner Leute bestochen. Zwar hatten diese Angst vor Gradlon gehabt, doch kam ihr zugute, dass die durch ihren Vater schlecht bezahlten Leute dringend Geld gebraucht hatten. Schwieriger war es gewesen, Gradlon während der Baudauer von diesem Palastteil fernzuhalten.


  Dahut blickte sich um. Niemand war zu sehen oder zu hören. Sie presste mit den Handballen gegen zwei Wandstellen. Die Mauer glitt mit einem leisen Schaben zur Seite.


  Dahut trat hindurch, verschloss das Versteck hinter sich und schritt so leise wie möglich den Geheimgang entlang und die schmale Stiege hinauf. Oben befand sich wieder ein enger Gang, doch für sie war er breit genug.


  Dahut hielt inne und lauschte. Es war höchst unwahrscheinlich, dass sich jemand in ihren Räumen aufhielt, zumal sie die Tür von innen verschlossen hatte, doch sie war lieber vorsichtig. Falls jemand während ihrer Abwesenheit um Einlass gebeten haben sollte, so konnte sie noch immer vorgeben, geschlafen und ihn nicht gehört zu haben, da zwischen der Haupttür und dem Schlafgemach noch der Empfangsraum lag.


  Als sie nichts vernahm, öffnete sie die Geheimtür gerade so weit, dass sie hindurchschlüpfen konnte. Niemand war hier. Sie verschloss den Gang hinter sich und stellte die Lampe auf einem Beistelltisch ab.


  Sie besaß drei Räume: ein Schlafgemach, eines für ihre Gewänder und eines, in dem sie Gäste empfing, was selten war. Sie benutzte ihn meist nur als Durchgang. Diesen Raum betrat sie nun.


  Ihre Hände zitterten. Ihre Knie waren weich. Kurz lehnte sie sich gegen die Wand und schloss sie die Augen. Sie konnte der Wahrheit nicht länger ausweichen.


  Sie öffnete die Augen wieder. Kleine Sterne tanzten in ihrem Sichtfeld umher. Dahut blinzelte, sodass sie verschwanden. Sie ging zur Tür und öffnete diese.


  Einer ihrer drei Leibwächter stand davor. Sie wechselten sich tagsüber ab. Diesmal war es nicht Armel oder Wiuhomarch, dessen Namen sie sich schlecht merken konnte.


  Es war Ewen, der meist dunkle Kleidung trug, die ihn noch größer erscheinen ließ. Er rasierte seinen gesamten Kopf, nicht nur sein Gesicht.


  Sein Schädel war kantig, seine dunklen Augen unergründlich. Sie wusste nichts von ihm als seinen Namen und dass er zuverlässig und schweigsam war. Ihres Vaters beste Wahl. Es war ein Wunder, dass Gradlon diesen Leibwächter nicht für sich selbst beanspruchte. Er hatte mehr als zwanzig davon, zusätzlich zu sonstigen Palastwachen, schätzte Dahut.


  »Prinzessin?«, fragte Ewen.


  Jetzt erst bemerkte sie, dass sie ihn angestarrt hatte. »Zu meinem Vater. Ich muss zu Gradlon.«


  Ewen nickte. Er ließ ihr den Vortritt. Offenbar befürchtete er, sie würde verschwinden, ginge er voraus. Ein nicht unbegründeter Verdacht.


  Sie erreichten Gradlons Empfangsraum, von dem aus eine Tür zu dessen Gemächern führte.


  »Prinzessin Dahut wünscht den König zu sprechen«, sagte Ewen.


  Der Wächter nickte. »Noch einen Augenblick. Seine Besprechung dürfte bald vorbei sein.«


  Dahut biss sich auf die Lippen, verkniff sich jedoch einen Kommentar, der ohnehin nutzlos sein würde. Sie musste also warten.


  Einige Minuten später trat Sanctus Corentinus, der Priester der Stadt, durch die Tür, nickte ihr kurz zu und verschwand um die nächste Ecke. Sie mochte ihn nicht besonders, was sich auf Gegenseitigkeit beruhte.


  Die Wachmänner ließen sie ein.


  Ihr Vater wirkte nervös. Sein blondes Haar war leicht verstrubbelt, das bärtige Gesicht leicht errötet und sein Gewand spannte über seinem Bauch. Einst war er ein attraktiver Mann gewesen.


  »Ach du bist es, Tochter. Was führt dich her?«


  »Warum habt Ihr meine Mutter nicht geheiratet? War sie nur eine Hure für Euch, wie manche behaupten?«


  Er verengte die blauen Augen zu Schlitzen. »Wer sagt das?«


  »Eine vertrauliche Quelle.« Sie konnte die Weiber nicht verraten, da sonst kaum noch jemand wagen würde, über diese Dinge in der Öffentlichkeit zu reden. Andererseits brachten diese Gerüchte sie nicht weiter. Sie musste endlich die Wahrheit wissen.


  Gradlon starrte sie enerviert an. »Ich dulde kein übles Gerede unter meinen Sklaven und Dienern! Wer war es?«


  »Du hast meine Fragen noch nicht beantwortet.«


  »Wer auch immer diese bösartigen Gerüchte in die Welt setzt, ich werde ihn seiner gerechten Strafe zuführen!«


  »Bin ich Eure leibliche Tochter?«


  »Hätte ich dich sonst aufgezogen, dir eine hervorragende Bildung verschafft und dich mit Juwelen und Kleidern überhäuft?«


  Vielleicht tat er dies aufgrund eines schlechten Gewissens, immerhin war er zum Christentum konvertiert und verbrachte viel Zeit mit dem Bußetun. Dafür musste es einen Grund geben.


  »Woran ist meine Mutter gestorben?«


  »Sie hat bei deiner Geburt zu viel Blut verloren.« Gradlon trat auf sie zu. Seine Miene war wie aus Stein. »Du sagst mir jetzt, wer diese Gerüchte verbreitet!«


  »Das werde ich nicht.«


  »Ich werde es herausfinden. Ich will seinen Kopf!«


  Würde er dies in die Tat umsetzen, wäre die halbe Stadt kopflos. »Ist das vereinbar mit deinem Glauben?« Seit Sanctus Corentinus vor ein paar Jahren nach Ys gekommen war, wurde Gradlon zu einem strengen Christen.


  »Es gibt Leute, die wirkliche Probleme haben. Hinaus mit dir!«


  Gradlon schien heute nicht allzu gut gelaunt zu sein. Dahut schlich mit gesenktem Kopf davon. Sie hätte es wissen müssen. Gradlon wich ihr stets aus, wenn sie Fragen über ihre seit Langem verstorbene Mutter stellte. Als würde er sich dafür schämen. Wer war Malgven wirklich gewesen? Womöglich würde sie es niemals erfahren.


  


  Dahut fühlte sich elend, als sie den Empfangsraum verließ. Gefolgt von Ewen kehrte sie zu ihren Gemächern zurück. Diese befanden sich unweit von Gradlons.


  Ewen sah sie besorgt an, sagte jedoch nichts. Er hielt ihr die Tür zu ihren Räumen auf. Sie trat hindurch und schob von innen den Bolzen vor. Hier fühlte sie sich sicher. Ewen und ein weiterer Wächter wechselten sich ab. Immer stand jemand vor ihrer Tür. Weitere Wachen patrouillierten durch die Gänge und würden zur Stelle sein, sollte etwas passieren.


  Dahut schritt durch den Vorraum in ihr Schlafgemach, das im römischen Stil gehalten war. Sie lief an ihrem Tisch, den drei lehnenlosen Frauen-Stühlen und ihrem hohen römischen Bett, vor dem ein Schemel stand, vorbei und betrat den Balkon.


  Der Wind fuhr über ihr Gesicht. Sie löste ihr Haar, das lang, goldblond und seidig bis zu ihren Hüften fiel. Am liebsten trug sie es offen und wild, was ihr Vater jedoch gar nicht schätzte. Sie war es leid, immer nur seine Erwartungen erfüllen zu müssen.


  Wie so oft überkam sie die Sehnsucht nach der Ferne und nach der Weite des Meeres. Sie wollte am Strand entlanglaufen und der Brandung lauschen. Sie wollte hinaus zu den tosenden Wellen. Sie wollte sie selbst sein.


  Ihr Vater verstand sie nicht. Niemand verstand sie. Er sagte, der Ozean würde ihr eines Tages den Tod bringen. Sehnte sie sich also nach dem Tod, da das Meer sie mit flüsternden Wellen zu sich hinauslocken versuchte? Warum verbot Gradlon ihr den Kontakt mit dem Ozean?


  Dahut kam sich wie eine Gefangene in dieser Stadt vor. Dabei hatte sie es besser als all die anderen. Sie wusste vom südlichen Viertel, wo sich Unzufriedenheit über die hohen Steuern regte. Nur die Angst vor Gradlon hielt die Menschen von einem Aufstand ab. Niemand wollte der erste sein, den seine Strafe traf. Wenn sie wüssten, wie alt und müde ihr Vater geworden war …


  Als sie den Blick vom Meer gen Stadt richtete, sah sie zwei Fremde durchs Südtor einreiten. Häufig kamen Matrosen oder Händler hierher, da Ys für sie günstig lag. Doch diese beiden Männer waren allem Anschein nach keines von beidem. Weder wirkten sie von Aussehen und Kleidung her wie Seeleute noch hatten sie mit Waren bepackte Lasttiere bei sich. Es musste sich also um andere Reisende handeln. Beide trugen langes Haar, wie es unüblich war in Aremorica. Dahuts Neugierde war geweckt.


  Besonders der Größere von beiden zog ihre Aufmerksamkeit auf sich. Er stieg gerade mit kraftvoller Eleganz von seinem Ross. Dieses Tier war so tiefschwarz, wie Morvarc’h, das geheimnisvolle Pferd ihres Vaters, weiß war. Es passte zu seinem Reiter.


  Der Mann überragte seinen Begleiter, obwohl dieser ebenfalls hochgewachsen war, um beinahe einen Kopf. Er war einer der größten Männer, die sie je erblickt hatte, und er hatte breite Schultern. Wie geschaffen zum Anlehnen – oder zum Kämpfen.


  Sein Haar fiel ihm in dunkelbraunen Wellen über die Hälfte des Rückens. Sein Gesicht war kantig, soweit sie es von der Seite erkennen konnte. Ihr entging nicht, dass andere Frauen ihn interessiert betrachteten.


  Er trug eine Tunika aus feinstem Stoff. Sie besaß Verzierungen mit purpurnen Streifen, wie sie sonst nur üblich waren bei Knaben, höchsten Magistratspersonen und einigen römischen Priestern. Doch egal, welche Kleidung dieser Mann tragen würde, er war die personifizierte Versuchung. Schon allein wie er sich bewegte, so geschmeidig wie ein Raubtier, erzeugte ein Gefühl erregender Hitze in ihr. Ob er sich unter oder auf ihr auf ebensolche Weise bewegen würde?


  Der Mann drehte sich um, als würde er Dahuts Blick auf sich spüren. Sie errötete, dennoch konnte sie die Augen nicht von ihm wenden. Sie war wie gebannt von seiner Erscheinung.


  Viel konnte sie von der Vorderseite seines Gesichts nicht erkennen, da ihr der Wind das Haar ins Gesicht blies. Er war nicht schön im klassischen Sinne, dafür waren seine Gesichtszüge zu kantig, doch war attraktiv er auf herbe, männliche de Weise. Zu ihrem Bedauern wandte er sich wieder ab.


  Dahut strich sich das Haar aus dem Gesicht, während sie seinen breiten Rücken betrachtete. Welche Augenfarbe er wohl hatte? Zu schade, dass sie das nicht katte erkennen können. Wie lange er wohl in der Stadt bleiben würde?


  Die Anziehungskraft, die er auf sie ausübte, erschreckte sie. Vielleicht war gerade er der Mann, den sie für ihr Vorhaben brauchte.


  Das wäre nicht gut.


  


  


  


  


  


  Kapitel 2
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  »Keine Widerrede. Die härtesten Krieger sind schon an so etwas gestorben. Meine Großmutter wurde durch den Kratzer eines Hahns, der sich rötete, eiterte und ein Fieber erzeugte, dahingerafft«, sagte Ragnar. Er zog den widerspenstigen Dylan am Arm mit sich zum Haus der Heilerin Niamh, zu dem er sich durchfragte.


  Dylan sah ihn an. »Deine Großmutter war ein harter Krieger?«


  »Könnte man so sagen. Noch am selben Tag drehte sie ihm den Hals um und machte Hühnersuppe.«


  »Bei Barbaren aus dem Norden landet alles in der Suppe.«


  Ragnar grinste breit. »Schon möglich. Also los, zum Haus der Heilerin, wenn du nicht in der Suppe landen willst.«


  Dylan wollte sich aus Ragnars Griff befreien. »Es sind wirklich nur ein paar Kratzer.«


  »Ich habe die Wunden gesehen. Sie haben dir mit der Geißel den halben Rücken aufgerissen. Es ist die falsche Zeit, den Helden zu spielen. Du bist doch mein Gefährte, nicht wahr? Tot bist du mir nicht von Nutzen.«


  »So schnell sterbe ich nicht. Es haben schon ganz andere versucht, mich umzubringen.«


  »Was hast du eigentlich getan, damit sie dich für den Teufel halten?«


  »Die Frau mochte meinen Anblick nicht.«


  Ragnar betrachtete sein Gegenüber genauer. Sein Leib war sehr schlank, jedoch wohlgeformt. Seine Augen waren so dunkel, dass sie so schwarz wirkten wie sein Haar, was einen Kontrast zu seiner hellen Haut bildete. Dylans Nase war schmal, ebenso die feingeschwungenen Lippen.


  »Hässlich bist du nicht, im Gegenteil.«


  »Sie hat nicht zu mir gestanden, mich nicht gewollt, wie ich bin.« Bitterkeit lag in Dylans Worten. Er senkte die Lider.


  Sie waren vor der Tür der Heilerin angekommen.


  Dylan biss sich auf die Unterlippe. »Es ist wirklich nicht nötig.«


  Ragnars Blick fiel auf die Tür. Daran befand sich etwas Merkwürdiges aus Holz.


  »Was ist das?«, fragte Dylan.


  »So was habe ich auch noch nicht gesehen.«


  Ragnar klopfte an die Tür.


  »Wer ist da?«


  »Rhain Bedwyn aus Cymru und sein Begleiter Dylan. Wir sind auf der Durchreise. Mein Diener ist verletzt und benötigt Eure Hilfe.«


  Die Tür wurde geöffnet. Eine bemerkenswert schöne Frau mit leicht schräg stehenden blauen Augen und langem schwarzen Haar lächelte sie an. »Tretet ein.«


  »Ihr seid Niamh, die Heilerin?«, fragte Ragnar.


  Sie nickte. »So nennt man mich.«


  Ragnar hatte sie sich älter vorgestellt. In seiner Heimat war die Heilerin eine alte weißhaarige Frau. Diese hier schien zu jung dafür zu sein, denn diese Profession verlangte Erfahrung.


  »Was ist das für eine Gerätschaft an Eurer Tür?«, fragte Ragnar.


  »Gerätschaft? Ach, Ihr meint das Türschloss. Es wurde in Ägypten erfunden und soll meine Utensilien vor Dieben schützen. Immerhin habe ich auch Gifte in meinem Haus.«


  Ragnar erstarrte. »Gifte?«


  »Gifte können in der richtigen Dosis heilen.«


  Interessiert sah Ragnar sich um und bemerkte, dass auch Dylan seinen Blick durch den Raum schweifen ließ.


  An der Decke hingen zum Trocknen aufgehängte Bündel mit Kräutern und Wildblumen, die ihren Duft verbreiteten. Mit Tierfellen bedeckte Liegen aus Weidenruten befanden sich an der linken Seite des Raumes. Rechts hingegen war die Wand weitgehend von Regalen bedeckt, wo zahlreiche Tiegel und Flaschen ordentlich aufgereiht standen. Entrindete Baumstämme dienten als Sitzgelegenheiten. Die Einrichtung gefiel ihm, erinnerte sie ihn doch ein wenig an seine Heimat.


  Neben der Feuerstelle, über der ein Topf hing, stand eine schlanke blonde Frau, die ihnen den Rücken zuwandte. »Warum ist das Öl blau, wenn die Blüten doch gelb und weiß sind?« Ihre Stimme war wohlklingend. In der Hand hielt die Frau ein Fläschchen.


  Niamh wandte sich ihr zu. »Kamillenöl wird durch die Hitze der Wasserdampfdestillation blau.« Die Heilerin lächelte Ragnar und Dylan an. »Meine Schülerin. Sie wird gleich gehen, falls ihre Anwesenheit Euch stören sollte.«


  »Sie stört mich nicht, wenn es sie nicht stört«, sagte Dylan.


  Er zog seine Tunika aus. Darunter trug er ein subligaculum. Das über den Hüften zusammengeknotete Tuch bedeckte sein Gemächt vollständig.


  Scharf sog Ragnar die Luft ein, als sein Blick auf die Wunden an Dylans Rücken fiel. Diese und die sie umgebende Haut waren leicht gerötet. Hoffentlich bekam er kein Fieber. Das Leben seines Gefährten lag in den Händen dieser Heilerin.


  Niamh starrte ebenfalls auf die Wunden. »Wer hat Euch dies angetan?«


  Dylan bedachte Ragnar mit einem tiefen Blick. »Straßenräuber, als ich versucht habe, meinen Herrn zu verteidigen. Auf dem Rückweg von Lutetia wurden wir überfallen.« Natürlich musste er ihr eine Geschichte liefern, die ihm Einklang mit seiner stand, die er den Wächtern gegeben hatte.


  »Das tut mir leid. Eine ungewöhnliche Waffe für solch ein Gesindel. Ihr seid sehr mutig.«


  Ragnar trat näher zu ihr heran. »Er war wohl eher leichtsinnig. Die Räuber waren eindeutig in der Überzahl.«


  Niamh nahm eine Flasche von einem Regal, füllte etwas davon in einen Becher und gab Wein hinzu. Sie reichte ihn Dylan. »Das ist Mohnsaft, der Eure Schmerzen lindern, Euch allerdings auch schläfrig machen wird. Daher lasst Euch auf eine der Liegen nieder.«


  Dylan ließ trank es und legte sich mit dem Bauch auf eine der Liegen.


  Niamh wandte sich an ihre Gehilfin. »Ist das Wasser schon heiß?«


  »Es müsste gleich kochen.«


  Ragnar sah sie verwirrt an. Die Stimme der Blonden war nicht nur wohlklingend, sie war die reinste Versuchung. Er spürte, wie es zwischen seinen Beinen pochte und sein Penis sich regte. Noch immer hantierte sie mit dem Fläschchen und anderen Dingen, die er nicht sehen konnte.


  Dann wandte sie sich um. Ragnar erstarrte, als er ihr Gesicht erblickte.


  Sie war es!


  Glühender Hass stieg in ihm empor. Er unterdrückte den Drang, sich sofort auf sie zu stürzen, um sie zu töten. Der Schweiß brach ihm aus, während er seine Wut mühsam zügelte.


  Sie war wunderschön, schöner noch als in seiner Erinnerung. Eine tödliche Schönheit, wie er nur allzu gut wusste. Wie vielen Männern war sie schon zum Verhängnis geworden?


  Sie musste ihr Haar gebleicht haben, denn früher war sie rothaarig gewesen. Womöglich war es inzwischen weiß und sie hatte es mit Kräutern blond gefärbt. Zwanzig Jahre waren vergangen, dennoch war diesem Zauberweib ihr wahres Alter nicht anzusehen.


  Die Menschen damals hatten Recht gehabt: Sie war nicht nur eine Zauberin, sondern entstammte auch dem Feenvolk. Sie musste eine der Bösartigsten ihres Volkes sein.


  Vielleicht wäre es besser, er würde sie auf der Stelle töten. Sein Hass verlangte es, doch die Vernunft trug den Sieg davon. Sie würden ihn ergreifen und hinrichten, wenn er Malgven jetzt ermorden würde. Dann wäre er nicht mehr in der Lage, Gradlon zu töten, an dessen Händen das Blut seines Vaters klebte.


  Malgven schien ihn nicht zu erkennen oder sie hatte sich sehr gut unter Kontrolle. Im Gegensatz zu ihr hatte er sich stark verändert seit der Zeit, als er fünf Jahre alt gewesen war. Glücklicherweise sah er seiner früh verstorbenen Mutter, der Malgven niemals begegnet war, ähnlicher als seinem Vater.


  Das Wasser kochte. Die blonde Schönheit schöpfte davon in eine Waschschüssel und tauchte einen Lappen darin ein.


  »Es tut mir leid«, sagte Niamh zu Ragnar, »aber das Wasser muss heiß sein. Es wird nicht angenehm werden.«


  Die Blonde entnahm den Lappen mit den Fingerspitzen, wrang ihn leicht aus und wusch damit vorsichtig Dylans Wunden aus. Dieser zuckte nur ein wenig und stöhnte leise.


  Malgven stand sehr nahe bei Ragnar. Sein Blick fiel auf ihre Brustspitzen, die sich durch die stola, ihr langes helles Kleid, abzeichneten. Offenbar trug sie das strophium, das Brustband, nicht oder hatte sehr große Nippel.


  Niamh tauchte ihre Hände mitsamt einer Nadel und einem Faden in das heiße Wasser. Dann vernähte sie vorsichtig die größeren Wunden. Dylan hielt sich erstaunlich gut. Manchmal stöhnte er. Als ihre Blicke sich begegneten, sah Ragnar Schmerz darin.


  Niamh sah die Blonde an. »Trage jetzt die Salbe auf, Dahut.«


  Offenbar war Ragnar nicht der Einzige hier, der sich unter einem falschen Namen Gradlons Vertrauen erschlichen hatte. Womöglich war auch Malgven nicht ihr wahrer Name gewesen.


  Wie sanft Dahut die Salbe auftrug. Fast beneidete er Dylan, dass ihre zarten Hände ihn berührten. Bei Óðinns Eiern, er wollte dieses Weib nicht begehren!


  Dahut hob kurz den Blick zu Ragnar. »Woher seid Ihr?«


  »Aus Gwynedd.« Seine Stimme klang durch die unterdrückte Wut und Lust noch tiefer, als sie sonst schon war.


  »Caernarfon?«


  Warum nannten alle immer nur die Hauptstadt?


  Ragnar zwang sich zu lächeln. »Es gibt noch andere Städte in Gwynedd.«


  »Aus welcher stammt Ihr dann?«


  Verdammt, er hatte den Namen des Ortes vergessen, den Dylan ihm genannt hatte. Es war auch nicht wichtig. Er ballte die Fäuste, um seine Selbstkontrolle zu bewahren.


  »Ffestiniog.« Dylan lächelte. »Das ist in den Highlands im Norden.«


  Er war froh, dass Dylan trotz der Schmerzen mitgedacht und ihm zur Hilfe geeilt war.


  Niamh betrachtete die Wunden, bevor sie sie verband. »Wir sind fertig für heute. Kommt jeden Tag wieder, bis die Wunden sich geschlossen haben.«


  Mit Ragnars Hilfe erhob Dylan sich von der Liege.


  Dylan bedankte sich lächelnd. »Wie viel sind wir Euch schuldig?«


  Niamh nannte die Kosten, die Ragnar sofort beglich. Sie verabschiedeten sich und verließen den Raum.


  Draußen atmete er erleichtert auf. Nur wenige Minuten länger und er hätte sich auf Malgven, Dahut, oder wie auch immer sie sich derzeit nannte, gestürzt. Um sie zu töten oder sie zu begatten? Er wusste es nicht und wollte auch nicht weiter darüber nachdenken. Sicher war nur, dass er sie früher oder später töten würde.


  Oder sie ihn.


  »Die Kleine gefällt dir.«


  Ragnar sah Dylan erstaunt an. »Wie kommst du denn darauf?«


  »So wie du sie angestarrt hast.«


  Er hatte sie angestarrt, weil er überlegt hatte, wie er sie am besten würde ermorden können, und Dylan hielt das für Attraktion!


  Er musste wirklich des Teufels sein. Oder es lag am Mohnsaft.


  


  Vorsichtig setzte Dahut den Mechanismus in Gang, der die schwere Steinwand bewegte. Dahinter kam der dunkle Gang zum Vorschein. Muffige Luft und staubdurchsetzte Dunkelheit schlugen ihr entgegen.


  Sie nahm ihre Öllampe und ging beherzt hinein. Sie folgte dem schmalen Gang und stieg so leise sie konnte eine Treppe hinab. An ihrem Ende befand sich ebenfalls eine Geheimtür, die jener in ihrem Schlafgemach ähnelte.


  Dahut lauschte. Um diese Zeit war nur selten jemand in diesem Teil des Flures. Doch musste sie damit rechnen, dass auch die Bediensteten sich unerlaubten nächtlichen Betätigungen hingaben.


  Nachdem sie einige Zeit nichts gehört hatte, öffnete sie die Tür. Niemand war hier. Es war dunkel und still.


  Dahut huschte hinaus und schloss die Tür hinter sich. Von außen war der Geheimgang nicht erkennbar. Die Bauarbeiter hatten ganze Arbeit geleistet. Allein Dahut wusste, dass er existierte und wohin sie drücken musste, um ihn zu öffnen.


  Wenn sie in ihrem Zimmer war, verschloss sie die Geheimtür zusätzlich von innen durch eine verzierte Eisenstange, die jeder für einen Teil der Dekoration hielt. Während sie schlief, wollte sie unliebsame Überraschungen vermeiden, obwohl es so gut wie unmöglich war, dass jemand ihren Geheimgang entdeckte. Zu geschickt war er angelegt. Doch Dahut wollte kein unnötiges Risiko eingehen.


  Sie huschte durch die Seitentür, die sonst nur die Sklaven und Diener benutzten, aus dem Palast und lief in den Garten. Nur der wolkenverhangene Mond spendete spärliches Licht.


  Hinter der Deckung, die ein Busch ihr bot, sah sie in ihren Beutel. Eine Hacke, eine Schnur, kleinere Beutel, in denen sie geschnittene Kräuter zu transportieren gedachte, und ein kleines, aber scharfes Messer befanden sich darin.


  Dahut schlich sich zwischen den Hecken und Blumenbeeten hindurch. Hier hinten, kaum sichtbar von den Wegen aus, befanden sich Niamhs Kräuterbeete direkt neben den Haselnussbüschen.


  Unweit davon schlängelte sich ein selten benutzter Weg zwischen Büschen und Bäumen hindurch zum hinteren Stadttor im Norden. Die meisten Leute jedoch bevorzugten die Straße dorthin, die an der Palastvorderseite vorbeiführte und in die Hainbuchenallee mündete.


  Der Salbei befand sich in den Beeten ganz vorne. Tagsüber waren seine violetten Blüten von Hummeln umschwärmt. Doch nachts lag er in Stille und entließ seinen Duft in die Dunkelheit.


  Dahut schnitt einige Bündel mit frischen Blättern ab, band sie rasch mit einem Stück Schnur zusammen und verstaute sie in einem der mitgebrachten Säckchen. Später würde sie die Kräuter zum Trocknen in Niamhs dafür vorgesehene Kammer aufhängen. Ein paar Blätter legte die Heilerin stets in Öl ein, das sie zum Würzen verwendete. Andere destillierte sie.


  Auch wollte Niamh etwas frische römische Kamille, die sie für Dylans Salbe benötigte. Ihre Gedanken schweiften jedoch zu seinem Herrn ab, dem geheimnisvollen Rhain Bedwyn. Er stammte aus der Heimat ihrer Mutter, was ihn noch interessanter für sie machte.


  Aus der Nähe hatte er noch viel eindrucksvoller ausgesehen als von ihrem Balkon aus. Doch irgendetwas in seinem Blick hatte ihr einen kalten Schauder über den Rücken gejagt. Gleichzeitig war ihr an anderen Körperstellen heiß geworden, sehr heiß. Sie konnte die Attraktion, die sie für ihn empfand, nicht leugnen.


  Niamh bevorzugte die frühen Morgenstunden zur Kräuterernte, doch Dahut war dies nicht möglich. Zu viele Palastwachen patrouillierten dann bereits wieder. Nur am späten Abend war es ruhiger, da viele der Wächter dem Wein zusprachen und ihre Aufgaben vernachlässigten. Dennoch musste sie sehr vorsichtig sein.


  Dahut band den Beutel zu und wollte zur römischen Kamille gehen, da vernahm sie Schritte. Wer hielt sich zu solch später Stunde im Garten auf?


  Schnell versteckte sie sich hinter den Büschen.


  »Ich werde es noch in diesem Jahr tun«, vernahm sie die Stimme ihres Vaters. Dahut duckte sich noch tiefer ins Gebüsch. Gradlon durfte sie hier nicht entdecken. Er missbilligte ohnehin, dass sie sich mit Niamh abgab, da diese sich weit unter ihrem Stand befand. Sie war, auf Betreiben ihres Vaters hin, zusammen mit der Tochter eines Landadeligen, Aouregwenn, aufgewachsen, damit sie sich nicht mit dem niederen Gesindel abgab. Aouregwenn war wie eine Schwester für sie.


  »Ihr Lebenswandel macht mir seit geraumer Zeit Sorgen.« Die sonore Stimme gehörte Sanctus Corentinus.


  Sprachen sie von ihr? Neugierig spähte Dahut zwischen den Zweigen hindurch. Tatsächlich lief der Priester neben König Gradlon über die Wege zwischen den Blumen. Wie immer war Gradlon von Leibwächtern umgeben.


  Solange Dahut in ihrem Versteck blieb und leise war, würden diese sie vermutlich nicht entdecken.


  Ihr Vater seufzte. »Ich weiß. Ich habe zu viel Nachsicht mit ihr geübt, doch ich kann sie nicht mitnehmen. Nicht allein aus Rücksicht auf meine Königin. Euer Nachfolger hier wird sich gewiss ihrer annehmen.«


  Nachfolger? Verließen ihr Vater und Sanctus Corentinus die Stadt?


  Dahut strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht.


  »Warum könnt Ihr sie nicht mitnehmen, Euer Königliche Majestät?«


  »Sie war einige Wochen in Huelgoat.« Gradlon starrte hinauf zum Mond. »Ihr wisst nicht, wie furchtbar es war. Sie hielt sich die gesamte Zeit beim See der Feen auf oder in dieser Teufelsgrotte.« Ein Schauder überlief sichtlich seinen Leib. »Sie ist eben ungewöhnlich.«


  Dahut biss sich auf die Lippen. Sie sprachen also wirklich von ihr! Gradlon wollte sie verlassen!


  Der Geistliche starrte den König an. »Sie ist nicht ungewöhnlich, sondern verwirrt, genau wie ihre Mutter. Seht den Tatsachen ins Auge.«


  Der König kraulte seinen Bart. »Sie ist nur etwas wild. Ein richtiger Mann wird sie schon zu zähmen wissen.«


  »Und was ist mit den anderen Einwohnern von Ys? Werden Sie mitgehen?«


  Gradlon hob die Achseln. »Wer in Ys bleiben will, der bleibt. Alle anderen gehen mit nach Huelgoat.«


  Gradlons jährliche Reise nach Huelgoat stand also an. Womöglich hatte ihre Stiefmutter Kaira ihm eine Nachricht zukommen lassen. Doch warum sollten die Einwohner von Ys mitkommen? Das taten bisher nur wenige.


  »Viele werden hier bleiben, doch sie wird die Stadt nicht halten können.«


  Dahut erstarrte. Die Stadt nicht halten können? Gradlon wollte sie also für immer verlassen! Mit einem Mal wurde ihr eiskalt.


  Der Geistliche schüttelte den Kopf. »Mit dem richtigen, charismatischen Mann wird dies gelingen. Er muss ja nicht ihr Gemahl sein. Ein Mann der Kirche könnte ebenso die Macht innehaben. Wenn ich Bischof bin, wird alles anders werden. Ich wollte ohnehin nicht nach Huelgoat. Die vielen Wälder dort engen mich ein.« Sanctus Corentinus klang äußerst von sich eingenommen.


  Bischof? Er wollte Bischof werden, wohl mit Ys als seinem Stammsitz? Das wurde ja immer schlimmer.


  Dahut hatte ihn vom ersten Augenblick, als er vor zwei Jahren in Ys eingereist war, nicht gemocht. Kurz nach ihm war Niamh in die Stadt gekommen. Zwischen ihr und Sanctus Corentinus bestand Hass auf den ersten Blick.


  Gradlon fuhr mit der Hand durch sein kurzes Haar. »Ihr wollt nicht nach Huelgoat?«


  »Das ist mir zu abgelegen. Was sollte ein Bischof dort mitten im Wald?«


  »Kaira will auch nicht für immer dort bleiben, daher wird Huelgoat auch nicht die neue Hauptstadt. Sie war ein Kompromiss für die Königin und mich. Ich überlege, eine Stadt zu gründen, die noch prachtvoller sein wird als Ys, um meiner Königin und meinem Thronerben alle Ehre zu machen. Auf jeden Fall bin ich froh, wenn diese ewige Hin-und Herreiterei endlich ein Ende hat.«


  »Ihr werdet Eure Tochter nicht vermissen?« Das Wort »Tochter« betonte Sanctus Corentinus auf merkwürdige Weise, was wohl eine Anspielung auf die Gerüchte über Dahuts Abstammung sein sollte. Viele zweifelten, dass Gradlon ihr Vater war, sodass sie häufig heimlich als Bastard-Prinzessin bezeichnet wurde. Sie wunderte sich, dass der König dies duldete. Aber offenbar galt sie ihm bei Weitem nicht so viel wie sein Thronerbe Salomon, ihr jüngerer Halbbruder, sofern er letzteres denn überhaupt war. An manchen Tagen zweifelte sie selbst daran, dass Gradlon ihr Vater war.


  Gradlon starrte hinauf zum wolkenverhangenen Mond. »Sie ist erwachsen und muss eigene Wege gehen. Meine Familie jedenfalls lebt in Huelgoat.«


  Dahut schluckte. Schmerz bohrte sich in ihren Brustkorb, als würde man einen Dolch hineinstoßen und umdrehen. Sie war ein Bastard, ungewollt und ungeliebt. Sicherlich hasste Gradlon sie, weil sie Malgven getötet hatte, Malgven, die der König geliebt und verehrt hatte. Den Tod ihrer schönen Mutter hatte er niemals überwunden. Sie war sich sicher, dass er insgeheim sie dafür verantwortlich machte, auch wenn er sich ihr gegenüber niemals dahingehend geäußert hatte. Taten sagten mehr als Worte.


  Zwar hatte er ihr ein Dach über dem Kopf, eine Erziehung und schöne Kleider gegeben, doch menschliche Wärme war etwas, das sie kaum kannte, schon gar nicht von ihm.


  Wenn er dieses Mal nach Huelgoat abreiste, wäre es für immer. Er würde sie verlassen und vergessen. Womöglich würde sie ihn niemals wiedersehen. Doch wollte sie das überhaupt? Kaira und Salomon waren seine Familie, nicht sie. Das hatte er allzu deutlich selbst gesagt. Sie war nur die ungewollte Bastard-Tochter.


  Der Schmerz darüber war stets gegenwärtig. Er war wie ein glühendes Schwert in ihrem Herzen.


  Gradlon übergab ihr Ys, um sich von allen Ansprüchen ihrerseits zu befreien und sie loszuwerden. Seine Worte hatten in ihr jegliche Hoffnung auf ein normales Leben mit ihm zusammen ausgelöscht. Er würde sie niemals lieben oder als Tochter in seinem Herzen annehmen. Gradlon und Sanctus Corentinus begaben sich in Richtung des Palastes. Was sie sprachen, vernahm Dahut nicht mehr. Alles erschien ihr wie aus weiter Ferne.


  Tränen bahnten sich ihren Weg über ihre Wangen. Sie weinte nahezu lautlos. Mit der Zeit bekam man Übung darin. Ihr Vater hatte sie niemals gewollt. Sie war nur ein Bastard. Er wollte sie loswerden. Schmerzlich wurde ihr bewusst, wie sie sich in all den Jahren ihrer Kindheit nach seiner Liebe und Anerkennung gesehnt hatte. Dies sollte sie nun endgültig hinter sich lassen, denn er wollte sie nicht und daran würde sich niemals etwas ändern.


  Dahut befürchtete Unruhen, wenn Gradlon die Stadt verließ, da es viel Unzufriedenheit in Ys gab. Einzig die Angst vor seiner Vergeltung hatte die Menschen bisher zurückgehalten. Sobald er hier weg war, würde man ihre Machtstellung hinterfragen, gleichgültig ob ihr vermeintlicher Vater König der Cornouaille war oder nicht. Er konnte nicht überall sein. Entweder würde sie sich die Macht mühsam erkämpfen müssen und diese womöglich verlieren oder weggehen.


  Die Zweifel über ihre Herkunft machten dies noch schwerer für sie. Das Volk würde sie nicht als rechtmäßige Herrscherin anerkennen, egal wie viele Truppen sie um sich scharen würde. Es war nicht der richtige Weg.


  Was sollte sie noch hier halten in diesem Gefängnis? Ein goldenes Gefängnis war es, doch nahm es ihr das Leben und die Freiheit. Leben jedoch wollte sie und die Wahrheit über ihre Mutter und deren Tod herausfinden – und womöglich endlich ein richtiges Zuhause finden.


  


  Als Dahut am nächsten Morgen durch die Seitentür hinausschlich, erblickte sie Rhain Bedwyn am Rande des Palasthofes. Die Gerüchte über ihn waren bestätigt worden: Er stammte von der großen Insel. Womöglich erfuhr sie von ihm oder seinem Diener mehr über das Herkunftsland ihrer Mutter, das sie niemals betreten hatte, und wenn es nach ihrem Vater ginge, niemals betreten würde.


  Er überragte sie, obwohl sie eine große Frau war, um etwa einen Kopf. Sein dunkles Haar trug er heute zurückgebunden, was seine kantigen Gesichtszüge noch mehr zur Geltung brachte. Er trug andere Gewänder als am Vortag. Gewiss hatte er sich den Schmutz der Reise vom Leib gewaschen.


  Die Vorstellung seines muskulösen Körpers, über den Wassertropfen hinabliefen, zuerst über die Brust, den Bauch, dann ins Schamhaar, in dem sie sich verfingen und tiefer wanderten, verursachte ein Prickeln in ihr.


  Noch einmal blickte sie sich um. Der Augenblick war günstig. Rhain war allein auf dem Hof. Auch die Wachen waren nicht in Sichtweite. Dahut schritt rasch näher, bevor ihre Befangenheit überhandnehmen konnte.


  Sie schenkte ihm ihr schönstes Lächeln. »Guten Morgen, Rhain. Ich darf Euch doch Rhain nennen?«


  Als Rhain den Blick hob und den ihren damit einfing, errötete sie. Seine Augen waren von einem solch tiefen Grün, wie sie es nie zuvor gesehen hatte.


  Eine Mischung aus Überraschung, Abneigung, Begierde und Verwirrung lag auf Rhains Zügen, wich jedoch sogleich förmlicher, unverbindlicher Freundlichkeit.


  »Guten Morgen.« Seine tiefe Stimme war unwiderstehlich. Am liebsten hätte sie ihm die Kleider vom Leib gerissen, aber das tat man nicht als Prinzessin. Auch ergriff man einen Mann nicht an seiner Tunika und zerrte ihn – wie sie es jetzt tat – hinter einen der vielen Büsche. Sie presste sich an ihn, damit man sie nicht vom Palasteingang aus sah.


  Verwundert blickte er sie an. »Warum zerrt Ihr mich hinter einen Busch?«


  »Sprecht leiser. Was ich Euch zu sagen habe, ist nur für Eure Ohren bestimmt.«


  »Was wollt Ihr von mir?« Er starrte sie an, als sähe er ein giftiges Tier. So etwas war ihr noch nie passiert. Meistens sahen die Männer sie neugierig, ehrfürchtig, mit förmlicher Höflichkeit oder lüstern an.


  Gehörte er etwa zu jenen, die ihr eigenes Geschlecht bevorzugten? Dies war kein Grund, sie derart anzusehen. Auch konnte sie auf sein Befinden keine Rücksicht nehmen. Möglicherweise war seine Veranlagung sogar von Vorteil. Sollte er sich für sie interessieren, könnte dies durchaus ihr Verhängnis sein.


  Rhain starrte auf ihre Hand, die ein Stück seiner Tunika umklammerte. »Ich schlage vor, Ihr lasst mich los.«


  Dahut schmunzelte. Auch wenn er unhöflich war, besaß er ein Mindestmaß an Anstand. Es wäre ihm ein Leichtes gewesen, sich mit Gewalt von ihr zu befreien.


  »Dann schreie ich und man wirft Euch in den Kerker, da man annimmt, dass Ihr Euch mir unziemlich genähert habt.«


  Seine Lippen verzogen sich zu einem kalten Lächeln. »Soll ich mich Euch denn unziemlich nähern?«


  Dahut starrte ihn perplex an. Offenbar war er doch mehr an Frauen interessiert, als sie dachte. »Ihr wagt es?«


  »Nun sagt schon. Was wollt Ihr von mir?«


  Entweder hatte er sich gut im Griff oder keine Ahnung, wer vor ihm stand. Schließlich hatte sie sich am Vortag nicht mit ihrem Rang vorgestellt, sodass er sie vermutlich nur für Niamhs Schülerin hielt. Fast hatte sie jedoch den Eindruck, er würde sie mit jemandem verwechseln, denn seine Reaktion auf sie war ungewöhnlich. Dahut konnte ihre Neugierde nicht länger zügeln.


  »Ihr seid aus Gwynedd?«, fragte sie. »Dann ist Euch Gwragedd womöglich ein Begriff. Wart Ihr jemals dort? Ist es ein Dorf oder eine Stadt, womöglich so groß und schön wie Ys?«


  Es schien, als überlegte er, denn er zog die Augenbrauen zusammen. »Warum interessiert Euch das?«


  »Meine Familie stammt von dort.«


  Er sah sie irritiert an. »Ihr wisst genauso gut wie ich, dass es keine Stadt dieses Namens gibt.«


  »Woher soll ich das wissen? Ich war noch nie dort. Genau genommen war ich noch niemals auf der Insel oder überhaupt außerhalb von Ys, von dem einen Besuch in Huelgoat mal abgesehen.«


  Rhain roch nach dem Meer, dem frischen Sommerwind, einem Hauch von Moschus und einem Duft, der nur sein eigener sein konnte. Er umnebelte ihre Sinne. Alles in ihr sehnte sich nach ihm, was sie verwunderte, da er sich doch so abweisend verhielt.


  Nie zuvor hatte sie sich derart stark zu jemandem hingezogen gefühlt. Nicht einmal bei Jacut war diese Empfindung so stark gewesen und da hatte sie gedacht, es gäbe nichts Überwältigenderes. Sie hatte sich geirrt. Vor allem jedoch hatte sie ein Problem.


  Er sah sie zweifelnd an. »Ihr behauptet also, noch niemals auf der großen Insel gewesen zu sein?«


  Dahut starrte ihn an. War der Mann schwer von Begriff? »Das sagte ich doch. Was ist nun mit Gwragedd? Wie sieht es dort aus? Ist es eine große Stadt?«


  »Es gibt keine verdammte Stadt Gwragedd, nicht, soweit ich weiß. Ich habe selbst auf dem verdammten Hügel gestanden.«


  »Welche Hügel meint Ihr? Ihr sprecht in Rätseln.« So gut dieser Mann aussah, so seltsam war er. Er strapazierte ihre Geduld. »Worauf wollt Ihr hinaus?«


  Rhain sah ihr in die Augen. »Das ist nichts als ein verdammter Hügel, Trum y Gwragedd, ein Nebengipfel des Esgeiriau Gwynion. Dort gibt es nur Gras, Heidekraut und Schafscheiße.«


  Dahut erstarrte. Ein Hügel! Das musste ein Feenhügel sein. Also war es wahr!


  Rhain grinste unverschämt. »Sofern Eure Familie nicht aus Ziegen oder Schafen besteht, muss ich Euch enttäuschen.«


  Es war schwierig, jemanden, der etwas über einen Kopf größer war als man selbst, von oben herab anzusehen. Doch Dahut gab sich redlich Mühe. »Meine Familie besteht also aus Schafen und Ziegen? Das müsst gerade Ihr sagen! Für einen Verwandten König Cuneddas benehmt Ihr Euch schon sehr wie ein Barbar. Ihr seht auch aus wie einer mit Eurem langen Haar. Wahrscheinlich stammt Ihr selbst von den Ziegen auf diesem Hügel ab.«


  Zu ihrem Ärger lächelte er. »Euch muss ich ja nicht gefallen.«


  Wenn er wüsste, wie sehr er ihr gefiel, dieser eingebildete Barbar!


  Dahut schüttelte den Kopf. »Nein, Ihr müsst mir keineswegs gefallen und das tut Ihr auch nicht.« Sie log, ohne zu erröten und ohne eine Miene zu verziehen. Was die jahrelange Übung im Verbergen ihrer Gefühle nicht alles ausmachte.


  »Dann gehe ich. Ich muss mich von einem Weib nicht beleidigen lassen.«


  Dahut hielt ihn an seiner Tunika fest. »Habt Ihr ein eigenes Schiff oder eines Eures Verwandten?«


  »So viel Geld haben wir nicht. Wir waren Gäste auf einem Handelsschiff. Warum wollt Ihr das wissen? Ich dachte, Ihr interessiert Euch nur für Schafe und Ziegen? Wird ein Mann interessanter für Euch, wenn er ein Schiff besitzt?«


  Dahut biss sich auf die Lippen. Wenn er ein Schiff besäße, hätte dies die Angelegenheit immens erleichtert. »Hört auf mit Euren verdammten Schafen. Wann reist Ihr wieder ab?«


  Rhains frostiges Lächeln wurde schwächer. »Wollt Ihr mich so schnell wie möglich loswerden?«


  »Nein, natürlich nicht.« Wenn er wüsste … »Ich bin nur neugierig.«


  »Soso, neugierig. Ihr seid mir eindeutig zu neugierig.« Rhain Bedwyn löste ihre Hände von seiner Tunika, schob Dahut zur Seite und ging die Straße entlang.


  Sie starrte ihm hinterher. Sein Duft umhüllte sie noch. Sie kämpfte gegen die Attraktion an, die sie trotz seines abweisenden Verhaltens für ihn empfand.


  Nie hatte sie einen arroganteren Menschen getroffen. Er übertraf darin sogar Sanctus Corentinus. Wäre er nicht ihr Schlüssel in die Freiheit, würde sie ihm die Krätze an den Hintern wünschen. Aber wie es aussah, brauchte sie ihn, um aus der Stadt zu entkommen.


  


  Kaum war Ragnar außerhalb von Malgvens Sichtweite, machte er kehrt und schlich sich durch die Büsche wieder an sie heran.


  Ragnar verbarg sich hinter mehreren dicht beieinanderstehenden Büschen Falschen Jasmins und atmete tief durch. Dennoch hing Malgvens Duft noch immer in seiner Nase und würde ihn bis in seine Träume verfolgen. Er war versucht gewesen, ihr Haar zu berühren und sie an sich zu ziehen, denn er wollte wissen, wie sich ihr Leib an seinem anfühlte.


  Was fiel diesem unverschämten Weib ein, sich ihm so zu nähern? Versuchte sie ihn zu provozieren? Das Schlimmste jedoch war, dass ihre körperliche Nähe ihn erregte, was er als fürchterliche Schwäche empfand. Vermutlich war sie sich dessen allzu bewusst. Schon immer hatte sie ihre feminine Anziehungskraft als Waffe eingesetzt.


  Dahut, so nannte sie sich jetzt. Er hasste sie, doch noch mehr hasste er sich selbst, weil er sie begehrte. Er verstand sich selbst nicht. Gerade er müsste es besser wissen.


  Warum tat sie so, als wäre sie niemals über das Meer gereist? Dabei war sie eine Piktin! Zumindest hatte sie dies damals seinem Volk gesagt, es sei denn, auch dies war eine Lüge gewesen. Entweder erkannte sie ihn wirklich nicht oder sie spielte mit ihm.


  Er musste sich vorsehen, denn allzu gut wusste er aus schmerzvoller Erfahrung, wie überaus gefährlich diese Frau war. Weitaus gefährlicher als Gradlon, der alte Narr. Wie hielt er nur so ein junges Weib?


  Jung? Ha! Merkwürdig, dass Gradlon sich immer noch nicht darüber wunderte, warum sie so schön geblieben war, während er dahinwelkte. Ahnte er denn nicht, dass er eine der gefährlichsten Zauberinnen der bösen Feen unter seinem Dach leben hatte?


  Gewiss war er ihr verfallen, wie viele andere vor ihm. Könige, Warlords und andere mächtige Männer waren schon immer ihre bevorzugten Opfer gewesen.


  Bei Hels Hintern! Er selbst musste sich vorsehen, nicht von diesem Weib verzaubert und betört zu werden. Lag darin ihre wahre Macht?


  Wie sie ihr Haar so hell gebracht hatte, ganz ohne rötlichen Schimmer, wunderte ihn immer noch. Wer gegen Alter und Zeit ankam, für den stellte die Haarfarbe offenbar auch kein Problem dar. Malgven sah noch schöner aus als in seiner Erinnerung. Er hoffte nur, dass sie nicht herausfand, wer er war.


  Eines war klar: Er musste handeln und sie unschädlich machen. So schnell wie möglich, doch es würde nicht einfach werden.


  Er duckte sich rasch, als Dahut sich nach allen Seiten umsah. Sie schlich zurück zum Palast. Offenbar hatte auch sie etwas zu verbergen. Gewiss hatte sie einen Plan, in den sie ihn einbezog. Er musste also doppelt vorsichtig sein.


  Ragnar folgte ihr so leise wie möglich in einigem Abstand. Dahut betrat den Palast durch einen Nebeneingang im Westflügel. Dieser Eingang war offenbar weniger bewacht. Vermutlich handelte es sich um einen Dienstboteneingang. Als zwei junge Diener dort hinaustraten, wandte Ragnar sich um und ging davon.


  Er hatte gelernt zu warten und dann zuzuschlagen, wenn der Feind es am wenigsten erwartete.


  


  Nackt lief Dylan den Strand entlang. Er hatte seine Kleidung und seine sculponea, die Holzpantinen, wie sie von Sklaven und römischen Bauern getragen wurden, am Strand zurückgelassen. Es war herrlich, endlich wieder den feinen Sand unter den Füßen zu spüren. Das Meer lockte ihn. Seine Haut begann zu jucken, denn sie brauchte das Wasser.


  Vom Strand aus konnte er sowohl das nördliche Tor als auch den gewaltigen Damm sehen. Die Gerüchte entsprachen der Wahrheit:: Ys war dem Meer abgerungen! Wer auch immer den Damm öffnete, würde die Stadt der Vernichtung preisgeben. Nicht, dass ihn dies ängstigte, denn er selbst konnte nicht ertrinken, doch täte es ihm um die Menschen leid.


  Zum Glück war es bereits dunkel. Niemand würde ihn sehen können, dennoch war er vorsichtig. Keinen Moment länger konnte er seine Sehnsucht bezähmen. Er stürzte sich hin hinab die lockenden Fluten.


  Das Wasser schloss sich um seinen Leib. Er spürte die Strömungen und schmeckte Salz auf seinen Lippen. Endlich war er in seinem Element, von dem er ein Teil war. Er veränderte sich, kaum, dass er mit dem Wasser in Berührung gekommen war. Er hätte nicht so lange warten sollen. Seine Natur forderte ihren Tribut. Des Wassers Kühle verminderte den Schmerz der Umwandlung.


  Dylan tauchte in die Tiefe hinab. Er wand sich, schwamm Schlaufen und Spiralen. Es war ein herrliches Gefühl, wie das Wasser seinen schlanken Selkie-Leib umströmte. Er war zuhause. Hier konnte er leben und er selbst sein in all seinen Facetten.


  Ein Tropfen fiel hinab ins Wasser. Dylan bemerkte die Turbulenzen und den salzigen Geschmack. Nur wenig unterschied ihn vom Meerwasser. Der zweite kam kurz darauf. Der dritte und alle weiteren waren vermischt mit Blut. Verdammt!


  Langsam folgte Dylan der Spur wie ein Hai, doch nicht der Lebenssaft zog ihn an. Noch während er schwamm, veränderte er sich abermals. Auch dies war ein Teil seines Wesens.


  Der siebte Tropfen fiel hinab ins Meer und vermengte sich mit den Wassern der Tiefe. Dies war ihm das endgültige Signal, dem er sich nicht entziehen konnte.


  Dylan tauchte auf. Das Wasser perlte an seinem nackten Menschenleib herab. Sein Blut strömte schnell und konzentrierte sich in seiner Mitte. Er hatte eine Erektion.


  Dylan erschrak, als er die Frau erkannte. Niamh! Ausgerechnet sie saß weinend am Strand. Nicht sie! Prüfend betrachtete er ihr Gesicht. Hatte sie ihn in seiner Selkie-Gestalt im Wasser gesehen? Kurz erkannte er Erschrecken in ihrem Blick, doch dies konnte auch an seinem plötzlichen Auftauchen oder seiner Nacktheit liegen.


  Niamh lächelte schwach. »Dylan?«


  »Geht es Euch gut?« Welch überflüssige Frage, doch ihm fiel nichts anderes ein.


  Tränenrinnsale zeichneten ihr Gesicht. Blut lief an ihren Händen herab und tropfte hinab in die Meeresflut.


  »Es ist nichts.«


  Obwohl er ihren Blick auf sich spürte, machte er keine Anstalten, seine Blöße zu verdecken. Niamh schien dies nicht zu irritieren. Im Gegenteil sah sie ihn ungeniert an.


  »Niamh, ich … Kann ich etwas für Euch tun?«


  Sie wandte ihr Gesicht ab, als würde sie sich für ihr Weinen schämen. »Nein, es liegt nicht an Euch. Geht wieder!«


  Irritiert sah er sie an. So etwas war ihm noch nie passiert. Keine menschliche Frau wies einen Selkie zurück. »Wünscht Ihr das wirklich?«


  Niamh starrte an ihm vorbei aufs nachtdunkle Gewässer. »Ich weiß nicht, was ich mir wünsche. Ich weiß nicht, was ich tun soll.« Unbewusst, wie es den Eindruck machte, trat sie ein paar Schritte auf ihn zu. Sie schüttelte den Kopf. Zwei Tränen tropften von ihrem Kinn.


  Es wäre schlimmer, ihren Leib zu kennen und ihn fortan zu entbehren, als ihn niemals erfahren zu haben. Doch nicht auf diese Weise. Die flüchtigen Gefühle würden so schnell vergehen, wie sie gekommen waren. Freiwillig sollte sie es mit ihm tun, nicht aus dem Selkie-Zauber heraus, der sie doch nur für kurze Zeit trösten würde. Besser noch aus Liebe, doch für diese wäre es ohnehin ein Schritt in die falsche Richtung.


  Nicht Niamh, bitte nicht mit Niamh! Er betete lautlos zu den Göttern, an die er schon lange nicht mehr glaubte.


  Sie hob den Blick. Er merkte, wie sie das Weinen mit Gewalt unterdrückte. Sie besaß Stolz und Stärke, zwei Eigenschaften, die ihn an Frauen schon immer beeindruckt hatten.


  Trotz ihrer Traurigkeit und all der unterdrückten Tränen maß sie ihn mit ihrem Blick, als sähe sie ihn zum ersten Mal. Lag Erkennen darin?


  Es war ungewöhnlich, dass sie sich ihm noch nicht genähert hatte, obwohl er ihre Erregung roch. Gerade jetzt besaß er eine Anziehungskraft auf Frauen, der bisher noch keine zu widerstehen vermocht hatte.


  Sein Blick fiel auf ihre Hände, die sie verkrampft ineinander verschlungen hatte. Immer noch floss Blut über ihre Haut.


  »Wer hat Euch verletzt?«


  »Ich habe mich versehentlich geschnitten.«


  Dylan bemerkte den blutbeschmierten Dolch mit dem juwelenverzierten Griff, der neben ihr lag. Er wollte ihn aufnehmen, doch Niamh ergriff ihn zuerst. »Berühre ihn nicht«, sagte sie, »denn er vermag sogar Götter zum Bluten zu bringen.« Aus Niamhs Mund erklang ein freudloses Lachen. »Ach, was rede ich für einen Unsinn.« Sie wischte die Dolchklinge mit einem Tuch, das sie aus ihrem Kleid gezogen hatte, ab und steckte beides weg.


  »Welch ungewöhnliche Frau Ihr doch seid.«


  »Ich friere«, sagte sie. »Immer wenn ich hier am Meer stehe, ist mir kalt, eiskalt. Schwimmt nicht zu weit raus heute Nacht.« Niamh starrte hinaus auf das nachtschwarze Meer.


  Jetzt bemerkte Dylan es auch: Etwas war dort draußen, etwas Schwarzes, Lauerndes. Wie konnte es sich bisher vor ihm verborgen halten?


  Niamh bedachte ihn mit einem Blick, der ihm einen Schauder über den Rücken jagte. Sie wusste etwas. Sie ahnte, was dort draußen vor sich ging. Für ihn war es etwas Unbegreifliches, das sich ihm entzog. Niamh wandte sich um und lief zurück in Richtung des Nordtores.


  Dylan sah ihr erstaunt nach. Sie war die erste Frau, die seiner Anziehungskraft nicht erlegen war. Er wusste nicht, ob das gut oder schlecht war. Es konnte nur zweierlei bedeuten: Entweder hegte sie starke Gefühle wie Liebe oder Hass für ihn. An die andere Möglichkeit wagte er nicht zu denken.


  Erneut blickte er hinaus aufs Meer, doch die Schwärze war verschwunden. Hatte er sie sich nur eingebildet? Er hoffte es. Er hoffte es sehr – für Ys und für sich selbst.


  


  Durch die Augen eines Fünfjährigen wirkte die Welt groß und bedrohlich. Ragnar wusste nicht, was ihn geweckt hatte. Irgendein Geräusch vermutlich. Er verließ das winzige Baumhaus, das gut verborgen in der Krone lag, und kletterte hinab auf den Waldboden. Es waren nur wenige Meter durch den Wald bis zum Haus seines Vaters.


  Durch die Hintertür schlich er ins Haus und die Dienstbotentreppe hinauf. Im oberen Flur vernahm er Schritte. Ragnar eilte in die entgegengesetzte Richtung. Wenn sie herausfanden, dass er die halbe Nacht in seinem Baumhaus verbracht hatte, so setzte dies Prügel. Sein Vater fürchtete stets, Feinde könnten ihn, seinen Erben, aufgreifen, doch Ragnar lag das Abenteuer einfach zu sehr im Blut.


  Der Flur war lang und düster, erfüllt von schwerer Stille. Die Tür von Sverðluns Schlafzimmer war angelehnt. Normalerweise war sie immer geschlossen. Sein Vater wollte nicht beobachtet werden beim Liebesspiel mit seiner schönen jungen Gemahlin, die er erst zwei Sommer zuvor geehelicht hatte.


  Ragnar betrat den Raum dennoch und erstarrte. Niemals zuvor hatte er in seinem kurzen Leben Schrecklicheres erblickt.


  Das Blut war überall: an den Wänden, dem Fußboden, doch am meisten davon befand sich auf dem Bett. Es war regelrecht getränkt damit an jener Stelle, wo seines Vaters Leiche lag. Der süßlich-schwere Geruch des Todes hing in der Luft und ließ ihn würgen, doch Ragnar beherrschte sich.


  Jemanden im Schlaf die Kehle aufzuschlitzen war eine feige Tat, wie kein Nordmann sie ausführen würde. Valhöll, die Halle der Erschlagenen, in Asgard war denen verschlossen, die nicht im Kampf starben. Jeder wusste und respektierte das. Selbst den schlimmsten Feinden wurde ein angemessener Tod gewährt.


  Dies musste die Tat von den Fremden sein, die übers Meer gekommen waren. Warum hatte es niemand bemerkt, bevor es zu spät war?


  Ragnar nahm sich mit zitternden Händen den Dolch seines Vaters, der am Boden neben dem Bett lag, wickelte ihn in ein Tuch, das er ebenfalls auf dem Boden fand und vermutlich eines von Malgvens Tüchern war, und verließ den Raum. Er eilte den Flur entlang und die schmale, selten benutzte Dienstbotentreppe hinab, die über die Küche zu einem Hinterausgang führte. Glücklicherweise ließ sich die alte Tür beinahe lautlos öffnen.


  Eine Magd lag auf dem Küchenboden in einer Lache aus Blut, doch sie atmete noch. Als er sich über sie beugte, schlug sie die Augen auf. »Lasst Gnade walten. Tötet mich.« Ihre Stimme klang rasselnd. Ragnar vernahm den Geruch von Rauch, Asche und Blut.


  Er beugte sich über die Sterbende. »Was ist geschehen?«


  »Fremde. Malgven. Uns verraten. Tötet mich und geht. Rettet Euch, Herr.« Schweiß lief über ihr aschfahles Gesicht. »Tötet mich! Habt Erbarmen.«


  Ragnar hob den Dolch seines Vaters an und stieß ihn der Totgeweihten so fest er konnte ins Herz. Die Magd riss ihre Augen auf. Ein Stöhnen entwich ihren Lippen. Sie tat einen letzten Atemzug und erblickte dann Valhöll.


  Ragnar wischte den Dolch an ihrem Gewand ab, nahm sich ein paar haltbare Vorräte aus der Küche, wickelte sie in ein Tuch, das er zusammenknotete und an sich festband. Der Brandgeruch verstärkte sich rapide. Jemand hatte das Haus angezündet!


  Ragnar verließ es durch die Hintertür. Er eilte durch das Dickicht, wobei er versuchte, leise zu sein. Alle waren tot. Aus der Ferne sah er riesige Flammen aus dem Haus schlagen und es in Asche verwandeln. Mit dem Gebäude verbrannte sein Vater, sein Heim, seine Vergangenheit und seine Kindheit.


  Ragnar schrie, als er erwachte. »Stirb!« Er riss den Dolch hoch, doch hielt er im letzten Moment aus einem Instinkt heraus inne.


  »Ich bin es, Dylan.« Die Stimme zitterte. Endlich erkannte er den schwarzen Umriss vor sich.


  »Dylan?« Nur langsam holte Ragnar die Wirklichkeit ein. Er ließ die Dolchhand sinken, wischte sich den Schweiß von der Stirn und fluchte leise. Seit Jahren quälten ihn diese Albträume. Niemals würde er frei davon sein, solange die böse Zauberin und Gradlon noch lebten. Der Albtraum konnte sich jederzeit für jemand anderen wiederholen.


  »Berühre mich nie wieder, während ich schlafe. Es könnte dein Tod sein!«


  Dylan starrte ihn an, als wäre er ein Fremder. »Das habe ich gemerkt.«


  Ragnar ging zur Waschschüssel und warf sich kaltes Wasser ins Gesicht. Dann ging er, um das zu tun, was seine blutige Pflicht war.


  


  


  


  


  


  Kapitel 3
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  Die Zauberin musste sterben, gleichgültig, wie schön und anziehend sie sein mochte. Die dichte Wolkendecke am Firmament würde Ragnars Vorhaben erleichtern. Ungesehen erreichte er die Außenmauer des Palastes. Im Schatten verharrte er unter einem der Balkon. Er hatte die Fenster abgezählt und mit seinem Wissen über das Palastinnere verglichen; dieser Balkon war der richtige. Wie ein Schleier lag Nebel zwischen den Wacholderbüschen, welche die Palastmauer säumten. Der Wind wehte Rosenduft zu ihm herüber.


  Die letzten Tage hatte Ragnar genutzt, sich mit dem Palast und dem ihn umgebenden Garten vertraut zu machen. Da auch in der Nacht Wachen durch die Gänge liefen, war dies der sicherere Weg. Er wollte sein Leben nicht vor Abschluss seiner Aufgabe gefährden.


  Vorsichtig hangelte er sich an den Wein-und Efeuranken hinauf, die an der Westseite des Palastes wuchsen. An einigen Stellen befanden sich Mauervorsprünge, auf denen er Halt fand. Er hoffte nur, er würde sich nicht trotz aller Vorsicht im Fenster irren. Das wäre äußerst fatal.


  Er musste Malgven unbedingt stoppen, bevor es zu spät war. Schon einmal war sie nicht nur der Untergang eines Mannes, sondern der eines ganzen Volkes gewesen. Diesmal würde er das Unheil abwenden und sie ein für alle Mal unschädlich machen.


  Ragnar kam oben an. Er schwang sich über die steinerne Brüstung und landete nahezu lautlos auf dem Balkon. In einem irdenen Gefäß wuchs eine hellviolett blühende Pflanze, die einen leichten Duft verbreitete.


  Dort standen nur ein Stuhl und ein dreibeiniger Luxustisch, auf dem sich ein Spiegel befand. Sie war eitel wie eh und je. Offenbar war sie auch sehr von sich und ihren Kräften überzeugt, sonst hätte sie nicht nur drei Leibwächter, die sich zudem abwechselten, während Ihr Gemahl Gradlon über ein ganzes Heer davon verfügte. Möglicherweise wollte sie auch nur so wenige Leibwächter, um keine Zeugen für ihr heimtückisches Treiben zu haben. Doch Hochmut kam zum Fall, meistens früher, als diejenige Person dachte.


  Die angelehnte Balkontür war ein weiteres Anzeichen für ihre Hybris. Ragnar schüttelte den Kopf. Er konnte es nicht glauben, dass sie derart unvorsichtig war. Wahrscheinlicher war, dass sie aus Selbstüberschätzung heraus dachte, es nicht nötig zu haben, Vorsicht walten zu lassen – oder tatsächlich so gefährlich war, dass sie es wirklich nicht nötig hatte. Er jedenfalls würde nicht den Fehler begehen und diese Frau unterschätzen, wie es andere vor ihm getan hatten.


  Es gelang ihm, die Tür völlig geräuschlos zu öffnen. Dennoch wartete er einen Moment und lauschte in die Stille, bevor er eintrat.


  Im Raum angekommen, erstarrte er. Zwischen dem dicken Vorhang und der Wand lehnten ein Kompositbogen, wie ihn die Römer bevorzugten, ein Köcher mit Pfeilen und ein keltischer Wurfspeer!


  Die Frau besaß neben ihrer gefährlichen Feen-Magie weitere todbringende Waffen! Womöglich hatte sie auch eine Dolchsammlung unter der Matratze und Schwerter, Katapulte und Torsionsgeschütze im Wandschrank. Es war also Vorsicht geboten. Sie wusste offenbar nicht nur weibliche oder magische Waffen einzusetzen.


  Er schlich in Richtung ihrer Schlafstätte. Sie lag in einem dieser römischen Betten, dem lectus cubicularis, das eine Kopfstütze und eine der Wand zugekehrte Rückenlehne besaß.


  Auch war es höher als Ragnar es von Schlafstätten gewohnt war. Selbst er mit seiner weit über dem Durchschnitt liegenden Körpergröße würde er seine Aufgabe nur mithilfe des Schemels durchführen können. Doch dieser erwies sich als wackelig, als er ihn bestieg. Er richtete seine Aufmerksamkeit auf die Schlafende.


  Wie friedlich und überirdisch schön und begehrenswert Malgven aussah, wenn sie schlief. Ihr golden schimmerndes Haar ergoss sich über das Kissen. Es war leicht zerwühlt wie von einem Liebhaber. Ihre Hand ruhte seitlich ihres Kopfes. Die Decke war verrutscht und offenbarte eine rosa Brustspitze, die köstlich emporragte. Ihre Brüste waren nicht besonders groß, doch wohlgeformt. Sie würden sich wunderbar in seine Hände schmiegen. Ob ihre Haut so zart und weich war, wie sie aussah? Alles an ihr war straff und wohlgerundet. Die Zeit hatte wahrlich keine Macht über sie. Die böse Zauberin hatte selbst sie besiegt.


  Ragnar konzentrierte sich auf seine Aufgabe. Er wollte nicht denselben Fehler begehen, wie so viele Männer vor ihm, und sich von der Macht dieser Zauberfrau einlullen lassen. Ragnar wich zurück und zog seinen Dolch, als sie sich im Schlaf bewegte. Sie streckte den Arm etwas.


  Er machte sich bereit, zuzustoßen, sollte sie ihn angreifen, doch sie schlief weiter. Ihr Gesicht war ihm nun zugewandt. Diese vollen, wohlgeformten Lippen luden zum Küssen ein.


  Verdammt sollte er sein, wenn er seinen Gelüsten nachging! Diese Frau war eine durch und durch bösartige und durchtriebene Person.


  Gewiss war es feige, jemanden im Schlaf zu ermorden. Doch es war besser für sie – und für ihn. Auch wenn sie des Betrugs, des Mordes, des Ehebruchs und zahlreicher anderer Vergehen schuldig war, so sollte sie nicht leiden auf ihrem letzten Weg. Es würde so schnell gehen, dass sie es kaum bemerkte.


  Zudem wollte er einen Kampf vermeiden, der ihn hinderte, seine Aufgabe zu vollenden. Womöglich konnte er sie im Wachzustand nicht besiegen. Das Risiko, diese böse Zauberin am Leben zu lassen, konnte er nicht eingehen, denn zu viele Menschen waren bereits wegen ihr gestorben.


  Ragnar schob die Bettdecke ein wenig herunter, sodass ihr Oberkörper völlig entblößt war. Ihre wundervollen Brüste hoben und senkten sich im Rhythmus ihres Atems. Sie war die pure Versuchung.


  Es tat ihm weh, so viel Schönheit vernichten zu müssen. Doch sie war gefährlich und hatte bereits zu viel Blutvergießen, Kriege und Verluste verursacht. Wer wusste, welches Unheil sie noch in ihrem langen Leben verursachen würde? Ein Dolchstoß mitten in ihr schwarzes Herz würde dies beenden. Gradlon würde ihr ins Grab folgen, doch sie musste er zuerst vernichten, denn sie war die Gefährlichere von beiden.


  Ragnar beugte sich vor, um den Dolch zu positionieren. Verdammt, war der Schemel wackelig! Er verlor das Gleichgewicht und fiel auf Malgven. Dabei riss er den Dolch nach oben, um sich nicht versehentlich selbst zu erstechen. Sie erwachte, doch er begrub sie und einen ihrer Arme unter seinem Körper. Er schaffte es gerade noch, seine Hand auf ihren Mund zu pressen. »Wenn du schreist, stirbst du!« Langsam nahm er seine Rechte von ihrem Mund. In der Linken hatte er noch immer den Dolch, den er jetzt an ihren Hals hielt. Er war ein Narr, dass er ob der Angst in ihren schönen Augen zögerte.


  »Du wirst mich ohnehin töten, nicht wahr? Sonst wärst du nicht hier mit einem Dolch in deiner Hand. Darf ich wenigstens den Grund meines Dahinscheidens erfahren?« Ihre Stimme war leise und rau, die reinste Versuchung. Nur am Beben der Lippen und dem Ausdruck in ihren Augen erkannte er ihre Angst.


  »Du erkennst mich nicht?« Die angespannte Situation ließ ihn in die vertrauliche Anrede verfallen. Er atmete den blumigen Duft ihres Haares ein. Ihr Leib war warm und weich unter ihm. Sein Penis schmerzte, so hart war er. Gewiss entging ihr das nicht. Verdammt!


  Malgven atmete schwer unter ihm. »Du bist der Fremde, der sich als Rhain Bedwyn ausgibt. Aber so heißt du nicht, nehme ich an. Habe ich mir doch gedacht, dass mit dir etwas nicht stimmt. Vermutlich bist du auch nicht mit Cunedda verwandt. Kommst du überhaupt aus Gwynedd?«


  Erkannte sie ihn wirklich nicht? Sie musste doch zumindest ahnen, wer er war. Gewiss war dies eines ihrer heimtückischen Spiele, auf das er sich nicht einlassen sollte. Besser wäre es, sie sogleich zu töten, doch irgendetwas ließ ihn zögern.


  »Treibe keines deiner falschen Spiele mit mir!«


  Sie starrte ihn mit aufgerissenen Augen an. »Was redest du da? Warum sollte ich dich kennen?«


  Er grinste hämisch. »Ich bin Ragnar.«


  Sie blickte auf die Stelle, wo sich seine Brust gegen ihre nackten Rundungen presste. Weiter unten machte sich seine Erektion bemerkbar. »Nett, dich kennenzulernen, Ragnar.«


  »Kennenzulernen? Ich würde sagen, wir lassen diese Spielchen.«


  »Welche Spielchen? Soll das Mord oder eine Schändung werden oder beides? Zuerst Schänden und dann Ermorden oder zuerst Ermorden und dann …«


  »Malgven, ich warne dich. Lass das.« Warum schnitt er der Hure nicht sofort den Hals durch?


  »Ich habe den Eindruck, dass hier eine Verwechslung vorliegt. Du bist also ein verflossener Liebhaber meiner Mutter?«


  Ragnar starrte sie an. War das Weib von Sinnen? »Deiner Mutter?«


  Sie nickte, was ihr Gesicht ihm noch näherbrachte. »Du hast mich mit ihrem Namen angeredet. Ich heiße Dahut. Dafür, dass du sie kanntest, siehst du aber noch ungewöhnlich jung aus. Wenn du mal kein Betrüger bist.«


  Wenn sie wüsste. So langsam regten sich Zweifel in ihm. So gut konnte sich niemand verstellen. Er hielt den Dolch nicht mehr so dicht an ihren Hals. War sie wirklich nicht Malgven oder handelte es sich um einen Trick?


  Etwas veränderte sich in ihrem Blick. »Wie war sie?«


  »Bist du wirklich Malgvens Tochter?«


  »Ihr Sohn werde ich wohl kaum sein.«


  Er spürte ihre Brüste unter sich. »Nicht anzunehmen. Dann ist Malgven also wieder verschwunden?!« Er war so nah dran gewesen. Wieder hatte er sie verpasst.


  »Ist sie schon lange fort?«, fragte er.


  »Sie starb kurz nach meiner Geburt.«


  Entgeistert starrte er sie an. »Das ist nicht möglich. Wenn du mich anlügst, Weib, bist du tot.«


  »Wenn ich es dir doch sage.«


  »Sie kann nicht auf natürlichem Weg gestorben sein.« Das musste sie doch wissen, wenn sie Malgven oder deren Tochter war.


  Sie sah ihn so verwundert an, dass er an ihrer Identität nicht länger zweifelte. »Warum nicht?«


  »Das solltest gerade du wissen«, sagte er.


  »Sie ist ja auch nicht auf natürlichem Weg gestorben, weil ich sie getötet habe.« Sie senkte den Blick. Tränen benetzten den Bogen ihrer Wimpern.


  Nun starrte er sie verwundert an. »Du? Du hast sie getötet?«


  Dahut nickte kaum merklich. »Sie starb kurz nach meiner Geburt. Daher kannte ich sie niemals.« Ihre Stimme bebte.


  Ragnar wischte mit dem Daumen die Tränen weg, die sich in ihren Augenwinkeln sammelten. War sie womöglich gar nicht so hinterhältig und böse wie ihre Mutter?


  Die Erkenntnis brachte Entsetzen mit sich. Seine Waffenhand bebte leicht. Bei Skjöld und bei Thors Hammer, er hätte beinahe eine unschuldige Frau ermordet!


  »Weine nicht um dieses Weib, denn es ist es nicht wert. Sie hat bereits viel Unheil über meine Familie und mein Volk gebracht.«


  Endlich beruhigte Dahut sich.


  »Hast du vor, bald zurück nach Gwynedd zu fahren?«, fragte sie.


  »Warum willst du das wissen?«


  »Schwöre, dass du mich mitnehmen wirst, oder ich schreie. Vor dieser Tür befinden sich mindestens drei Wachen.«


  Sie log, denn es befand sich immer nur ein Wachmann davor. Dahut war so verschlagen wie ihre Mutter!


  »Ich lasse mich nicht von dir erpressen, du hinterlistiges Weib. Es ist der Gesundheit nicht zuträglich, mit einem Dolch am Hals Forderungen zu stellen.«


  Dahut lächelte böse. »Es ist nicht gut für die Manneskraft, einen Dolch an deinem gladius zu haben.« Sie benutzte die römische Bezeichnung, die gleichwohl für »Kurzschwert« als auch den »Penis« verwendet wurde. Diese war noch immer gebräuchlich, obwohl dieser Schwerttyp seit beinahe einem Jahrhundert durch die Spatha ersetzt worden war.


  Sie übte etwas Druck aus. Bei Óðinns Hintern, sie hatte wirklich einen Dolch dort! Es musste ein kleiner Dolch sein, sodass er ihn nicht bemerkt hatte, da ihr eingeklemmter Arm an dieser Stelle etwas Abstand zwischen ihren Leibern erzeugte. Zudem hatte ihn seine unerwünscht starke körperliche Reaktion auf sie zu sehr abgelenkt. Wo hatte er nur seinen Kopf?


  »Schwörst du es?«, fragte sie. »Es wäre nämlich verdammt schade um das gute Stück. Es fühlt sich so gut an.«


  Sie war also genauso schamlos und durchtrieben wie ihre Mutter. Doch ihre Worte und das Beben in ihrer Stimme ließen ihn trotz der widrigen Umstände noch härter werden. Er hasste sie und sich selbst dafür.


  »Dummerweise kann ich meine Hand nicht sehr bewegen, da du meinen Arm eingeklemmt hast, sonst …«


  »Sonst was? Würdest du mir lieber etwas anderes abschneiden?«


  »Am liebsten würde ich dir gar nichts abschneiden, wenn ich nicht muss. Schwöre, dass du mich mit nach Gwynedd mitnehmen wirst und dies so bald wie möglich. Dann verschone ich dich.«


  Er schloss kurz die Augen. Er musste damit rechnen, dass sie genauso ruchlos war wie ihre Mutter und ihre Drohung wahr machte.


  »Wie gesagt, es täte mir wirklich leid.«


  »Schon gut, ich schwöre es.« Da hatte er sich in etwas verrannt. Nun war er ihr ausgeliefert – auf Gedeih und Verderb!


  »Keine Ausflüchte«, sagte sie. »Wenn du ohne mich verschwindest, werde ich auch ohne dich hier irgendwie rauskommen und dann werde ich dich jagen.«


  In Anbetracht der Waffensammlung hinter ihrem Vorhang glaubte er ihr das aufs Wort. Der Gedanke – in übertragenem Sinne – von ihr gejagt zu werden, erzeugte ungewollt Lustgefühle in ihm. Hitze wallte durch seinen Leib. Sein Penis fühlte sich an, als würde er jeden Moment platzen.


  »Ich habe meine Ehre.« Ihre Zweifel kratzten tatsächlich an seiner Ehre. »Wenn ich etwas schwöre, so tue ich es auch.«


  Dahut lächelte. »Damit dürfte alles geklärt sein. Du darfst von mir runter.«


  »Darf ich noch etwas auf dir liegen bleiben?« Offenbar war er tatsächlich verrückt. Normalerweise sollte er so schnell wie möglich Abstand zwischen ihrem Dolch und ihm schaffen.


  »Runter von mir! Sofort!«


  Ragnar erhob sich lächelnd. So leise wie möglich schwang er sich aus dem Bett, denn der Schemel war umgekippt. Es war ein Wunder, dass die Wachen es nicht bemerkt hatten. Offenbar waren sie weniger aufmerksam als bei Gradlon, der sich mit einem Heer davon umgab.


  »Warum bist du so bewaffnet?« fragte er und deutete auch auf den Kompositbogen und den keltischen Speer.


  Sie hob die Achseln. »Ich interessiere mich eben für Waffen. Liegt mir mehr, als mit Puder und Haarschleifen zu hantieren. Wolltest du mich wirklich umbringen?«


  »Dich nicht«, sagte er wahrheitsgemäß. »Gute Nacht, Prinzessin Dahut!«


  Sie gähnte. »Gute Nacht. Morgen wirst du mir mehr über meine Mutter erzählen, auch wenn es mir scheint, dass du ihr nicht besonders wohlgesonnen warst.« Es klang eher wie ein Befehl als eine Bitte.


  Er grinste. »Sehr wohl, meine Königin!« Sein Tonfall war neckend.


  »Raus hier, du unverschämter Kerl!«


  Ragnar verließ den Raum auf denselben Weg, wie er ihn betreten hatte. Auf dem Balkon atmete er tief durch. So langsam ließ seine Erektion nach. Glücklicherweise, denn sonst hätte er kaum laufen können.


  Dahut war also eher eine Amazone als eine Prinzessin, dennoch war sie extrem feminin und verführerisch. Wie sie wohl als Liebhaberin war? Ob sie ihn so ungestüm reiten würde wie eine Amazone?


  Ragnar schüttelte den Kopf über seine eigenen Gedanken und schwang sich über die Balkonbrüstung. Er wusste nicht, wohin das führen sollte oder was Dahut in Gwynedd vorhatte. Verdammt, das konnte nur noch übler werden! Er konnte nur hoffen, dass sie ihn nicht an ihren Vater verriet. Noch immer rechnete er mit einer Falle, denn diese Frau stand in ihrer Durchtriebenheit Malgven in nichts nach.


  


  Am nächsten Abend schlich Ragnar mit seiner Armbrust durch die Büsche. König Urban, der Große, oder Gradlon, wie man ihn hier nannte, pflegte abendliche Spaziergänge durch den Garten zu machen. Stets war er in Begleitung von Sanctus Corentinus und mindestens fünf Leibwächtern.


  Mühsam unterdrückte Ragnar seine Wut auf den Mörder seines Vaters. Ein Beben erfasste seine Glieder, die Vorboten des Kontrollverlustes.


  Er schloss die Augen und atmete tief durch. Er durfte sich weder von seinen Hassgefühlen noch von der verheerenden Berserkerwut beherrschen lassen. Endlich ließ das Zittern langsam nach.


  Er hörte, wie der König und seine Leute näherkamen. Jetzt war der richtige Zeitpunkt gekommen. Der Schusswinkel passte. Ragnar legte einen Pfeil ein und spannte die Armbrust. Er fluchte leise, als ein Leibwächter in seine Schussbahn kam. Ständig scharwenzelte jemand um Gradlon herum! Ragnar konnte sich nicht erlauben, daneben zu treffen. Er hatte nur einen Schuss, dann würden sie ihn aufgreifen und exekutieren. In der Berserkerwut könnte er auch mit fünf Leuten fertig werden, doch würden aufgrund der Kampfgeräusche weitere kommen, noch während er mit den anderen kämpfte. Dies gäbe Gradlon genügend Zeit, sich in Sicherheit zu bringen.


  »Noch etwas, Eure Tochter betreffend, Euer Königliche Majestät: Es fällt mir schwer, dies zur Sprache zu bringen, doch sie zeigt Anzeichen, die mir nicht gefallen«, sagte Sanctus Corentinus zu Gradlon.


  Der König nickte kaum merklich. »Sie hat das überschäumende Temperament ihrer Mutter geerbt.«


  Der Geistliche neigte den Kopf seitlich. »Die Leute reden über sie. Das fällt auf Euch zurück.«


  Ragnar hob die Armbrust und zielte. Er würde nur einen Schuss haben, bevor ihn die Stadtwache oder die Leibwächter ergriffen. Verdammt! Wieder lief ihm einer der Männer ins Visier.


  Gradlon verengte die Augen zu Schlitzen. »So, was sagen sie denn über Dahut?«


  »Sie ist eine Heidin, die nicht von ihren Götzen ablassen will. Auch lebt sie in Sünde. Man sagt ihr Hurerei und Zauberei nach. Zudem gefällt mir ihre Verbindung zu dieser selbst ernannten Heilerin gar nicht. Ich habe Erkundigungen über sie eingeholt. Niemand aus der Gegend kennt sie oder hat sie jemals gesehen, bevor sie vor zwei Jahren hier aufgetaucht ist. Es ist, als hätte der Erdboden sie ausgespuckt.«


  Gradlon räusperte sich. »Wie Ihr wisst, bekämpfe ich die römische und auch die keltische Religion, doch kann ich die Leute nicht mit Gewalt zum rechten Glauben zwingen. Ich mag Niamh auch nicht, aber ihre Erfolge sprechen für sie.«


  »Unterschätzt die Macht des Satans nicht. Er hilft den Seinigen. Der falsche Umgang könnte das Seelenheil Eurer Tochter bedrohen. Sie ist doch Eure Tochter, Majestät?«


  Der König zögerte einen Moment, bevor er antwortete. »Wie meint Ihr das?«


  »Man sagt, Ihre Mutter sei vom Feenvolk. Könnte Dahut ein Wechselbalg sein?«


  Gradlon schüttelte den Kopf. »So ein Unsinn. Es gibt keine Feen. Das müsstet gerade Ihr als ein Mann der Kirche wissen. Verbreitet nie wieder Gerüchte über Dahuts Abstammung. Das ist ein Befehl!« Der König wirkte sichtlich erzürnt, doch der Geistliche schien sich nicht davon einschüchtern zu lassen.


  »Aber ihr habt doch selbst gesagt, dass mit Malgven etwas nicht stimmte. Und was ist mit diesem Zauberpferd, das sie Euch überlassen hat? Ihr hättet dieses unselige Geschöpf bereits damals vernichten sollen.«


  »Das Pferd kann am allerwenigsten für die Taten der Menschen. Malgven ist tot. Lasst die Toten ruhen. Redet nie wieder über sie! Es ist mir nicht vergönnt, sie zu vergessen.« Der König ging zum Palast zurück.


  Ragnar starrte ihm, seinen Männern und Sanctus Corentinus hinterher. Wenn das so weiterging, würde er seine Rache niemals vollenden können. Vielleicht hätte er doch Truppen mitnehmen sollen, doch noch immer war sein Heimatland zu zerschlagen, als dass er solche Verluste riskieren konnte. Auch wollte er die Sache allein regeln und nicht andere Männer hineinziehen. Sie hatten bereits genug gelitten in einem Krieg, der gegen ihn persönlich gerichtet war.


  Ragnar hasste Gradlon aus tiefstem Herzen, doch für Dahut ebenso zu empfinden, fiel ihm nicht leicht, obwohl sie die Tochter der beiden Mörder seines Vaters war.


  


  Ragnar und Dylan betraten den Oecus Corinthius, der als Triclinium diente, einer Art Speisesaal. Gradlon selbst hatte sie herbestellt. Es roch bereits nach Wein und vielfältigen Speisen.


  Ragnar ließ seinen Blick über das Gelage schweifen. Im Gegensatz zu seinen Landsleuten aßen die Menschen in Ys im Liegen! Zumindest die Männer, während die Frauen Stühle bevorzugten. Dies schrieb Ragnar dem dekadenten Einfluss der Römer zu. Glücklicherweise hatte er sich in den letzten Jahren seiner Reise eine umfassende Allgemeinbildung aneignen können.


  Die Speisezimmerliegen waren merklich niedriger als jene, die dem Schlafen dienten. Auch waren sie größer, denn drei Mann fanden darauf Platz. Die Speisezimmerliegen standen zwischen den einzelnen Säulen und ließen zwischen diesen und der Wand einen Gang frei, auf den die Sklaven und Hausdiener die Speisen trugen. Diese reichten bereits Mulsum, eine Mischung aus Wein und Honig, die ihn entfernt an Met erinnerte.


  Neben den Liegen standen vereinzelt Stühle, auf denen sich die Frauen niederließen.


  »Seid gegrüßt und willkommen zu unserem Festmahl, Verwandter des Königs Cunedda!« Gradlon lag auf einem der Betten und prostete ihnen mit einem Weinpokal zu, bevor er ihn an seine Lippen setzte. Rote Flüssigkeit lief in seinen Bart. Er wischte sie weg. Direkt neben dem König selbst lag oder saß niemand. Nur fünf Leibwächter standen um ihn herum.


  Ragnar und Dylan ließen sich auf dieselbe Liege nebeneinander nieder. Die Menschen hier hatten gewiss längst erkannt, dass Dylan, obwohl er ein Diener war, von ihm wie ein Freund behandelt wurde. Ragnar wollte ihn bei derlei Veranstaltungen stets in der Nähe haben.


  Er empfand es als höchst ungewohnt, im Liegen zu essen. Einen Eintopf, wie er bei seinem Volk üblich war, würde er nie auf diese Weise zu sich nehmen. Dieser bestand aus allem Möglichen: Kohl, Lauch, Rüben und Bohnen wurden wahlweise mit Dill, Kresse oder Petersilie in einen Topf geworfen und so lange gekocht, bis man nichts mehr von den einzelnen Zutaten erkennen konnte. Nicht, dass Ragnar die Küche seines Volkes vermissen würde …


  Er bemerkte Dahut, die sich auf einen Stuhl zu seiner Linken niederließ. Sie war eine außergewöhnlich schöne Frau, doch ob ihr das raue Klima seiner Heimat zuträglich wäre? Welch abwegiger Gedanke. Sie würde Ys vermutlich niemals verlassen und schon gar nicht würde er sie in seine Heimat mitnehmen.


  Auf einem runden Tisch zu seiner Seite stellte man ihm die Speisen und den Wein. Ein Salzfässchen und eine Flasche Essig standen jedem zur Verfügung. Die Schüsseln mit dem Essen befanden sich auf dem Repositorium, einem eigens dafür vorgesehen Möbelstück. Ein Sklave oder Diener – so genau wusste Ragnar das nicht – reichte Mundtücher. Ein weiterer Mann kümmerte sich darum, dass alle mit Wein versorgt waren.


  Es gab zwei Vorspeisengänge. Gereicht wurden dicke Bohnen, Kichererbsen und Lupinen, gekochter Mangold und in Essig bereiteter Weißkohl, sauer eingelegte Gurken, Lauch, Kapern und Zwiebeln mit Kresse.


  Einiges davon schmeckte Ragnar – nicht zuletzt aufgrund der Zubereitungsarten – ungewohnt, war jedoch durchaus genießbar.


  Bald wurde das Hauptmahl gereicht.


  »Schmeckt es Euch?«, fragte Dahut.


  Ragnar wandte sich in ihre Richtung. Sie sah ihn lächelnd an. Ihre Stimme klang anders, als jene, die er von Malgven in Erinnerung hatte. Malgvens war ein wenig höher gewesen, soweit er dies nach all der Zeit noch wusste.


  Dahut schien ihm seinen Mordversuch nicht allzu übel zu nehmen, was ihn verwunderte. Er selbst wäre da weitaus nachtragender. Möglicherweise war sie auch nur eine gute Schauspielerin, so wie ihre Mutter dereinst.


  Er nahm sich etwas von den Speisen. »Vorzüglich, auch wenn ich keine Ahnung habe, was ich esse.«


  »Es sind Tauben, gekocht in einer Soße aus Essig, Honig, Pfefferminze, Öl, getrockneten Trauben, Wein, Pfeffer und einigen anderen scharfen Kräutern.«


  »Eigenwillige Mischung«, ließ Dylan vernehmen, der zu Ragnars Rechten lag und auffallend blass war.


  Ein Diener stand neben Dahut und reichte ihr eine Schale.


  »Wir haben auch frische Pilze in Honig«, sagte sie, während Dylan sein Mundtuch auf verdächtige Weise vor die untere Hälfte seines Gesichtes hielt.


  Ragnar grinste. »Ich glaube, mein Gefährte ist nicht besonders hungrig.« Insgeheim schickte er Stoßgebete an Frigg, dass die Römer nicht bis Dänemark vorgedrungen waren, um dort ihre Küche zu verbreiten.


  Wider Erwarten waren die Tauben durchaus essbar, zumal Ragnar anspruchsloses Essen und Hunger nicht fremd waren. Dylan hingegen rührte kaum etwas von den Speisen an. Er war eben das raue Klima und die daraus resultierende Nahrungsmittelknappheit des Nordens nicht gewohnt.


  Ragnar betrachtete Dahut, die mit einer Anmut aß, die ihn faszinierte.


  »Erzählt etwas von der aktuellen Lage in Gwynedd«, sagte König Gradlon.


  Ragnar erstarrte. Es war einige Zeit her, dass er in Gwynedd gewesen war. »Wie immer. Cunedda schlägt sich mit den Pikten und Iren herum. Diese Leute sind nur auf Ärger aus.« Er musste sich unbedingt bemühen, förmlicher zu sprechen.


  Gradlon kraulte seinen Bart. »Gwynedd ist also, wie ich befürchtet habe, keine ruhige Gegend.«


  »In der Tat nicht, Euer Königliche Majestät.«


  »Wie geht es Cunedda?«


  »Ich selbst habe ihn längere Zeit nicht gesehen, da ich mich meistens in den Highlands im Norden aufhalte.«


  »Ziemlich gebirgige Gegend. Ich vermute, Cunedda hat es nicht einfach mit der Verteidigung gegen die Iren.«


  »Wenn man sich dort auskennt, können die Hügel durchaus von Vorteil sein.«


  »Ich möchte kymrisch lernen. Würdet Ihr mir in ein paar Wochen Unterricht geben?«


  Ragnar spürte, wie ihm das Blut aus dem Gesicht wich, da er das Kymrische keineswegs beherrschte. Den König wies man jedoch nicht ab. Er bleckte die Zähne zu etwas, von dem er hoffte, es würde ein Lächeln sein. »Gewiss, Euer Königliche Majestät. Leider muss ich zugeben, dass mein Diener weitaus besser darin ist, das Kymrische zu lehren. Nicht jedem ist dies so gegeben wie ihm.« Er hoffte, Gradlon damit nicht vor den Kopf zu stoßen und wartete atemlos auf dessen Antwort.


  Der König sah ihn unter zusammengezogenen Brauen an. »Ich wollte nur Cunedda überraschen, wenn ich ihn das nächste Mal sehe.«


  Ragnar schluckte. »Ihr kennt ihn?«


  »Gewiss kenne ich ihn.« König Gradlon prostete ihm lachend zu und führte seinen Weinpokal zum Mund.


  Auch Ragnar nahm seinen Weinpokal auf, um einen kleinen Schluck davon zu trinken. Der Wein war stark. Er musste unter allen Umständen einen klaren Kopf behalten, sodass er nicht viel davon trinken konnte.


  Gradlon beugte sich verschwörerisch lächelnd zu Ragnar vor. »Cunedda und ich haben gemeinsam Wein getrunken, sehr viel Wein. Danach haben wir höchst feierlich unsere Gamaschen verbrannt.«


  Ragnar hustete, da er sich an seinem Wein verschluckt hatte. Das Bild eines betrunkenen, Gamaschen verbrennenden Gradlon war zu viel für ihn.


  Doch er durfte sich nicht täuschen lassen. Der König war gefährlich. Ragnar befürchtete, er ahnte, dass er nicht der war, für den er sich ausgab. Zumindest ließen Gradlons Worte dies vermuten.


  Auch wusste er gewiss, dass Ragnar hinter ihm her war. Sonst hätte er in den vergangenen Jahren nicht immer wieder heimlich kleine Truppen nach Dänemark geschickt. Offenbar fürchtete er Vergeltung. Auch die zahlreichen Leibwächter sprachen dafür. Gradlon kannte Gwynedd und Cunedda ap Ehern. Ragnar musste vorsichtig sein mit allem, was er sagte und tat.


  


  


  


  


  


  Kapitel 4
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  Ragnar kletterte nachts an der von Wildem Wein bewachsenen Außenmauer hoch. Kleinere Mauervorsprünge boten ihm Halt. Er musste im Gebäude sein, bevor die Wachmänner wieder den Palasthof patrouillierten. Diesmal wollte er Gradlons Räume aufsuchen.


  Er hatte Glück, denn eines der Fenster stand offen. Schweiß stand Ragnar auf der Stirn, da es schwül war. Vorsichtig erklomm er das Fensterbrett und kletterte in den Schlafraum.


  Dass der Mann im Bett nicht Gradlon war, erkannte er auf den ersten Blick. Wie war das möglich? Er konnte sich nicht geirrt haben. Mehrfach war er Gradlon heimlich durch die Gänge des Palastes gefolgt. Zudem hatte er die Fenster sorgfältig abgezählt.


  Die Matratze knarrte, als der Mann sich umdrehte. Er setzte sich auf und sah ihn Richtung des Fensters. Ragnar erstarrte. Er stand hinter dem Vorhang. Womöglich erblickte der Mann ihn nicht.


  Der Mann sprang aus dem Bett und lief auf ihn zu. Ragnar reagierte sofort. Er holte aus und schlug den Mann bewusstlos. Im Schutz der Dunkelheit hatte dieser ihn vermutlich nicht erkannt.


  »Was ist da drin los?«, vernahm er eine Stimme aus dem Flur.


  Er starrte aus dem Fenster. Glücklicherweise war niemand in Sicht. Er hoffte, dass dies so blieb, bis er im Schutz der Büsche war. Schnell sprang er aufs Fensterbrett. So schnell er konnte, schwang er sich aus dem Fenster und kletterte die Wand hinab. Den Rest des Weges – etwa Manneshöhe – sprang er.


  Ragnar schaffte es gerade zum nächsten Gebüsch, da bogen Wächter um die Ecke. Oben am Fenster schrie jemand.


  Die Männer eilten zum Palasteingang. Ein paar durchsuchten die Gebüsche. In gebückter Haltung schlich Ragnar weiter in die den Wachen entgegengesetzte Richtung. Dabei versuchte er, nicht versehentlich auf einen Ast zu treten. Er hastete hinter einen der Büsche, als er zwei Wachmänner vorbeikommen sah. Diese gingen in verschiedene Richtungen und prüften alle Versteckmöglichkeiten.


  Einer davon kam genau auf ihn zu. Als der Mann nahe genug war, rammte Ragnar ihm seine Faust zwischen den Zweigen hindurch ins Gesicht und rannte los. Aufgrund seiner Berserkerkräfte war er schneller als gewöhnliche Menschen. Zweimal musste er sich wieder in Büschen verstecken, doch diesmal hatte er das Glück, unentdeckt entkommen zu können. Doch wirklich aufatmen würde er erst morgen, wenn sicher war, dass der Wächter ihn nicht erkannt hatte, was zwar unwahrscheinlich, aber nicht unmöglich war.


  Am Deich entlang lief Ragnar durch die dunklen Gassen. Erst in den frühen Morgenstunden kehrte er zum Palast zurück. Das dort herrschende Chaos würde es ihm leichter machen, unbehelligt zu seinen Räumen zu gelangen.


  Es war die Hölle los im Palast. Alle rannten durcheinander, was ein heilloses Chaos erzeugte. Jeder wollte etwas über den Mordversuch am König erfahren.


  Die Menschen hier liebten Tratsch und Klatsch, was Ragnar zugutekam. Er erfuhr, dass König Gradlon mehrere Schlafzimmer besaß, mindestens vier, die er regelmäßig wechselte. Die anderen Räume besetzte er mit Wachmännern. Tagsüber umgab ihn ein ganzes Heer an Leibwächtern.


  König Gradlon musste krank vor Angst sein und er tat gut daran. Sie war keineswegs unbegründet. Der Mann hatte fast so viele Feinde wie Malgven. Sich mit dieser Frau eingelassen zu haben, würde Gradlons Untergang sein.


  Endlich erreichte Ragnar sein Gemach und schloss es hinter sich ab.


  


  Mit der Dunkelheit kamen die Schatten. Sie bewegten sich lautlos durch die Nacht und waren Meister des Verbergens. Doch Niamh spürte ihre Anwesenheit in ihrem Gemach trotzdem. Es kribbelte zwischen ihren Schulterblättern. Die Stelle des Raumes, wo sich die Schatten befanden, schien zu vibrieren.


  »Hat unsere Königin den Mann geschickt, der sich Rhain Bedwyn nennt?« fragte Niamh.


  Die Finsternis in der Zimmerecke verdichtete sich. »Wir waren es nicht.« Die Stimme klang wie ein Zischen.


  Es musste eine Lüge sein, denn woher sonst wusste Rhain von Gwragedd? Außerdem war den Schatten nicht zu trauen.


  »Er wollte Dahut töten«, sagte Niamh.


  »Das wissen wir.«


  Natürlich wussten sie es. Sie wussten alles. Sie waren die Augen und Ohren der dunklen Königin.


  Die Schatten glitten näher. Selbst jetzt erinnerten sie noch an Schlangen, die länger waren als ein Mann groß. Drei befanden sich in diesem Raum, doch Niamh wusste, dass es noch viel mehr davon gab. Sie besaßen eine telepathische Verbindung zu ihrer Königin.


  Noch war es niemanden gelungen, Malgvens Zauber zu brechen, sodass die dunkle Königin an diesem Ort machtlos war. Die Königin selbst konnte Ys nicht betreten, da der Schutzzauber auf die Abwehr ihrer Magie ausgerichtet war. Doch dies konnte sich bald ändern. Von Nacht zu Nacht wurde der alte Schutzzauber schwächer.


  »Sieben Nächte und sieben Tage hast du, dann ruft die Königin dich zurück.« Das Zischen schien aus allen Ecken des Raumes zu ihr zu dringen.


  Niamh biss sich auf die Lippen. Sie hatte Angst und ihr war kalt. Eiskalt. »Sieben Tage.« Sie wusste, was das bedeutete. Ihr Versagen würde eine grausame Strafe nach sich ziehen.


  Mit bebenden Fingern tastete sie nach dem magischen Artefakt unter ihrem Gewand. Dabei spürte sie die Wunde an ihrer Hand, die sie sich mit dem magischen Dolch zugefügt hatte, als sie ihn so verzweifelt umklammerte. Sie heilte zwar noch immer schneller als bei einem Menschen, doch eine Verletzung durch eine gewöhnliche Waffe hätte sich schon längst geschlossen. Es wunderte sie, dass die Königin ihr den magischen Dolch überlassen hatte. Entweder vertraute sie ihr oder es war eine Prüfung. Vermutlich hatte sie nur niemand anderen mit einer Macht von der Stärke Niamhs, der sich die Hände schmutzig machen würde. Was auch immer kommen sollte: Die Schergen der Königin waren bereit, jederzeit zuzuschlagen.


  Fast erschien es Niamh, als könnten die Schatten ihre Gedanken lesen, denn in diesem Moment erklang ein Lachen in der Zimmerecke. Niamh sah die glühenden Augen der Kreatur, die mit ihr gesprochen hatte, dann wurde sie durchsichtiger. Sie und ihre Unheilsschwestern verschwanden durch den Kamin.


  


  Niamh verarbeitete am Vormittag einige der von Dahut gesammelten Kräuter zu einer Wundsalbe. Dahut war noch bei ihr. Sie arbeitete gerade an verschiedenen Tinkturen.


  »Woran merkt man, dass man verliebt ist?«, fragte Dahut.


  Niamh erstarrte mitten in ihrer Tätigkeit. »Warum möchtest du das wissen?«


  »Nur so.«


  »Wer ist der Glückliche?« Es würde doch hoffentlich nicht Dylan sein. Sie hatte öfters an ihn gedacht, seit sie ihm zwei Abende zuvor am Meer begegnet war. Seit sie ihn das erste Mal erblickte, hatte sie ihn, trotz all ihrer Schwierigkeiten, nicht mehr aus ihren Gedanken gebracht.


  Es musste der Reiz des Verbotenen sein. Bei Brigantias Hintern, er konnte ihr Tod sein! Sie hoffte, dass er den Dolch nicht als das erkannt hatte, was er war. Sie hingegen wusste, wer Dylan war. Ein weiterer Grund, sich vor ihm fernzuhalten.


  Wehmut, aber auch Entschlossenheit lagen in Dahuts Blick. »Ich bin mir noch nicht sicher. Er weiß nichts davon und er soll es auch nicht erfahren. – noch nicht.«


  Niamh schöpfte den Schaum aus der vor sich hinköchelnden Masse. »Von wem sprichst du überhaupt?«


  »Rhain. Er ist nachts in mein Zimmer geschlichen, um mich zu ermorden.«


  »Der Göttin sei Dank!«, rief Niamh. »Ich befürchtete schon, du hättest wieder etwas mit Jacut angefangen.«


  »Denkst du, ich sei verrückt?«


  Nachdenklich starrte Niamh in den Kochtopf. Es hatte lange gedauert, bis Dahut ihre Liebe zu Jacut überwunden hatte. »Warum wollte er dich ermorden?«


  »Er hat mich mit meiner Mutter verwechselt.«


  Niamh erstarrte. Das bestätigte ihren Verdacht: Sie hatten ihn geschickt! »Wer waren seine Auftraggeber?« Die Worte waren heraus. Sie konnte sie nicht mehr zurücknehmen.


  »Er sagte nur, meine Mutter hätte Unheil über seine Familie und sein Volk gebracht. Er wollte sie aus Rache töten.«


  Niamh verspürte Erleichterung. Rhain war eindeutig ein Mensch.


  »Wer sollte ihn beauftragt haben?«, fragte Dahut.


  »Ach, niemand. Warum soll Rhain nichts davon erfahren, dass du in ihn verliebt bist? Hast du Angst davor, dass er dich genauso verletzen wird wie Jacut?«


  »Rhain ist nicht Jacut. Dennoch wäre es mir lieber, wenn ich ihn näher kennenlernen könnte, bevor ich mich auf ihn einlasse. Verliebtheit reicht nicht aus, um das Leben gemeinsam zu verbringen. Sie muss erst wachsen zu Liebe. Wenn Vater mein Interesse an Rhain bemerkt, wird er mich zwingen, ihn zu heiraten.«


  Niamh wandte sich zu ihr um. Sie hob die Augenbrauen. »Was wäre so schlimm daran?«


  Dahut runzelte die Stirn. »So etwas sollte nicht unter Zwang geschehen. Das wäre der falsche Weg. Zudem wäre Rhain mein neuer Gefängniswärter. Oder denkst du, Gradlon lässt mich jemals Ys verlassen?«


  »Ich dachte, du liebst Ys.«


  Dahut seufzte. »Sie ist eine schöne Stadt, ein goldenes Gefängnis.«


  »Dein Vater will dich beschützen.«


  Ein verzweifelter Ausdruck trat auf Dahuts Gesicht. »Von wegen beschützen. Er ist froh, Ys und mich bald loszuwerden. Nach der letzten Steuererhöhung ist er hier nicht mehr gut angesehen. Er will ohne mich zu Kaira nach Huelgoat ziehen. Du weißt, wie sehr sie mich hasst.«


  »Etwas, das du eifrig erwiderst.« Niamh blickte in den Topf. Es hatte sich kein neuer Schaum gebildet. Sie gab die zerkleinerten Kräuter hinzu und verrührte sie mit der Masse.


  »Sie hat damit angefangen. Aber das ist mir egal. Rhain wird mich mit nach Gwragedd nehmen.«


  Niamh erstarrte vor eiskaltem Entsetzen. »Gehe nicht nach Gwragedd!« Die Worte waren ihr entwichen, bevor sie weiter darüber nachdenken konnte.


  Dahuts Lächeln schwand. »Warum nicht?«


  »Gehe einfach nicht.« Sie biss sich auf die Lippen. Verdammt, sie konnte sich Dahut nicht offenbaren. Sie hatte bereits jetzt zu viel gesagt. »Das Meer ist zu gefährlich.«


  »Ständig fahren Leute übers Meer, ohne abzusaufen. Jetzt fang du nicht auch schon so an wie mein Vater. Ich bin erwachsen, verdammt! Ich kann gut auf mich selbst aufpassen. Versteht das denn keiner?« Dahut drehte sich abrupt um, durchmaß mit schnellen Schritten den Raum und verschwand durch die Tür.


  Ups, falsche Antwort, dachte Niamh. Dahut durfte nicht übers Meer, doch sie konnte sie nicht aufhalten. Im Gegenteil. Dahuts Entscheidung kam den Plänen der dunklen Königin entgegen. Doch warum fühlte Niamh sich dann so elend?


  


  Dahut rannte zum Tempel der Brigantia. Ihr Leibwächter Armel, der vor Niamhs Tür auf sie gewartet hatte, folgte ihr.


  Sie hätte sich besser Aouregwenn anvertrauen sollen. Diese hätte sie eher verstanden als Niamh, da sie sich viel länger kannten. Genau genommen verstand sie sich selbst nicht. Schließlich hatte Ragnar sie ermorden wollen! Sie musste verrückt geworden sein, dass sie sich derart zu ihm hingezogen fühlte. Andererseits hatte er sie für ihre Mutter gehalten. Er schien aufrichtig betroffen gewesen zu sein, als er die Verwechslung bemerkte. Warum hatte er Malgven töten wollen und warum hatte laut ihm diese nicht auf natürlichem Weg zu Tode kommen können? Natürlich kannte sie die Gerüchte über die nichtmenschliche Abstammung ihrer Mutter.


  Endlich erreichte sie mit ihrem Leibwächter Armel im Schlepptau den Tempel der Brigantia. Im Gegensatz zu den rechteckigen Tempeln der Römer war dieser quadratisch. Er lag umgeben von Himbeersträuchern, Gebüschen und Bäumen, die ihn vor neugierigen Blicken verbargen.


  Der Duft der Buschwindröschen wehte zu ihr herüber, als sie den Tempel betrat.


  Dahut erstarrte. Der Altar war verwüstet, die mit höchster Sorgfalt geflochtenen Kränze zerstört. Jemand musste darauf eingeschlagen haben.


  Der Helm und die Nase der Göttin waren abgebrochen. Brigantia, die Dahut mit ihrem Helm, Schild, Speer und Rüstung stets an eine Kriegsgöttin erinnert hatte, war zu einem Opfer geworden und irreparabel zerstört.


  Wer tat so etwas? Warum hatte das niemand gehört?


  Nur wenige Bewohner von Ys hingen noch dem alten Glauben an. Es würde schwer, wenn nicht gar unmöglich sein, den oder die Täter zu finden. Dass jemand, der so etwas tat, ungestraft davonkam, belastete sie. Wer hinderte ihn daran, die Zerstörung nicht zu wiederholen?


  Sie musste ihren Vater über den Vorfall informieren. Auch wollte sie Wachen von ihm am Tempel postieren. Dazu benötigte sie seine Genehmigung. Wieder wurde Dahut ihre eigene Machtlosigkeit bewusst.


  Sie machte auf dem Absatz kehrt und lief hinaus. Beinahe wäre sie mit ihrem Leibwächter zusammengestoßen.


  »Was ist, Prinzessin? Ihr seht so blass aus.«


  »Ich will zurück zum Palast.«


  Armel nickte und folgte ihr.


  Am Palast angekommen, bat er sie zu warten, da die Wachablösung bevorstand. Es dauerte nicht lange, da kam Ewen auf sie zu.


  Dahut rannte mit Ewen im Gefolge die Gänge entlang bis zu den Gemächern ihres Vaters. Dessen Leibwächter stoppten sie, seine eigene Tochter!


  »Ich muss zu ihm. Es ist wichtig. Der Tempel …«


  »König Gradlon ist für niemanden zu sprechen.«


  »Ich bin seine Tochter!«


  »Es gibt keine Ausnahmen.« Das Gesicht des Wächters war wie aus Stein gemeißelt. Ausdruckslos und kalt. Selbst Ewen mit seinen stechenden dunklen Augen und der Glatze wirkte nicht so unnahbar wie er und der andere Wächter unweit von ihm. Dahut war nur ein Bastard. Wenn Gradlons ehelicher Sohn Salomon jetzt hier stünde, würden sie ihn sicher ohne Weiteres durchlassen.


  Der Wachmann, mit dem sie gesprochen hatte, wandte sich bereits wieder von ihr ab, und starrte in den Flur. Dahut rannte an ihm vorbei. Offenbar hatten die Wächter damit nicht gerechnet und hielten sie auch nicht für eine Bedrohung, denn sie reagierten nicht schnell genug. Dahut stieß die Tür zu Gradlons Raum auf, bevor sie jemand aufhalten konnte.


  Ihr Vater und der Priester Sanctus Corentinus starrten sie an. Sie schien gerade ein Gespräch unterbrochen zu haben.


  »Was gibt es?« Gradlon schien über ihre Anwesenheit nicht gerade begeistert zu sein.


  »Brigantias Tempel wurde zerstört!«


  »Wegen so etwas störst du mich?« Er starrte sie an, als wäre sie von Sinnen.


  »Es muss herausgefunden werden, wer das war, damit es nicht wieder geschieht.«


  Gradlon betrachtete sie unter hochgezogenen Brauen. »Worin besteht die Schwierigkeit? Du musst ohnehin der alten Religion abschwören, sobald du heiratest. Dein Mann ist Christ. Er wird das Heidentum nicht dulden.«


  »Heiraten?« Das kam zu plötzlich für sie.


  Gradlon nickte. »Ja, heiraten. Einen von Sanctus Corentinus empfohlenen Mann. Jemanden, der mein ganzes Vertrauen besitzt.«


  Sanctus Corentinus steckte also dahinter. Das konnte nichts Gutes bedeuten. Dahut glaubte sich in einem Albtraum zu befinden. Sobald sie verheiratet war, würde ihr Vater sie verlassen und niemals wieder zurückkehren. Kaira und Salomon waren seine Familie, sie nicht.


  »Wann?«, fragte sie.


  »In ein paar Wochen. Dein Gemahl wird in wenigen Tagen anreisen.«


  Dahut erschrak, da ihr das alles viel zu schnell vorkam. »Und wenn ich nicht will?«


  Gradlon sah sie von oben bis unten an. »Du hast bereits vor zwei Jahren mehrere Bewerber um deine Hand abgewiesen. Du wirst bald zwanzig Jahre alt. Ich werde dir nicht mehr länger die Wahl lassen.« Als hätte er dies jemals …


  Er wollte sie offenbar so schnell wie möglich loswerden, um nach Huelgoat abzureisen. Dahut wandte sich um und stürzte so schnell aus dem Raum, wie sie hineingekommen war. Im Flur traf sie auf Ewen, der ihr sogleich folgte.


  Sie verließ den Palast und ging durch den Garten bis zum selten benutzten Pfad. Dort bat sie Ewen darum, einige Schritte Abstand zu halten. Wortlos reichte er ihr ein Taschentuch, bevor er sich diskret im Hintergrund hielt.


  Womöglich würde sie schneller sein, wenn sie die Straße benutzte, doch sie wollte nicht weinend gesehen werden. Es war schlimm genug, dass sie dies vor ihrem Leibwächter tun musste, doch jetzt konnte sie sich nicht in ihr Gemach zurückziehen. Dort würde sie sich erdrückt fühlen. Sie brauchte die Weite des Ozeans und die Freiheit, die er versprach. Als sie das Tor erreichte, waren ihre Tränen verebbt.


  Die drei Wächter vor dem nördlichen Tor grüßten sie mit dem Namen. Natürlich kannte jeder die Prinzessin von Ys. Jeder, außer den beiden Fremden, mit denen sie keinen Kontakt haben durfte.


  Dahut schlug die Augen nieder. Sie setzte dieses Lächeln auf, das schon so manches Männerherz hatte erweichen lassen. »Lasst mich hindurch. Ich will nur einen kleinen Spaziergang am Strand machen, mehr nicht.«


  »Es tut mir leid, Prinzessin, doch der König höchstselbst hat die strikte Anweisung erlassen, Euch nicht hinauszulassen.«


  Natürlich hatte er das. Er wollte nicht, dass sie zum Meer ging. Vermutlich befürchtete er nur, einer seiner zahlreichen Feinde würde sie aufgreifen und Lösegeld verlangen. Das Meer barg für sie nicht mehr Gefahren, als für alle anderen Menschen.


  Dahut zwang sich zum Lächeln. »Aber was soll schon geschehen? Es ist kein Sturm. Dieser Strandabschnitt ist vom Festland aus unzugänglich wegen der Felsen und vom Meer unerreichbar aufgrund der Sandbänke.«


  »Wir hinterfragen die Befehle des Königs nicht.«


  In diesem Moment klopfte jemand von der anderen Seite am Tor. Die Wächter taten auf, woraufhin Aouregwenn hindurchtrat. Dahut wollte sich an ihr vorbei hinausdrängen, doch die Wachen hielten sie fest.


  »Bleibt hier, Prinzessin!«


  Sie zogen sie zurück, bevor sie die Gelegenheit hatte, zu entwischen. Auch wusste sie, dass sie sie verfolgen würden, wäre es ihr gelungen, hinauszugelangen.


  Die Wächter schlossen das Tor wieder. Sie hatte nur ein kleines Stück des Strandes erblicken können. Von ihrem Balkon aus war alles so fern. Wehmütig starrte sie auf das für sie ewig verschlossene Tor.


  »Dahut? Geht es dir gut?« Aouregwenn sah sie besorgt an. Lag Mitleid in ihrem Blick? Dahut wollte es nicht wissen. Sie nickte nur.


  Aouregwenn war ihre Freundin, die mit ihr beinahe wie eine Schwester aufgewachsen war. Sie war ebenso blond wie sie, obgleich ihr Haar eine Nuance weniger golden war, sondern eher flachsfarben.


  »Dies habe ich dir mitgebracht. Sie gehört dir.« Lächelnd reichte ihr Aouregwenn eine große, helle, in sich gedrehte Muschelschale. Glücklicherweise war sie leer.


  »Sie trägt das Rauschen der Wellen in sich.« Aouregwenn lächelte sie noch einmal an, bevor sie ging.


  Mit der Muschel in der Hand blieb Dahut zurück. Sie lief den Pfad zwischen dem Gestrüpp zurück, wo sie niemand sah. Nur Ewen war in unmittelbarer Nähe, doch er verhielt sich wie immer diskret. Lange genug war er ihr Leibwächter und wusste, dass sie jetzt ihre Ruhe brauchte.


  Dahut hielt die Muschel an ihr Gesicht. Sie spürte ihre Glätte, die Kälte und roch die Reste des Salzwassers, das ihr noch immer anhaftete und ihre Sehnsucht danach schmerzlich verstärkte. Dahut hob sie an ihr Ohr und vernahm den Sirenengesang des Meeres, das nach ihr rief und ihr unerreichbar erschien.


  Sie war eine Gefangene in der goldenen Stadt, die Prinzessin des größten Kerkers der Cornouaille und die einzige Gefangene mit unsichtbaren Ketten, Dahut, die ungewollte Bastard-Prinzessin.


  


  Ragnar stand leise fluchend in seinem Raum. Es war schwerer, an Gradlon heranzukommen, als er befürchtet hatte. Er befüllte die Waschschüssel und legte seine Kleidung bis auf das sein Gemächt bedeckende subligaculum ab.


  Er wusch gerade seinen Oberkörper, da klopfte es an der Tür.


  »Wer ist da?«


  »Ich, Dahut. Lass mich rein. Schnell.« Ihre Stimme war leise. Sie klang gehetzt.


  Er riss die Tür auf und zog sie hinein. Sie war beängstigend blass.


  »Was ist geschehen?«, fragte er.


  »Gradlon will mich verheiraten.«


  Ragnar starrte sie an. Er wusste nicht, ob er lachen oder fluchen sollte. »Ja, und?«


  »Das soll recht bald erfolgen. Wenn mein Zukünftiger hier ist, wird es umso schwerer sein, aus Ys zu entkommen.«


  »Doch nicht unmöglich.«


  Sie schluckte. »Das gewiss nicht. Ich will nicht als verheiratete Frau fliehen.«


  Ragnar nickte. Sie wollte die Ehe nicht vollziehen. Das verstand er. »Und was habe ich damit zu tun?«


  Ihr Blick wanderte über seinen halbnackten Leib. »Du hast mir geschworen, mich nach Gwynedd mitzunehmen. Dann tu dies sofort!«


  »Das habe ich, doch ich habe keinen Zeitpunkt genannt. Ich werde dich mitnehmen, sobald ich mein Werk hier vollbracht habe.« Er hoffte, nicht zu viel gesagt zu haben.


  »Welches Werk?« Sie sah ihn misstrauisch an.


  Ragnar schluckte. Er konnte ihr ja schlecht sagen, dass er ihren Vater töten wollte. »Ich möchte Land und Leute kennenlernen. Ein Mann sollte seinen Horizont erweitern, wo er nur kann.«


  Dahut nickte. »Gewiss. Doch beeile dich! Es gibt noch andere Orte, die du kennenlernen kannst.«


  So, wie sie dies sagte, erschien ihm seine Ausrede lächerlich.


  »Das werde ich, Dahut. Das werde ich.«


  »Ich verlasse mich auf dich. Zumindest für eine gewisse Zeit.«


  »Warum ich? Du könntest auch alleine fliehen oder jemand anderen finden.«


  »Möchtest du, dass ich dich vom Schwur entbinde?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein, ich bin ein Mann von Ehre. Ich werde dich mitnehmen. Doch warum fiel deine Wahl auf mich?«


  »Weil du aus Gwynedd bist. Du kennst die Gegend dort und kannst mir helfen.«


  »Dylan ist auch von dort.« Tatsächlich könnte er ihr weitaus mehr über Gwynedd erzählen als Ragnar.


  »Er ist nicht aus Gwynedd. Ich habe ihn gefragt. Aber du bist von dort.«


  Diese verdammten Lügen brachten ihn nur in Schwierigkeiten.


  Ihr Blick ruhte auf seinem Gemächt. »Ich hätte dir nicht wirklich was abgeschnitten, weißt du. Nur, wenn du mich dazu gezwungen hättest.«


  »Das beruhigt mich ungemein.« Er beugte sich vor und nahm eine Strähne ihres Haares zwischen die Fingerspitzen. Dabei stieg ihm ihr berauschender Duft in die Nase. »Ist die Farbe echt?«


  Verwundert sah sie ihn an. »Natürlich. Wie sollte sie sonst sein?«


  »Rot.«


  »Du meinst, ich hätte sie gebleicht? Nein. Ich habe nichts daran verändert.« Sie fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen, was eine verheerende Wirkung auf ihn hatte. Lustwellen durchzogen seinen Leib.


  Dahut sah ihm tief in die Augen. »Du musst dir etwas überlegen. In wenigen Tagen reist mein Verlobter an. Dann gibt es einen Empfang, Feste und so weiter. Man wird mich kaum noch unbeobachtet lassen.« Ihre Stimme bebte.


  »Ich werde mir etwas überlegen.«


  In ihrem Blick lag ein stummes Flehen und die Verheißung, dass er es nicht bereuen würde, ihr zu helfen. »Versprich es! Bitte! Und tu es bald!«


  »Also gut, ich verspreche es.« Bei Hels Hintern, er konnte dieser Frau nichts abschlagen, wenn sie ihn auf diese Weise ansah.


  »Ich wusste, dass du mir helfen würdest.« Sie hauchte ihm einen Kuss auf die Lippen und eilte zur Tür. Diese öffnete sie einen Spaltbreit, sah nach links und rechts und huschte anschließend aus dem Raum.


  Ragnar führte seine Finger zu den Lippen, die nun prickelten. Dahut hatte ihn geküsst. Es war nicht mal ein richtiger Kuss gewesen, doch ihm verlangte nach mehr. Das war nicht gut, denn wenn er mehr für sie empfand, konnte es sein Urteilsvermögen beeinträchtigen. Er musste bei klarem Verstand bleiben, um seinen Plan auszuführen. Er konnte nur hoffen, dass Dahut keine Gefühle für ihn entwickeln würde, denn es gab keine Zukunft für sie beide.


  Nach der Durchführung seines Plans würde sie nichts mehr mit ihm zu tun haben wollen. Sein Schwur würde damit hinfällig werden. War es nicht ein indirekter Eidbruch, einen Schwur abzulegen im Wissen, dass der Eidnehmer ihn ohnehin nicht in Anspruch nehmen würde?


  Erstmals fühlte er sich deswegen elend. Er starrte auf die geschlossene Tür. Er musste so schnell wie möglich eine Lösung finden und Dahut aus der Stadt schaffen, noch bevor er seinen Plan ausführen würde. Nur so würde er seinem Eid gegenüber Dahut nachkommen und Gradlon töten können.


  Er wünschte sich, es gäbe eine andere Lösung. Doch solange Gradlon lebte, würde er ihm seine Häscher auf den Hals hetzen. Sein einziger Vorteil war, dass der König nicht wusste, wie Ragnar Sverðlunarson von Sjælland heutzutage aussah. Diesen musste er nutzen.


  


  Dylan blickte sich zu allen Seiten um. Niemand war in Sichtweite. Er hatte frische Fische erworben und konnte es einfach nicht bis zu seiner Kammer abwarten. Er nahm einen der Heringe, löste den Kopf, die Gräten und die Schwanzspitze ab und verschlang ihn. Er schmeckte köstlich. Schnell nahm er einen zweiten, den er ebenso aß. Er leckte sich die Lippen.


  »Du isst den Fisch roh?«, vernahm er eine Frauenstimme.


  Dylan fuhr herum. Er erschrak, als er ausgerechnet Niamh erkannte. Offenbar war sie in der Lage, sich völlig lautlos fortzubewegen, denn sie stand dicht neben ihm.


  »Ich hatte Hunger!«


  »Aber roh? Das ist barbarisch!«


  »Das müsst gerade Ihr sagen. Ihr esst Fisch in einem undefinierbaren Gemisch aus zerquetschten Aprikosen, Quittenmus und Pflaumen. Das ist barbarisch!«


  Niamh verzog die Lippen. »Das ist deliziös! Man merkt, dass ihr ein Skote seid. Die essen auch Schafsköpfe.«


  »Ich bin Kymre!«


  »Na schön, dann eben Kymre.« Sie kramte in dem Beuteln, den sie an ihrem Gürtel befestigt hatte. »Ich habe Euch gesucht, um Euch dies zu geben.« Sie reichte ihm zwei Tiegel.


  Neugierig beäugte er die gelbliche Paste darin. »Was ist das?«


  »Eine ist für Eure Wunden und die dunklere Salbe für die Narben. Sie werden dadurch weicher und glatter und weniger Schwierigkeiten machen bei Wetterumschwüngen.«


  Dylan verspürte Freude, dass sie sich über ihn Gedanken gemacht hatte. »Ich danke Euch. Wie oft soll ich sie auftragen?«


  »Die Wundsalbe solange die Wunde sich nicht völlig verschlossen hat. Die Narbensalbe anschließend in der ersten Woche zweimal am Tag, später reicht einmal. Mindestens einen Monat lang. Sobald die Salbe riecht wie ungewaschene Füße, ist sie verdorben.«


  »Danke, Niamh!« Er hüstelte. »Da ist nur eine Schwierigkeit: Ich komme schlecht an meine Rücken heran und Rhain ist heute nicht da.« Gewiss könnte er eine junge Sklavin damit beauftragen, doch er wollte nicht, dass eine andere Frau als Niamh oder gar ein Mann ihn berührte.


  »Würdet Ihr mir helfen? Bitte.« Er bedachte sie mit einem Blick, der beim weiblichen Geschlecht selten seine Wirkung verfehlt hatte, doch Niamh schien unbeeindruckt.


  Schließlich nickte sie. »Kommt mit zu mir. Ich erwarte in den nächsten Stunden keine anderen Patienten.«


  Gemeinsam gingen sie zu ihrem Haus, das unweit des Palastes gelegen war. Außer ein paar Kindern und Hunden kreuzte niemand ihren Weg.


  Die Rosenbüsche vor Niamhs Haus standen in purpurner Blütenpracht. Ihr Duft wurde vom Wind zu ihnen getragen. Niamh öffnete die Tür und ließ Dylan voranschreiten. Es war etwas düsterer als draußen. Der vertraute Kräutergeruch umfing ihn.


  Niamh deutete auf die mit Fellen bedeckten Liegen aus Weidenruten und die Stühle. »Möchtet Ihr Euch hinlegen oder setzen?«


  »Stehen. Ihr kommt doch überall dran?«


  Sie nickte. »Natürlich.« Niamh trat hinter ihn, um ihm beim Auskleiden zu helfen. Dies gelang ihm, ohne einen Schmerzenslaut von sich zu geben.


  »Eure Selbstheilungskräfte sind erstaunlich«, sagte sie.


  Daran hatte er gar nicht gedacht! Sicher würde sie jetzt Verdacht schöpfen. Er drehte den Kopf zu ihr, doch in ihrem Blick las er keinen Argwohn. Sie strich mit den Fingerspitzen über die Haut seines Rückens. Dylan erschauerte vor Genuss.


  Er schloss die Augen, dennoch bekam er ihr Bild nicht aus seinem Kopf. Die Erinnerung, wie sie an jenem Abend am Meer vor ihm gesessen hatte, verfolgte ihn. Sie hatte so wunderschön und verletzlich ausgesehen. Wie gerne hätte er sie in seine Arme gezogen und getröstet, doch er wusste allzu gut, wohin das geführt hätte. Es war nicht das, was er wollte. Er wollte mehr, viel mehr.


  Dylan konnte nicht länger die Wahrheit verleugnen: Er hatte sich in Niamh verliebt. In die Todfeindin seines Volkes! Würde sie ihn töten, wenn sie wüsste, was er war? Gewiss würde sie ihn nicht so liebevoll berühren, wie sie es jetzt tat.


  Sie war eine Heilerin. Ihre Berührungen waren unverbindlich, doch sie fühlten sich so gut an. Niamh nahm von der Salbe auf und verteilte sie sorgfältig auf die heilenden Wunden. Sie brauchte länger als sonst. Wieder gab sie etwas Salbe auf ihre Fingerspitzen und verrieb sie auf seiner Haut.


  »Wer hat dich so verletzt?«


  Die Frage traf Dylan unvorbereitet, sodass ihm die Wahrheit auf der Zunge lag. »Drei Männer. Ich hatte mich in eine Frau verliebt. Ihr Vater und ihre Brüder hatten etwas gegen mich.«


  »Warum?«


  »Weil ich nicht so war, wie sie mich gerne hätten. Oder besser gesagt wollten sie lieber einen anderen Mann für sie.«


  Niamh hielt inne. Ihre Handflächen ruhten auf seinen Schulterblättern. »Ihr habt sie sehr geliebt?«


  Er nickte. »So sehr ich es konnte in den Monaten, die wir zusammen waren.« Mit Enttäuschungen konnte er umgehen. Er kannte es nicht anders.


  »Doch sie liebte Euch nicht?«


  »Ich weiß es nicht. Zumindest liebte sie mich nicht so, wie ich war.«


  »Dann war sie nicht die Richtige für Euch. Hätte sie Euch geliebt, so hätte sie Euch genommen, wie Ihr seid.«


  »Würdet Ihr mich nehmen, wie ich bin?«


  Ihre Hände verharrten auf seinem Rücken. »Ich nehme Euch bereits, wie Ihr seid.« Sein Herz schlug schneller bei ihren Worten.


  »Ihr wisst nicht viel über mich und ich nicht über Euch.« Dylan wandte sich zu ihr um. »Warum habt Ihr geweint in jener Nacht am Meer?«


  Sie senkte den Blick. »Ich wünschte, ich könnte es Euch sagen.«


  Er legte zwei Finger unter ihr Kinn und hob es an. »Eines Tages werdet Ihr es mir sagen.« Dylan rang mit sich selbst, mit seinen Ängsten und seinem Schmerz. »Eines Tages wird mir eine Frau vielleicht vertrauen.«


  Niamh fuhr sich mit der Zungenspitze über ihre vollen Lippen. »Ich will dich nicht enttäuschen. Ich …« Ihm entging nicht, dass sie in die vertraute Anrede verfiel.


  »Sag jetzt nichts.« Dylan sah sie lange und eindringlich an. »Sag nichts.« Zerstöre nicht die Illusion. »Diolch am eich cymorth, harddwch.«


  Niamh sah ihn verständnislos an. »Wie bitte?«


  »Ich sagte: Danke für deine Hilfe, Schönheit. Hwyl. Auf Wiedersehen. Roedd hi’n ºdda cwrdd â chi. Es war schön, dich zu treffen.« Dylan hatte mehr als einen Grund, seine Heimatsprache zu verwenden, um seine Landeszugehörigkeit zu demonstrieren. Er hatte das Gefühl, dass Gradlon und auch andere des hiesigen Volkes Ragnar und ihm misstrauten.


  Niamh lächelte. »Das klingt ganz ungewohnt, doch so, wie du es aussprichst auch schön.«


  Dylan erwiderte ihr Lächeln. »Wir werden uns wiedersehen, Niamh.«


  Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und hauchte ihm einen Kuss auf die Lippen. Verwundert betrachtete er sie, doch sie machte keine Anstalten, ihn erneut zu küssen. Es war eine feine Röte auf ihr Gesicht getreten.


  »Vergiss deine Salbe nicht.« Als sie ihm die Tiegel reichte, fiel sein Blick auf ihre linke Hand. Nur zwei Nächte zuvor hatte sie dort einen tiefen Schnitt gehabt. Dieser war nicht nur verheilt, sondern er war fast völlig verschwunden!


  Dylan verabschiedete sich und ging davon. Er wusste nicht, was er von Niamh halten sollte. Er fühlte sich sehr zu ihr hingezogen, doch war er sich ziemlich sicher, dass sie zum Volk seiner Feinde gehörte. Sie war kein Mensch, so viel stand fest.


  Doch was führte sie nach Ys? Welche Absicht verfolgte sie? Irrte er sich oder empfand sie mehr für ihn? Immerhin hatte sie ihn geküsst. Er wollte mehr von ihr, einen intensiveren Kuss, doch musste er wachsam sein, denn es konnte sie beide in größte Gefahr bringen.


  


  Niamh stand zitternd in ihrem Empfangsraum. Verdammt, sie hatte vergessen, sich die Hand zu verbinden, damit Dylan nicht die ungewöhnlich schnelle Heilung bemerkte. Der Schnitt war langsamer verheilt als gewöhnlich, doch immer noch deutlich schneller als bei einem Menschen. Dylan war es aufgefallen. Er ahnte, wer sie war. Womöglich würde er sie verraten und ihre Mission damit zerstören. Andererseits waren auch seine Wunden viel zu schnell verheilt. Auch er konnte nicht leugnen, was er war … Leider.


  Jahrelang hatte sie Aufträge für die Königin ausgeführt und niemals versagt, doch jetzt schien es so weit zu sein: Niamh verspürte zum ersten Mal in ihrem Leben ein Gewissen.


  Bisher hatten sie die Aufgaben auch nicht in einen Zwiespalt gebracht. Ihre eigenen Interessen standen auf dem Spiel und das betraf nicht allein ihre Gefühle für Dylan. Es ging um ihre Zukunft als künftige Herrscherin. Keineswegs durfte sie ihre Mutter enttäuschen.


  Normalerweise müsste sie Dylan töten, da er wusste oder zumindest ahnte, was sie war. Doch sie konnte und wollte es nicht.


  Zudem glaubte sie, tiefe Zuneigung in seinem Blick erkannt zu haben. Natürlich war dieser Eindruck trügerisch und die Gefahr der Täuschung sehr hoch. Doch wenn er sie liebte, würde er sie nicht verraten. Doch konnte es Liebe geben zwischen zwei Angehörigen verfeindeter Völker?


  Noch immer bebte ihr Leib, was nicht allein daran lag, dass Dylan ihre Herkunft erraten haben könnte. Nie zuvor hatte sie sich derart zu einem Mann hingezogen gefühlt. Gewiss, sie war nicht unberührt, doch Gefühle von einem derartigen Ausmaß hatte sie niemals zuvor empfunden. Allein seine Anwesenheit ließ ihr Herz schneller schlagen und ihre Knie weich werden.


  Dylan hätte ihre Liebe verdient. Er war ein liebevoller, zuvorkommender Mann, der zudem noch intelligent war und gut aussah.


  Warum musste ausgerechnet er zu den Feinden gehören? Warum konnte es nicht wie früher sein, zu einer Zeit, in der sie noch nicht geboren gewesen war. Damals lebten ihre Völker in Eintracht miteinander.


  Doch das Grübeln brachte sie nicht weiter. Die Zeit lief ihr davon. Die Zukunft versprach noch düsterer zu werden als die Gegenwart.


  


  


  


  


  


  Kapitel 5
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  Es dämmerte bereits, als Ragnar durch die Straßen von Ys lief. Er hatte lange nachgedacht, mehrere Pläne geschmiedet und selbige verworfen. Wie er es auch drehte und wendete: Er kam an Gradlon nicht heran, da dieser ständig von einem Heer von Leibwächtern umgeben war. Vermutlich umringten diese auch in der Nacht sein Bett, was ihn nicht verwundern würde.


  Tief sog er den Fliederduft ein, der die Luft erfüllte. Es war still in der Stadt. Nur die Karren der Straßenhändler und die Stimmen einiger Frauen, die sich vor ihren Häusern zusammengefunden hatten, drangen an sein Ohr.


  Anfangs waren die Menschen zurückhaltend gegenüber ihm, dem Fremden, gewesen, aber einem Verwandten Cuneddas wagte man nicht völlig auszuschließen. Besonders beliebt schien der kymrische Anführer hier nicht zu sein, doch wurde ihm großer Respekt gezollt, was Ragnar für seine Pläne zu verwenden verstand.


  Von einigen Stadtbewohnern hatte er in Erfahrung bringen können, dass Gradlon mindestens einmal im Jahr nach Huelgoat reiste, wo seine Familie lebte. Der König hatte nach Malgvens Tod Kaira geheiratet und einen Sohn namens Salomon von ihr bekommen, der etwa zwei Jahre jünger sein mochte als Dahut. Diese lebten in Huelgoat, weil Kaira als Kind eine schwere Sturmflut erlebt hatte, bei der sie beinahe ertrunken wäre und daher das Meer und somit Ys mied.


  Gradlons Tochter Dahut wiederum konnte ohne das Meer nicht leben. Vor Jahren soll sie mit ihrem Vater in Huelgoat gewesen sein, war aber überstürzt abgereist. Manche schrieben es ihrer Sehnsucht nach dem Meer zu, andere an der Abneigung, die sie Kaira entgegenbrachte, und die mindestens ebenso eifrig erwidert wurde.


  Auf jeden Fall hatte Gradlon ein großes Problem, beide Teile seiner Familie zusammenzubringen. Es gab Gerüchte, dass er nach Huelgoat ziehen wolle. Manche führten seine Pläne darauf zurück, dass seine Beliebtheit in Ys seit den letzten beiden Steuererhöhungen rapide gesunken war.


  Ragnar vernahm Schritte hinter sich. Wer verfolgte ihn durch die Allee von Fliederbäumen?


  »Gefällt es Euch in Ys?«, vernahm er eine ihm unbekannte Frauenstimme.


  Ragnar wandte sich um. Zuerst dachte er, Dahut stünde vor ihm, doch es war eine andere Frau mit langem blonden Haar. Sie war schön, wenn auch nicht so atemberaubend wie Dahut und sie brachte sein Herz auch nicht dazu, schneller zu schlagen, wie es der Prinzessin gelang. Er hatte diese Fremde schon einmal gesehen, als er in Ys eingeritten war.


  »Wem könnte Ys nicht gefallen?«, fragte er unverbindlich.


  Sie lächelte. »Mein gesamtes Leben habe ich hier verbracht. Ich könnte Euch Dinge zeigen, die Ihr zuvor nicht gesehen habt.«


  Ragnar runzelte die Stirn. Waren ihre Worte zweideutig zu verstehen? »Habt Dank, doch ich erkunde die Stadt lieber allein.«


  Sie trat näher. »Nicht alle Orte sind Fremden zugänglich.«


  »Man muss nicht alles gesehen haben.«


  »Ihr seid Rhain Bedwyn. Ich habe von Euch gehört.«


  Ragnar lächelte. »Tatsächlich?«


  »Man muss nur zur Frau des Krämers gehen. Sie sieht alles, hört alles und weiß alles.«


  »Das klingt beängstigend. Kann sie auch in die Zukunft sehen?«


  Sie lachte. »Nein, natürlich nicht. Meine Mutter stammte übrigens auch aus Gwynedd.«


  Er versuchte sich seine Nervosität nicht anmerken zu lassen. Hoffentlich bemerkte sie die Unterschiede in der Aussprache nicht. »Welch Zufall.«


  Wie selbstverständlich hakte sie sich bei ihm ein. »Nicht wahr? Sie hat ihr Land verlassen, um der Liebe zu folgen, doch hat sie mir ein wenig kymrisch beigebracht. Ich wohne gleich hier in der Nähe. Wir könnten meine Sprachkenntnisse vertiefen.« Sie lächelte zu ihm auf.


  Wenn das kein plumper Annäherungsversuch war.


  Er machte sich von ihr los. »Zieh dich aus!«, sagte er.


  


  Dahut fühlte sich bereits niedergeschlagen, bevor ihr Bräutigam nebst Gefolge in Ys eingeritten war, hatte sie doch auf ein späteres Eintreffen gehofft, doch wurde sie enttäuscht. Das Gefolge des Mannes war angemessen. Etwa vierzig Leute brachte er mit sich. Sie beobachtete ihn, wie er vom Pferd stieg und auf ihren Vater zukam.


  »Seid gegrüßt, König Urban.« Ihr zukünftiger Verlobter Brioc Jaouen verwendete den Titel, unter dem ihr Vater dem Rest der Welt bekannt war. Nur in der Cornouaille nannte man ihn Gradlon.


  »Brioc, alter Freund. Ich heiße dich im Kreis der Familie willkommen.«


  Welch Heuchelei. Als würde Gradlon seine Bastard-Tochter wirklich als seiner Familie zugehörig ansehen. Er benutzte Brioc genauso für seine Zwecke, wie er dies mit ihr tat.


  Dahut betrachtete Brioc verstohlen, der sie jedoch kaum beachtete. Brioc war hochgewachsen, aber einen Kopf kleiner als Ragnar mit seiner ungewöhnlichen Größe.


  Es fehlte ihrem Zukünftigen nicht nur an Attraktivität – das wäre ihr gleichgültig gewesen –, sondern auch an Ausstrahlung. Er war in keiner Weise mit Ragnar zu vergleichen. Dieser Mann behagte ihr nicht. Es lag nicht mal an seinem Aussehen. Er war hager und sein kurzes Haar von undefinierbarer Farbe. Direkt hässlich war er nicht, sondern eher Durchschnitt. Es lag an seinen Augen, dass er ihr unheimlich erschien. Diese erinnerten sie an die von Ratten. Wie seine Küsse schmeckten, wollte sie erst gar nicht wissen. Sie hoffte, es nie herausfinden zu müssen.


  Sein Blick fiel auf sie. Er musterte sie auf eine Weise, wie ein anderer Mann ein Pferd prüfen würde. Es fehlte nur noch, dass er ihre Zähne begutachtete.


  »Seid gegrüßt, Prinzessin Dahut.« Wenigstens seine Stimme klang angenehm.


  Sie erwiderte den Gruß. Sie tauschten unbedeutende Floskeln über das Wetter während der Reise aus, dann war es schon vorbei, was sie jedoch nicht bedauerte. Brioc widmete seine Aufmerksamkeit gänzlich dem König. An seiner Seite lief er zum Palast, wo er als Ehrengast empfangen wurde.


  Gradlon trug eine Tunika, die jeden Römer vor Neid hätte sterben lassen. Einzig sein imposanter Bauch störte das Bild.


  Dahut wandte sich um. Offenbar wurde sie jetzt nicht mehr gebraucht oder noch nicht. Sie schritt vorbei an den Schaulustigen, die sich vor dem Palast versammelt hatten.


  Zu allem Übel stand auch noch ihr verflossener Geliebter, Jacut, in vorderster Reihe des Volkes. Er starrte geradezu aufdringlich zu ihr herüber. Verstand er denn immer noch nicht, dass er sie nicht wieder zurückgewinnen konnte? Es war schon zwei Jahre lang vorbei zwischen ihnen. Ihre Liebe war an dem Abend gestorben, als sie ihn zusammen mit einer anderen nackt in eindeutiger Pose vorgefunden hatte.


  Dahut suchte Liebe und Hingabe, was für sie auch Treue einschloss. Jacut verfolgte sie nach diesem Vorfall noch monatelang. Fast glaubte sie, ihn niemals mehr loszuwerden. Es gab einen Grund, warum Dahut ständig einen Dolch am Leib trug.


  


  Auch am Abend, als sie die Allee von Fliederbäumen entlangschritt, war Dahut froh, ihren Dolch bei sich zu haben. Ein Kribbeln in ihrem Rücken ließ sie innehalten.


  Sie blieb stehen und wandte sich um, doch nichts als Schatten waren zu sehen. Sie schienen tiefer und dunkler zu sein als sonst. Selbst der Mond war düster, verhangen von Dunstschwaden, und sein Licht von einem tristen Grau. Zweige ragten empor wie dürre Finger. Wann waren all die Blätter heruntergefallen? Es war doch noch Sommer.


  Dahut fröstelte. Sie tastete nach ihrem Dolch, der griffbereit in seiner reichverzierten Scheide an ihrem Gürtel hing. Er verlieh ihr ein Gefühl von trügerischer Sicherheit.


  Nichts war zu hören als Stimmen und Schritte in der Ferne, wo die Menschen von ihrem Tagesgeschäft nach Hause zurückkehrten. Hier in der Allee erklangen hin und wieder die Schreie eines Käuzchens.


  Dahut wandte sich wieder um und lief weiter. Das Gefühl, nicht allein zu sein, wich jedoch nicht. Sie war auf dem Rückweg vom Tempel der Brigantia. Die Arbeiten dort gingen zügig voran. Leider war die Statue der Göttin nicht mehr zu retten gewesen, was sie zutiefst bedauerte. So hatte sie bei einem Steinmetz eine neue in Auftrag gegeben. Sie wusste nicht, was sie mit der alten machen sollte, denn eine Götterstatur konnte man nicht einfach wegschmeißen.


  Womöglich schlichen die Tempelschänder noch hier herum. Zorn wallte in Dahut auf. Sie wünschte sich, dass die Täter nicht ungestraft davonkamen. Es war nicht richtig, einen geweihten Ort zu schänden.


  Dahut zog ihre Kapuze tiefer ins Gesicht. Zwar waren nur noch wenige Menschen unterwegs zu dieser Stunde, doch sollte sie niemand erkennen. Ihr Vater würde sie einsperren, wüsste er, dass sie allein draußen umherlief – noch dazu mitten in der Nacht!


  Sie hatte Ragnar aufsuchen wollen, ihn jedoch nicht in seinen Gemächern vorgefunden. Daraufhin war sie zu ihrem kürzlich erworbenen Haus unweit des Deichs gelaufen. Sie fegte es aus, da sie in den nächsten Tagen ein paar Möbel dafür erstehen wollte.


  Ihr Vater wusste natürlich nicht davon. Womöglich konnte sie hier ein paar Tage untertauchen, sollte die Flucht nicht rechtzeitig gelingen. Allein der Gedanke, mit Brioc die Ehe vollziehen zu müssen, trieb ihr den Angstschweiß auf die Stirn.


  Sie hatte das von Sträuchern umgebene Haus wieder verlassen und war ziellos durch die Straßen gelaufen, in der Hoffnung, Ragnars Weg zu kreuzen. Wenn sie zurück beim Palast wäre, würde sie noch einmal bei seinen Gemächern vorbeischauen.


  Schritte erklangen. Dahut fuhr herum und griff gleichzeitig nach ihrem Dolch. Eine riesige Gestalt kam auf sie zu. Sie wollte wegrennen und sich verstecken, doch dann vernahm sie ihren Namen.


  »Dahut, warte!«


  Leise waren die Worte nur, dennoch erkannte sie Ragnars Stimme. Sie würde sie aus tausenden zu unterscheiden wissen.


  »Ach, du bist es.«


  »Erschrocken?«


  »Es ist hier so düster.«


  Ragnar ließ seinen Blick über die Bäume gleiten. »Sie werfen mehr Schatten, als man es für möglich hielte. Die Lichtverhältnisse in dieser Allee ähneln beinahe denen der Winternächte in meiner Heimat. Bist du auf dem Weg zurück zum Palast?«


  Sie nickte.


  »Dann werde ich dich ein Stück begleiten. Ich habe dir etwas mitgebracht.« Er hielt ihr etwas hin.


  Sie starrte das Gewand an. Da sie aufgrund der Dunkelheit nicht viel davon erkennen konnte, tastete sie nach dem Stoff. »Ein Kleid? Was soll ich damit? Ich habe unzählige davon, die meisten weitaus prächtiger und aus teuererem Tuch als dieses.«


  »Zieh es morgen an. Ich habe es einer Frau abgekauft, die dir ähnlich sieht. Die Nächte werden immer länger und finsterer. Womöglich können wir im Schutz der Dunkelheit aus Ys entkommen, indem wir vorgeben, du seist eine Bürgerliche. Färbe zusätzlich dein Haar dunkel und frisiere es anders. Etwas Farbe ins Gesicht und dich wird keiner mehr erkennen.«


  Sie hob eine Augenbraue. »Du denkst wirklich, das könnte genügen?«


  »Hast du auf die Schnelle einen besseren Vorschlag? Du hast doch eine möglichst baldige Lösung gefordert.«


  »Das habe ich.« Sie bereute inzwischen ihre Übereiligkeit. »Wo hast du das Kleid her?«


  »Ich habe es einer Frau abgekauft, die ich nachts traf.«


  Gegen ihren Willen verspürte sie Eifersucht. Sie war selbst schuld, wenn er eine andere hatte. Nicht zum ersten Mal fragte Dahut sich, ob sie ihm ihre Gefühle offenbaren sollte. Doch würde er nicht nach dem Thron von Ys trachten?


  »Die du nachts trafst?«


  »Sie ist mir auf der Straße begegnet.«


  Dahut riss die Augen auf. »Und sie gab dir einfach ihr Kleid?«


  »Ich forderte sie auf, es auszuziehen, was sie auch tat. Als ich ihr Geld dafür gegeben habe, war sie auf einmal beleidigt. Verstehe einer die Frauen. Ich habe ihr weitaus mehr bezahlt, als der Fetzen wert ist.«


  »Sie wollte vermutlich etwas anderes, als dir ihr Kleid verkaufen.«


  »Der Gedanke ist mir auch schon gekommen.«


  »Du hast sie wirklich nackt nach Hause laufen lassen?«


  Er hob die Achseln. »Sie hatte es nicht weit. Das hat sie zumindest zuvor gesagt. Sie wollte mich sogar zu sich einladen, um irgendetwas zu vertiefen. Ihre Kymrisch-Kenntnisse oder so.«


  Dahut prustete los. »Soso, kymrisch nennt man das jetzt. Du bist unmöglich.«


  »Sie hat es so genannt. Wäre es dir lieber, wenn ich ihrer Einladung nachgekommen wäre?«


  »Es ist dein Leben.«


  »Und mein Schwur. Es könnte unseren Plänen im Wege stehen, würde ich hier mit den Weibern rummachen.«


  »Würdest du es denn tun, wenn es den Schwur nicht gäbe?«


  »Schon möglich. Ich bin auch nur ein Mann und habe lange keine Frau mehr gehabt.«


  Zumindest war er ehrlich. Wäre nur ihre Eifersucht nicht. Dabei hatte körperliche Leidenschaft bei Männern nicht den gleichen Stellenwert wie bei Frauen, die darin meist mehr sahen.


  »Bedeutet sie dir etwas?«


  »Ich kenne sie kaum, obgleich sie offenkundiges Interesse an mir zeigte. Es ist nicht von Bedeutung.«


  »Wolltest du hier nicht noch etwas erledigen?«


  Er sah sie durchdringend an. »Das werde ich auch, doch da dein Verlobter bereits in der Stadt ist, wäre es unklug, eine Flucht hinauszuzögern.« Ragnar blieb stehen, kurz bevor sie in Sichtweite des Palastes waren. »Soll ich morgen Abend vor dem Palast auf dich warten?«


  »Ja, bis morgen Abend.« Dahuts Glieder bebten vor Aufregung. Endlich war es soweit.


  »Geh du voran. Gute Nacht, Prinzessin.«


  Dahut schlich sich in Richtung des Palastes. Sie schritt durch den Dienstboteneingang bis zu ihrer Geheimtür. Es war noch düsterer als zuvor. Die Öllampe beleuchtete kaum die Stufen ihres Geheimgangs.


  In ihren Räumen angekommen, sicherte sie die Geheimtür durch die Eisenstange, die wie eine Verzierung wirkte. Mehrere dieser Stangen befanden sich an der Wand, sodass sie nicht auffiel. Dahut entzündete mehrere Öllampen.


  Morgen würde sie ihren Vater zum letzten Mal sehen, was sie wider Erwarten mit einer gewissen Wehmut erfüllte. Sie konnte sich nicht mal ordentlich von ihm verabschieden, doch in seine Pläne hatte er sie ja auch nicht eingeweiht.


  Was sie wohl erwartete im Land ihrer Ahnen? Ob Ragnar an ihrer Seite bleiben würde? Was war, wenn er sich in eine andere verliebte? Sie allein würde die Schuld daran tragen, da sie ihm nicht ihre Gefühle gestanden hatte. Noch war es nicht zu spät. Zumindest hoffte sie das. Sobald sie in Gwynedd sein würden, sie ihn näher kennengelernt hatte und sich des Ausmaßes ihrer Liebe bewusst geworden war, würde sie sie ihm gestehen.


  Nur ihre besten Freundinnen, Niamh und Aouregwenn, wussten von ihrer Verliebtheit, die sich langsam in tiefere Gefühle verwandelte, je besser sie ihn kennenlernte.


  Nachdenklich betrachtete sie das Kleid, das Ragnar ihr gegeben hatte. Eine andere Frau hatte sich vor ihm ausgezogen, was sie hätte schockieren sollen. Doch beunruhigte sie dies weniger, als die Tatsache, dass sie dieses Kleid kannte. Nur ein einziges Exemplar davon existierte, da es von seiner Besitzerin selbst genäht worden war.


  Es gehörte Aouregwenn.


  


  »Du bist wahnsinnig!« Dylan schüttelte vehement den Kopf. »Völlig verrückt!« Er saß auf einem Schemel am Tisch in Ragnars Schlafraum. Sie besaßen zwei Räume, die sie sich miteinander teilten.


  Ragnar lief auf und ab, da er Ruhelosigkeit verspürte. »Aber was soll ich sonst tun?«


  »Muss die Flucht so schnell stattfinden? Vielleicht fällt dir noch etwas besseres ein.«


  Ragnar hob die Achseln. »Ich habe so lange nachgedacht und keine bessere Lösung gefunden. Außerdem habe ich Dahut den Schwur geleistet. Da ihr zukünftiger Verlobter angereist ist, läuft uns die Zeit davon.«


  »Sicherlich möchtest du, dass ich hier bleibe, damit ich deine traute Zweisamkeit mit Dahut nicht störe?«


  »Es wird keine traute Zweisamkeit geben.«


  Dylan wirkte enttäuscht. »Bist du sicher?«


  Ragnar strich sein Haar zurück. »Naja, so schnell nicht. Du willst sicher nur nicht mitkommen, damit du die Heilerin für dich gewinnen kannst?« Wenn Dylan ihn necken wollte, so konnte er dies auch.


  »Ich werde mitkommen, wenn du es wünscht, doch Niamh könnte sicher einen Helfer gebrauchen, wenn Dahut ihr nicht mehr zur Verfügung steht.«


  »Es ist möglich, dass die Stadtwache dich nach meiner und Dahuts Abreise befragen wird, da du mein Diener warst. Es wäre besser, wenn ebenfalls du die Stadt verlassen würdest.«


  Dylan goss sich Wein in einen Becher. »Das wird nicht nötig sein, denn ich weiß ohnehin von nichts.«


  »Es besteht die Gefahr, dass sie dich als Mittäter ansehen.«


  »Aber ich bringe die Prinzessin doch gar nicht aus der Stadt.«


  »Es wäre allerdings möglich. Sollte dies geschehen, so fliehe.«


  »Keine Sorge, ich weiß mir schon zu helfen. Aber was ist, wenn sie Dahut erkennen und euch aufhalten?«


  »Unwahrscheinlich. Die Tore stehen tagsüber immer offen. Hereinkommende werden stärker überprüft als jene, die ausreiten. Außerdem nehmen wir nur leichtes Gepäck mit, was den Anschein erwecken wird, dass wir nur einen kurzen Ausflug vorhaben. Die Prinzessin wird ein einfaches Kleid trage und ihr Haar färben. Bevor die merken, dass Dahut weg ist, sind wir über alle Meere.«


  »Was, wenn sie sie dennoch erkennen? Sie ist eine Frau, die auffällt, egal, wo sie sich befindet oder welche Kleidung sie trägt. Soll ich die Männer am Tor ablenken, wenn ihr durchwollt?«


  Ragnar stöhnte. »Dann werfen sie dich wegen Mittäterschaft in den Kerker.«


  »Vorausgesetzt, sie wissen, dass ich es war.«


  »Wir werden es auch so schaffen.«


  »Und wenn sie euch erwischen? Sie werden behaupten, du wolltest sie entführen.«


  »Dann behaupte ich, dass Dahut und ich ineinander verliebt seien und zusammen in meiner Heimat heiraten wollen.«


  Jetzt war es Dylan, der stöhnte. »Du bist wahnsinnig. Gradlon wird euch beide in der Stadt festhalten. Entweder wird er dir die Eier abschneiden und dich im tiefsten Kerker verrotten lassen oder dich zwingen, Dahut zu heiraten.«


  »Wenn Dahut beteuert, mich zu lieben, wird er mir schon nichts antun.«


  Dylan nippte an seinem Wein. »Du hast aber ein Vertrauen in die Frau. Am Anfang hast du sie ignoriert. Ich hatte sogar zeitweise den Eindruck, du mochtest sie nicht.«


  »Das ist jetzt anders.«


  Dylan hob eine Augenbraue. »Woher kommt der Sinneswandel? Bist du mit ihr ins Bett gesprungen oder auf die Wiese, in den Zuber …«


  »Dylan!«


  »Ja, so heiße ich.«


  »Ich habe nichts mit der Frau.« Ragnar sprach betont langsam und deutlich.


  »Trotzdem willst du sie mit in deine Heimat nehmen und heiraten? Das erscheint mir merkwürdig. Hättest du vor, hierzubleiben, würde ich das ja noch verstehen. Schließlich erbt sie Ys und den ganzen Krempel.«


  »Ich bin nicht hinter ihrem Erbe her. Außerdem habe ich Verpflichtungen in meiner Heimat.«


  Dylan lachte. »Also bist du doch hinter ihrem Körper her. Hab ich’s mir doch gleich gedacht.«


  Ragnar trat auf ihn zu. »Ich erwürge dich gleich.«


  »Das fände ich aber gar nicht nett.«


  »Ich bin nicht nett! Bleibe meinetwegen hier bei deiner Heilerin, aber lass mich in Ruhe. Und verdammt noch einmal, halte deinen Mund, wenn dich jemand etwas über mich fragt. Sag ihnen, du bist noch nicht lange mein Diener und weißt gar nichts.«


  »Ich weiß auch nichts.«


  »Das ist auch gut so.«


  »Deine Idee ist trotzdem idiotisch. Warum will sie überhaupt die Stadt verlassen? Sie hat doch hier alles. Ys ist ein wunderschöner Ort.«


  »Weil sie diesen Brioc nicht heiraten will.«


  Dylan grinste. »Das verstehe ich. Der Kerl ist irgendwie seltsam.«


  »Das ist gelinde gesagt untertrieben.«


  »Warum verrätst du mir nicht, was du wirklich hier wolltest? Dahut wohl nicht, sonst hättest du dich anfangs nicht so abweisend ihr gegenüber verhalten.«


  Ragnar sah ihn eindringlich an. »Manche Dinge, mein Freund, weiß man lieber nicht.«


  Dylan betrachtete nachdenklich den Wein in seinem Becher. »Du hast ein schmutziges, kleines Geheimnis. Habe ich mir das doch gleich gedacht.«


  »Denk, was du willst, aber verbreite es nicht.«


  Er würde sich vor Dylans Beobachtungsgabe zukünftig in Acht nehmen müssen – sofern er ihn jemals wiedersah. Wenn alles klappte, war er bereits morgen um diese Zeit auf dem Weg nach Gwynedd. Dort würde er Dahut zurücklassen, um Gradlon zu töten.


  »Du willst es mir also nicht sagen?«, frage Dylan.


  »Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du zu neugierig und damit manchmal unerträglich bist.«


  »Ach, bin ich das tatsächlich?«


  Ragnar winkte ab. »Trinken wir lieber einen Abschiedswein.«


  »Ich trinke dich unter den Tisch, du wirst schon sehen.« Eifrig goss Dylan Wein in Ragnars Becher.


  »Ich habe nicht vor, mich zu besaufen. Wenn ich das tue, passieren mir oft seltsame Dinge, wie dass sich nackte Männer vor meiner Tür auf dem Boden wälzen. Kannst du dir so etwas Bizarres vorstellen?«


  »Nein, mit solchen Wahnvorstellungen hast du wirklich ein Trinkproblem. Ich zum Glück nicht. Dann saufe ich mich eben selbst unter den Tisch.«


  »Tu, was du nicht lassen kannst.«


  Dylan sah ihn unter hochgezogenen Brauen an. »Du bist wirklich sicher, dass dein Plan funktionieren wird?«


  »Er muss es einfach. Es gibt niemals eine Sicherheit, außer, dass wir alle eines Tages sterben müssen.«


  


  Am Abend des darauffolgenden Tages schlich Ragnar aus den Räumen, die er sich mit Dylan teilte. Er wartete, wie vereinbart, verborgen hinter Büschen im Palastgarten. Der letzte Regen lag einige Stunden zurück, doch die Wolken waren geblieben. Laut Dahut war es Gradlons Eitelkeit, was seinen Garten betraf, zu verdanken, dass es diese vielen Büsche noch gab, obwohl sie ein Sicherheitsrisiko darstellten.


  Ragnar starrte hoch zum verhangenen Mond. Selbst in seiner Heimat waren die Nächte heller als hier. Ein Schauder lief über seinen Rücken. Er wandte sich um, erblickte jedoch nur Finsternis. Entgegen seinem Gefühl lauerte dort niemand. Es war nur ein Schatten von vielen.


  Er blickte in Richtung des Palastes. Dort bewegte sich etwas. Dahut! Sie trug das schlichte Kleid, das er ihr gegeben hatte, und schlich schnell in seine Richtung.


  Endlich erreichte sie ihn. »Ragnar. Ich bin ganz aufgeregt. Bist du sicher, dass wir damit durchkommen?« Ihr Gesicht war leicht gerötet.


  »Sicher ist man nie. Hoffen wir, dass wir es schaffen.«


  Sie umfing mit den Händen seinen Arm, was ein angenehmes Prickeln auf seiner Haut erzeugte.


  Bei näherer Betrachtung sah sie seiner einstigen Todfeindin doch nicht so ähnlich, wie es auf den ersten Blick den Anschein gemacht hatte. Ihre Gesichtszüge waren weicher, ihre Augen größer und die Lippen ein wenig voller. Auch fehlten ihrem Blick die Verschlagenheit und der Hass.


  Er konnte sich zwar nicht an Malgvens Geruch erinnern, doch hatte diese sicherlich nicht so angenehm geduftet wie Dahut. Fast war er versucht, sein Gesicht in ihrem Haar zu vergraben, sie an sich zu ziehen, um ihre Weichheit zu spüren und die Formen ihres Leibes zu erkunden.


  Doch es war die falsche Zeit, der falsche Ort und womöglich die falsche Frau, um dieser Sehnsucht nachzugeben. Er begehrte sie, weil sie außergewöhnlich schön war. Das war alles, was sie miteinander verband, und so schon schlimm genug, weil sie Malgvens Tochter war. Er war keineswegs im Begriff, sich in sie zu verlieben. Zumindest redete er sich das ein.


  Er nahm eine ihrer Strähnen mit den Fingerspitzen auf. Sie wirkte ein wenig dunkler als sonst, doch es war nicht genug. »Ich habe dir doch gesagt, du sollst dein Haar dunkel färben.«


  Dahut senkte den Blick. »Es hat nicht geklappt. Stundenlang habe ich getrocknete Walnussschalen gerieben und gemahlen und mit Öl und Essig vermischt. Ich habe das Zeug ewig einwirken lassen, doch mehr als eine seltsame Mischung aus Blond und Braun ist dabei nicht herausgekommen.«


  Er ließ die Strähne fallen. »Hoffen wir, dass es genügt. Schließlich ist es dunkel.«


  »Was sie dazu bewegen könnte, uns aus der Nähe in Augenschein zu nehmen. Schließlich reiten die meisten tagsüber aus und nicht erst am Abend. Befürchtest du, sie werden uns aufgreifen?« Mit den Fingerspitzen berührte sie sachte sein Gesicht, was seine Haut zum Prickeln brachte. Am liebsten hätte er sie in die Arme gezogen und geküsst, doch jetzt war ein schlechter Zeitpunkt dafür. Es war zu riskant.


  Er zwang sich zu einem Lächeln. »Es ist nicht auszuschließen. Wenn man uns nachts zusammen findet, würde man annehmen, wir hätten eine Buhlschaft.«


  »Oh!« Mit aufgerissenen Augen sah sie ihn an. Er war versucht, sie zu küssen, wandte jedoch den Blick von ihr ab. »Lass uns gehen, bevor sie uns wirklich noch aufgreifen«, sagte er. »Ich habe mein Pferd in der Nähe des Haupttores angebunden.«


  »Ich bin noch niemals geritten.« Unsicherheit lag in ihrer Stimme. Wo war seine kleine Amazone geblieben, die sich fürs Bogenschießen und Wurfspeere interessierte?


  »Angst?«


  »Ich wäre eine Närrin, wenn ich keine Angst hätte. Nicht vor dem Pferd natürlich. Ich fürchte die unbekannte Zukunft.«


  Ragnar sah sie nachdenklich an. Trieb sie der Mut, die Verzweiflung, die Narrheit oder von alldem etwas?


  »Warum willst du dann Ys und deinen Vater verlassen und alles hier aufgeben?«


  »Vielleicht lässt er mich später irgendwann wieder zurückkommen.«


  Er schüttelte den Kopf. »Unwahrscheinlich.« Er wagte es nicht, ihr zu sagen, dass ihr Vater sie nur noch in einen Orden würde geben können. Für die Schließung politischer Bündnisse wäre sie nach ihrer Rückkehr wertlos, da jeder davon ausgehen würde, dass sie entehrt war und womöglich das Kind eines anderen Mannes unter dem Herzen tragen würde. Selbst als ehrbare Witwe hätte sie bessere Möglichkeiten, als wenn jeder wusste, dass sie mit einem Mann, der noch dazu ein Todfeind ihres Vaters war, wochen-oder monatelang in einem fremden Land verschwunden gewesen war.


  »Die Leute meiner Mutter werden mich aufnehmen. Ich muss einfach nach Gwynedd. Ich muss wissen, wer ich bin.«


  Ragnar erschien es, als würde sie einen weiteren Grund für die Reise haben, doch wenn sie es ihm nicht sagen wollte, so würde er sie nicht bedrängen. Es war für ihn ohnehin ein Glücksfall, dass sie freiwillig mit ihm Ys verlassen wollte. Damit würde er seinem Todfeind das Einzige nehmen, was ihm von seiner großen Liebe geblieben war: seine schöne Tochter.


  Ragnar nahm sie bei der Hand, da er in der Dunkelheit besser sah als sie. Dies war einer der Nebeneffekte der Berserkerkraft, die Óðinn ihm verliehen hatte.


  Er war stärker, ausdauernder und schwerer verwundbar als ein gewöhnlicher Mensch. Doch diese aggressive Kraft barg auch einige Nachteile. So war es in Extremsituationen möglich, dass er die Kontrolle über sich verlor, was etwas zutiefst Beängstigendes an sich hatte. Anfangs hatte die Kraft ihn beherrscht, doch mittlerweile hatte er sie meistens im Griff.


  Ragnar bewunderte Dahut für ihren Mut und ihre Zuversicht. Sie gab alles auf, ohne sich sicher zu sein, wie ihre Zukunft verlaufen würde. Entweder war sie mutig oder wahnsinnig. Womöglich auch beides zugleich.


  Sie erreichten sein Pferd. Ragnar wollte ihr beim Aufsteigen helfen, doch sie bewältigte es trotz des Kleides zu seiner Verwunderung ohne Schwierigkeiten allein. Dabei bekam er mehr von ihren Beinen zu sehen, als sich ziemte. Er schwang sich hinter sie aufs Pferd und ritt in Richtung des Tores.


  Ihr Plan war riskant, doch Tag für Tag sah er Männer und Frauen ein-und ausreiten. Ys besaß einen Hafen außerhalb der Mauern. Auch Leute von den Schiffen kamen regelmäßig in die Stadt. Raus kam man natürlich leichter als rein.


  So gesehen war es ein Wunder, dass Dahut nicht früher geflohen war, denn Möglichkeit dazu hätte sie gewiss gehabt. Irgendetwas schien sie hier zu belasten. Vermutlich hatte sie sich nicht getraut, da solch eine Reise für eine Frau alleine sehr gefährlich war.


  Ragnar konnte bereits das offenstehende Tor sehen, da erklangen Rufe und Schritte. Männer rannten mit Fackeln durch die Dunkelheit. Ein Schatten huschte vor ihnen über den Weg.


  Ragnars Pferd drehte plötzlich durch. Es scheute und ging hoch, sodass Dahut und er hinabfielen. Die Prinzessin landete auf ihm. Er umfasste sie an den Hüften, um sie mit sich wegzuziehen, damit die Hufe sie nicht trafen, falls das Pferd weiter ausschlug. Doch seine Sorge war unnötig. Das Tier preschte bereits in nördliche Richtung davon.


  »Alles in Ordnung?«, fragte er atemlos. Ihr Gewicht fühlte sich köstlich auf ihm an. Er selbst schien unverletzt zu sein und er hoffte, dass auch Dahut nichts geschehen war.


  Sie nickte. »Ich glaube schon.«


  Mehrere Personen kamen auf sie zu. Ragnar sah von seiner liegenden Position aus zuerst ein Paar Füße. Als er seinen Blick nach oben wandern ließ, erkannte er Gradlon und neben ihm Sanctus Corentinus, die umgeben waren von einem Heer von Leibwächtern. Der Geistliche und der König hatten ihre Hände in die Hüften gestemmt. Das Gesicht des Königs war so bleich, als hätte er erst einen Schock erlitten. Beide maßen Ragnar und Dahut mit Blicken voller Missbilligung.


  »Was machst du hier, Tochter, mit diesem Mann im Schlamm?« Gradlons Stimme bebte. Ob vor Sorge oder Wut, konnte er nicht sagen.


  »Es ist nicht so, wie es den Anschein macht.« Dahut rappelte sich auf.


  Auch Ragnar erhob sich. «Wir haben uns nur unterhalten.«


  Gradlon schnaubte. »Das sehe ich. Du unterhältst dich mit einem fremden Mann auf dem Boden, während auf deinem zukünftigen Ehemann ein Mordversuch verübt wurde!« Er warf einen geringschätzigen Seitenblick auf Ragnar. »Zumindest er dürfte ein Alibi haben.« Gradlon musterte seine schlammbespritzte Tochter. »Ich erwarte dich in meinem Empfangsraum.« Seine Stimme war frostig.


  Der König wandte sich um und ging mit Sanctus Corentinus in Richtung des Palastes. Dahut warf Ragnar einen Blick voller Verzweiflung zu. Sie fluchte leise und höchst undamenhaft. Dann verabschiedete sie sich hastig und eilte ihnen mit gerafften Röcken nach.


  Aus der Ferne vernahm Ragnar die Rufe. »Schließt die Tore! Lasst niemanden weder ein noch aus! Befehl des Königs!«


  


  Dahut starrte auf den Steinboden in Gradlons Saal. Sie hatte sich umgekleidet und Aouregwenns Gewand zum Waschen gegeben.


  »Sieh mich an!«, befahl ihr Vater.


  Sie hob den Blick. Gradlons Miene war wie versteinert.


  »Was hast du mit diesem Mann?«


  »Nichts. Ich interessiere mich nur für Gwynedd.«


  »Gwynedd? Warum sollte dich das interessieren?«


  »Weil meine Mutter von dort ist.«


  »Pah! So ein Unfug! Wer sollte sich für dieses barbarische Land interessieren? Sei vorsichtig, was diesen Fremden betrifft. Wir wissen nicht sicher, wer dieser Mann ist und was er bezweckt. Er hat dich doch nicht etwa entehrt?«


  Dahut sah ihn an. »Nein, keineswegs. Was ist mit ihm?«


  »Nicht jeder ist der, für den er sich ausgibt. Es gibt viele Bauern, die sich edle Kleider stehlen, um sich auf Königshöfen einzuschleichen.« Gradlon machte eine ausladende Handbewegung. »Sie denken, wir leben hier in Luxus und ohne Verpflichtungen. Keine Ahnung haben sie von der Last der Verantwortung, die wir tragen.«


  »Rhain Bedwyn und sein Diener machen keinen schlechten Eindruck.«


  »Das mag sein.« Gradlon kraulte seinen Bart. »Doch halte dich vor Männern fern, vor allem in der Nacht! Lass dich niemals allein mit einem blicken. Niemals ohne angemessene Begleitung und schon gar nicht im Schlamm! Du kannst froh sein, dass nur Sanctus Corentinus und ich dich gesehen haben.«


  »Was ist eine angemessene Begleitung?«


  »Niamh gewiss nicht. Die Leibwächter allein auch nicht. Ich hätte dir schon früher eine Begleiterin auswählen sollen. Aouregwenn etwa wäre geeignet.«


  Dahut zwang sich, nicht laut loszuprusten. Ausgerechnet Aouregwenn nannte er, die sich nachts vor fremden Männern auszog und ihnen ihr Kleid verkaufte! Nicht zu fassen!


  Gradlon verengte die Augen zu Schlitzen. »Du siehst aus, als würdest du mich verspotten.«


  »Nein, ich habe nur an etwas Lustiges gedacht.«


  »Wenn ich mit dir rede, hast du mir zuzuhören! Ich will dich nicht mehr mit einem anderen Mann als deinem Verlobten sehen! Verstanden?«


  Sie waren also schon verlobt. Wie gut, dass sie das auch mal erfuhr. »Ich habe verstanden.« Schließlich schrie er laut genug. Sie war ja nicht taub.


  Gradlon schnaubte. »Wir dürfen froh sein, dass Sanctus Corentinus, ich und meine persönlichen Wachen dich aufgegriffen haben und nicht einer von denen, die nur darauf aus sind, deinen Ruf zu zerstören, um mir zu schaden. Wer weiß, ob nicht jemand diesen Bedwyn zu diesem Zweck geschickt hat, denn ich habe viele Feinde. Ich werde nicht dulden, dass deine weibischen Launen meine Pläne zerstören.«


  Pläne, in die sie, Dahut, nicht inbegriffen war. Man wollte sie nur loszuwerden.


  »Sonst noch etwas, Vater?«


  Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Nein, du kannst gehen. Verschwinde!«


  Dahut, die sich schon zum Gehen gewandt hatte, blieb abrupt stehen und drehte sich zu Gradlon um. »Ihr habt meine Mutter niemals geliebt!«


  Er starrte sie an, als sähe er sie zum ersten Mal. »Was weißt du schon über deine Mutter?«


  »Nichts, weil Ihr mir nichts von ihr erzählt. Als wäre sie ein schmutziges Geheimnis. Wie eine Hure, ja, eine Hure. Geheiratet habt Ihr sie ja nicht, aber ins Bett gestiegen seid Ihr mit ihr. Nur deswegen bin ich jetzt ein Bastard.«


  Gradlons Kinnlade klappte nach unten. »Wage es nie wieder, so mit mir zu reden, sonst werfe ich dich eigenhändig in den Kerker, den dunkelsten und feuchtesten, den wir haben.«


  Dahut empfand Wut. »Alles an Ys ist nur schöner Schein. Hinter den getünchten Mauern herrscht Unzufriedenheit. Sie sagen, Ihr würdet den Adel bevorzugen. Die beiden letzten Steuererhöhungen waren zu hoch. Es kocht in den Gemütern des Volkes!«


  »Du glaubst also, es besser zu wissen als ich? Nun dann kann ich ja jetzt schon nach Huelgoat gehen zu meiner Frau und meinem Sohn, und du kannst hier zusehen, wie du zurechtkommst.«


  »Ihr habt Malgven niemals geliebt! Sonst hättet Ihr so kurz nach ihrem Tod nicht geheiratet.«


  Gradlon starrte sie an und für einen kurzen Moment glaubte sie, bis in seine Seele sehen zu können. Sie erkannte Verzweiflung, Schmerz, Schuld und tiefste Reue in seinem Blick.


  »Du irrst dich, Dahut. Ich habe sie geliebt. Ich habe sie zu sehr geliebt. Sie war mein Verderben! Sie hat meine Seele in den Pfuhl der Hölle gestürzt. Ich habe gelitten in all den Jahren und gefürchtet, zu sterben.«


  Dahut fragte sich, ob ihre Mutter vielleicht doch nicht bei ihrer Geburt gestorben war, sondern ermordet. Ihr Vater verheimlichte ihr etwas, dessen war sie sich sicher. Sein Zorn hatte ihn redseliger gemacht, als er es in all den Jahren zuvor gewesen war. Das musste sie ausnutzen.


  »Wenn Ihr mich loshaben wollt, warum lasst Ihr mich dann nicht einfach von hier fortgehen?«


  »Ich habe deiner Mutter, als sie im Sterben lag, geschworen, für dich zu sorgen.«


  Nur ein Schwur an eine seit Langem tote Frau band ihn an sie, sonst nichts. Die Erkenntnis war niederschmetternd.


  »Warum lasst Ihr die Tore von Ys jetzt auch für alle anderen schließen?«, fragte sie.


  »Um den zu finden, der Brioc töten wollte. Vielleicht ist es der, den ich schon lange suche.«


  »Wen sucht Ihr?«


  »Einen alten Feind. Nur weiß ich leider nicht, wie er aussieht.«


  War er verwirrt? »Was verschweigt Ihr mir, Vater?«


  Gradlon wirkte mit einem Mal müde. Er wandte sich von ihr ab. »Geh!«


  Dahut verließ den Raum. Gradlon hatte sie schon lange verlassen. Wie einsam sie sich fühlte! Die langen Jahre ohne Liebe, aber voll des Gefühls, ungewollt zu sein, hatten an ihr gezehrt. Sie hätte schon früher gehen sollen, doch die Angst vor dem Unbekannten hatte sie bisher zurückgehalten.


  Dahut würde sich ihrem Vater nicht anbiedern, aber sich auch nicht von ihm abschieben lassen. Wenn er sie loswerden wollte, so konnte er das haben. Sie würde einen Weg finden, Ys zu verlassen. Sie wollte ihn niemals wiedersehen.


  


  Am folgenden Nachmittag


  Dahut erschrak, als Jacut plötzlich vor ihr auftauchte. Sie erhob sich von der Bank nahe der Palastwand. Er hatte den Moment abgepasst, als die junge Adelige, die Gradlon zu ihrer heutigen Begleiterin ernannt hatte, auf die Latrine gegangen war. Wo war Armel nur?. Sie wusste, dass er eine heimliche Liebschaft hatte, was ihn nachlässig werden hat lassen.


  Jacut lächelte maliziös. »Ich habe dich in der Nacht gesehen. Du lagst auf einem Mann.«


  »Wo?«


  »Hier im Garten im Schlamm. Dein Vater und Sanctus Corentinus fanden euch. Wer weiß, was sonst geschehen wäre. Dies dürfte deinem Verlobten nicht gefallen. Gradlon will es gewiss geheim halten.«


  »Worauf willst du hinaus?«


  »Dein Vater, seine Leibwächter, der Priester, dieser Rhain Bedwyn, du und ich sind die Einzigen, die von deiner Verfehlung wissen. Deinem Vater ist nicht einmal bekannt, dass ich euch beobachtet habe. Seine Leibwächter haben ein Schweigegelübde abgelegt, ich jedoch nicht!« Sein Lächeln wurde noch bösartiger.


  Er wollte sie also erpressen. Dahut stemmte die Hände in die Hüften. »Ich habe keine Verfehlung begangen!«


  Jacut grinste siegessicher. »Das werden die Bewohner von Ys anders sehen.«


  Dahut blickte sich nach ihrem Leibwächter um. Sonst klebte Armel ihr wie ein Schatten am Leib, doch wenn man ihn brauchte, war er nicht auffindbar. Auch von ihrer Begleiterin war nichts zu sehen.


  »Du wirst ohne Ehre sein, Dahut. Kein Mann wird dich mehr anrühren wollen.«


  »Dessen wäre ich mir nicht so sicher.«


  »Gewiss, als Hure wollen dich viele Männer fürs Bett. Nichts anderes wirst du dann sein. Keiner wird dich mehr zum Eheweib wollen.«


  Jacut strich sich durch sein schulterlanges hellbraunes Haar. Er war noch immer so attraktiv wie früher, doch heutzutage konnte sie hinter seine Fassade sehen. Dahinter befand sich jemand, dem sie nicht einmal ihre ausgetretenen Sandalen anvertrauen würde.


  Jacut sah ihr tief in die Augen. »Besser die Geliebte eines Einzigen, als die aller, findest du nicht auch? Es würde außer uns beiden niemand davon erfahren. Denke nur an die Demütigung, wenn Brioc dich in aller Öffentlichkeit aus der Verlobung entlässt?«


  »Niemand wird dir glauben.«


  »Oh doch, das werden sie. Sanctus Corentinus darf nicht lügen. Er wird die Wahrheit bezeugen, wenn man diese von ihm fordert.«


  Dahut biss sich auf die Lippen. Verzweiflung machte sich in ihr breit. Sie hatte gedacht, Jacut damals losgeworden zu sein. Er wollte sie als seine Hure, sie benutzen, während er gleichzeitig andere Frauen hatte.


  Dadurch, dass sie ihm damals in ihrer Liebe und Naivität ihre Jungfräulichkeit geschenkt hatte, war sie angreifbar geworden. Sie hatte damit beträchtlich an Geschäftswert für ihren Vater eingebüßt. Jacut gedachte bereits damals, sie damit zu erpressen. Nicht auszudenken, was geschehen wäre, wenn Niamh damals nicht in die Stadt gekommen wäre.


  Niamh fand eine Möglichkeit, Dahuts Jungfräulichkeit bei Bedarf vorzutäuschen, was sie Jacut glaubhaft versicherte, ohne ihm zu viele Details zu verraten. Da man ihr bald aufgrund erstaunlicher Heilerfolge übernatürliche Fähigkeiten nachsagte, glaubte Jacut ihr.


  Niamh hätte die Wurzel der Blutwurz zerrieben, bis sie rote Flüssigkeit absonderte. Diese sah aus wie Blut. Die Skoten gerbten damit ihr Leder und färbten es zugleich. Doch man konnte sie auch anders verwenden. Die Heilerin hatte einen Schwamm vom Meeresgrund besorgt. Dieser und der Saft der Blutwurz waren dazu geeignet, bei passender Gelegenheit eine Entjungferung vorzutäuschen. Sie hoffte, dass sie niemals dazu gezwungen und noch vor der Hochzeitsnacht aus der Stadt verschwunden sein würde.


  Natürlich bestand die Gefahr, dass ihr Vater sie untersuchen lassen würde, doch bisher bestand kein Anlass für ihn dazu. Es wunderte sie, dass Jacut bisher nicht auf diese Idee gekommen war. Sonst war er doch auch so findig und überaus skrupellos. Vielleicht war es ihm zu brenzlig, diesen Vorschlag dem König zu unterbreiten, da der Verdacht auf ihn fallen konnte. Er war nicht der Einzige, der Gradlons Wut und Unberechenbarkeit fürchtete.


  Es frustrierte Dahut, dass Männer vor der Ehe mit Dutzenden herumhuren konnten, während Frauen nicht mal ein einziger Liebhaber zugestanden wurde. Offenbar hatte Jacut einen anderen Weg gefunden, sie zu erpressen. Schlimm genug, dass sie damals auf ihn hereingefallen war. Sie hatte sie keineswegs die Absicht, den Fehler zu wiederholen.


  »Ich lasse mich nicht erpressen.«


  Er starrte sie an. Unglaube und Hass lagen in seinem Blick. »Das wirst du bereuen.« Abrupt wandte er sich um und stolzierte davon.


  Dahut starrte ihm nach. Er war nicht schlecht gestellt in der Hierarchie der Stadt. Sollte Gradlon davon erfahren, dass sie ihre Jungfräulichkeit an Jacut verloren hatte, würde er sie womöglich mit ihm verheiraten.


  Gewiss, manche Frauen würden sie um ihn beneiden, doch wussten diese nicht von Jacuts notorischer Untreue und seinen sonstigen negativen Persönlichkeitsmerkmalen. Meist hatte er mindestens drei Frauen gleichzeitig, wie sie inzwischen wusste. Sie wollte auf keinen Fall die Rolle seiner ewig hintergangenen Ehefrau spielen.


  Der Gedanke, mit ihm oder Brioc verheiratet zu werden, erfüllte sie mit Abscheu. Sie durfte keineswegs länger in Ys bleiben. Doch wie sollte sie aus diesem goldenen Kerker entkommen, jetzt, wo die Tore der Stadt verschlossen waren?


  Dahut empfand es als fürchterliche Strafe, wegen eines Fehltritts das gesamte Leben leiden zu müssen.


  


  


  


  


  


  Kapitel 6
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  Normalerweise liebte Niamh es, durch die Nacht zu laufen, doch heute war sie von Unruhe erfüllt. Außer ihr durchstreiften zu dieser späten Stunde nur die Schergen ihrer Königin noch die Gassen von Ys. Mittlerweile waren diese schlangenartigen Wesen überall, doch Niamh wusste, wie wenig Macht sie hier besaßen. Dieses Wissen beruhigte sie nicht, da sie jederzeit die Aufhebung von Malgvens altem Schutzzauber befürchten musste, der die Königin davon abhielt, selbst die Stadt betreten zu können. Deutlich schwächer geworden war der Zauber bereits.


  Sie betrat den gewaltigen Palasthof, an dem sich auch ein Garten und die Therme anschlossen. Sie sah einen Schatten in letztere huschen. Keinen Schlangenschatten, sondern einen Menschen. Niamh glaubte, ihn erkannt zu haben.


  Sie überquerte den Hof und erklomm die Stufen. Die Therme stand erhöht, weil sie auf Stützen erbaut worden war. So entstand ein Hohlraum unter dem Haus, der mit heißer Luft durchströmt wurde und dadurch den Fußboden erwärmte. Auch gab es Luftkanäle im Mauerwerk, wodurch die heiße Luft in die Räume geleitet wurde. Die Technik der Römer beeindruckte Niamh.


  Sowohl die Bodenmosaike als auch eine Statue im Apodyterium der Männer, dem Umkleideraum, bildeten König Gradlon ab oder besser gesagt eine jüngere Version von ihm, wie Niamh ihn nie in Person gesehen hatte. Offenbar hatte er sich in all den Jahren nicht sehr verändert, außer, dass er einen Bauch bekommen hatte. Es war dreist von ihr, jenen den Männern vorbehaltenen Teil der Therme zu betreten, doch sie wollte endlich Gewissheit darüber erlangen, ob ihre Vermutung stimmte.


  Dylans Kleidung lag auf einem der Sitzbänke. Er hatte sich offenbar nicht die Mühe gemacht, sie in einem der kleinen, abschließbaren Loculi, den Wandnischen, zu verstauen. Noch wahrscheinlicher jedoch war, dass er sie jederzeit griffbereit haben wollte und es sehr eilig hatte.


  Niamh schlich zum Durchgang in das Frigidarium. Der größte Raum der Therme wurde nie beheizt. Auch das Wasser in den Piscinen, den Becken, war kalt. Ihr Blick glitt über die Marmorsessel, doch keiner davon war belegt. Sie versteckte sich hinter einem davon.


  Ihre Vermutung wurde zur Gewissheit: Er war ein Selkie! Niamh war fast ein wenig enttäuscht, ihn in seiner anderen Gestalt im Wasser zu sehen. Gerne hätte sie Dylan nackt gesehen. Doch was hatte sie erwartet? Natürlich kam er wegen der Verwandlung hierher. Dazu brauchte er das Wasser, soweit sie über seine Art Bescheid wusste.


  Doch ihn so zu sehen, erweckte ebenfalls ihre Neugierde. Er war schön und schlank und schwamm mit vollendeter Anmut. Sie war so fasziniert von seinem Anblick, dass sie eine Weile zusah. Zu ihrem Glück war er so in sein Tun vertieft, dass er sie nicht bemerkte. Zumindest hoffte sie das.


  Nach einer Weile zog sie sich zurück. Als sie die Therme verließ, vernahm sie Schritte von außerhalb. Eilig versteckte sie sich hinter einem Strauch Falschen Jasmins, dessen schneeweiße Blüten geschlossen waren.


  Niemand sollte sie hier sehen. Es gehörte sich nicht, sich in dem für die Männer vorgesehen Teil der Therme herumzutreiben. Noch schlimmer war es, hierbei erwischt zu werden. Allerdings war es äußerst unwahrscheinlich, dass jemand um diese Zeit in die Therme ging. Es war mitten in der Nacht. Da besuchte man Tavernen, trieb sich draußen herum oder schlief. Deshalb hatte Dylan vermutlich diese Zeit gewählt.


  Niamh spähte zwischen den Zweigen hindurch. Zwei junge Männer kamen des Weges. Ihrem Gang nach zu urteilen, hatten sie dem Wein mehr zugesprochen, als ihnen guttat. Sie liefen geradewegs auf die Therme zu!


  Ein Schweißtropfen rann über Niamhs Stirn. Wenn sie Dylan in seiner Selkie-Gestalt erwischten, bedeutete dies nichts Gutes. Sie trat hinter dem Busch hervor und eilte die Stufen hinauf.


  »He, das ist doch eine Frau«, sagte der Kleinere der beiden.


  »Ihr habt Euch in der Tür geirrt! Ich will heute auch noch in die Therme. Da kann ich keine Frau dabei gebrauchen«, rief der Größere.


  Sein Begleiter lachte. »Bist du sicher, dass du sie nicht gebrauchen könntest? Das wäre mal was neues.«


  Niamh eilte unbeirrt weiter. Dicht hinter ihr liefen die Männer, dennoch betrat sie als erste das Frigidarium. Dylan hatte sich, wie sie es befürchtet hatte, noch nicht zurückverwandelt. Schnell konzentrierte sie ihre Gedanken und legte einen Verschleierungszauber über ihn und sich selbst.


  Dylan wandte sich zu ihnen um, als die beiden Männer das Frigidarium betraten. Niamh lächelte ihm aufmunternd zu. Leider hatte sie ihm die Illusion, ein Mann zu sein, nicht geben können, doch es würde genügen.


  »Wir haben uns geirrt. Es handelt sich um keine Frau«, sagte der Kleinere.


  Sein Begleiter lachte. »Du hast wohl zu tief in den Krug geschaut, Nevio.« Er wandte sich an Niamh. »Wir wünschen Euch einen schönen Abend, Dominus. Aber was macht der Hund hier?«


  »Keine Ahnung. Ich glaube, jemand hat sich einen Scherz erlaubt und ihn reingelassen.«


  Aus Dylans Richtung erklang ein lauter Furz, gefolgt von entsprechendem Geruch.


  Niamh wedelte sich mit der Hand vor dem Gesicht herum. »Riecht das hier aber seltsam. Ich glaube, wir gehen dann mal.« Sie winkte Dylan, der offenbar genügend Verstand besaß, ihr umgehend zu folgen.


  Im Apodyterium nahm sie seine Kleidung an sich und eilte mit ihm im Gefolge hinaus. Zu ihrer Verwunderung schaffte er die Stufen ohne größere Schwierigkeiten allein runter.


  »Hinter den Busch«, sagte sie.


  Dylan folgte ihr.


  »Soll ich gehen?«


  Er schüttelte den Kopf und gab dabei einen Quieklaut von sich.


  Sein Vertrauen berührte ihr Herz, war er doch kurz nach der Umwandlung eine Zeitlang verletzlich. Seine Selkie-Gestalt erweckte ihre Neugierde, doch gleich seinen nackten Männerleib zu erblicken, weckte Vorfreude in ihr. Niamh hatte eine derartige Umwandlung noch nicht gesehen. Würde diese sie erschrecken oder die Faszination siegen?


  Es ging schneller vonstatten, als sie gedacht hatte. Seine Schnauze schrumpfte und das Fell zog sich in die Haut zurück. Die Gliedmaße veränderten ihre Formen. Bald stand Dylan nackt vor ihr und erhob sich in seiner männlichen Pracht. Als sie ihm die Kleidung gab, konnte sie nicht den Blick von ihm abwenden. Er war sehr schlank, doch wohlproportioniert. Die Versuchung, die Wassertropfen von seiner Brust zu lecken und mit den Händen über seine glatte Haut zu fahren, war überwältigend.


  »Diolch i ti«, sagte er. »Ich danke dir. Ich stehe in deiner Schuld. Doch warum hast du mir geholfen?«


  »Ich hätte jedem geholfen.«


  »Nicht jemanden von meinem Volk.« Hastig streifte er seine Kleidung über.


  Sie liefen durch mehrere Gärten, um der Gefahr zu entgehen, dass die beiden Männer neugierig geworden waren, und nach ihnen Ausschau hielten. Doch niemand folgte ihnen. In einem der Hintergärten, der zu einem leerstehenden Haus gehörte, blieben sie stehen.


  »Früher oder später wird mein Volk herausfinden, dass du hier bist. Ich kann dir aus der Stadt helfen.« Sie wusste selbst nicht, warum sie das sagte. War sie von allen guten Geistern verlassen? Die Schattenschlangen würden es herausfinden.


  »Ich muss hierbleiben. Ich habe es Rhain geschworen, an seiner Seite zu sein.«


  »Er weiß nicht, was du bist?«


  Dylan schüttelte den Kopf. »Ich denke nicht. Warum bietest du mir das an? Ist das eine Falle?«


  Niamh verstand seine Bedenken. Bereits viele seiner Art waren von ihrem Volk getötet worden.


  »Ich will dir nichts tun, doch für mein Volk kann ich nicht sprechen. Sie werden dich jagen, bis du tot bist.«


  Er klopfte Staubkörner von seiner Tunika. »Rhain wird mir helfen.«


  »Er wird dich von hier fortgehen lassen, wenn du ihm die Wahrheit sagst. Dieser Ort steht unter dem Einfluss der dunklen Königin.«


  Dylan erbleichte. »Ich habe meine Ehre. Ich werde an seiner Seite bleiben.«


  »Du vertraust mir nicht.«


  »Ich vertraue niemandem, außer mir selbst und Rhain. Habe ich einen Grund dafür, dir zu vertrauen?«


  Wider Willen verspürte Niamh einen Schmerz in ihrer Brust bei seinen Worten. »Nein, das hast du wohl wirklich nicht.« Sie senkte den Kopf.


  Dylan trat neben sie. »Ich wollte dir nicht wehtun.«


  Er zog sie in seine Arme und küsste sie. Das Gefühl seiner Lippen an den ihren erzeugte ein Kribbeln, das ihren gesamten Leib durchdrang. Als er mit seiner Zunge in sie eintauchte, war es um sie geschehen.


  Sie schlang die Arme um seinen Hals und zog ihn näher zu sich heran. Bereitwillig öffnete sie sich ihm weiter. Ein Stöhnen entrang sich ihrer Kehle.


  Ihr gefiel sein langes Haar, das sich so seidig anfühlte unter ihren Finger. Sie genoss das Gefühl seines schlanken, aber dennoch muskulösen Leibes an ihrem. Niamh schwelgte im Geschmack seines Mundes und dem Duft seines Körpers, der sich hart, fordernd und zärtlich zugleich an sie presste. Erstmals fühlte sie sich wirklich gewollt und begehrenswert.


  Schweratmend löste er den Kuss. Sein Blick war mesmerisierend. »Sie werden uns alle töten.«


  Sie wusste, von wem er sprach: von ihren verfeindeten Völkern.


  Niamh sah ihm tief in die Augen. »Ich würde sterben für noch einen Kuss von dir.«


  Sie zog ihn zu sich herunter und forderte Einlass mit ihrer Zunge, um noch einmal seinen Mund zu erkunden. Er schmeckte nach dem Meer, nach Freiheit und vor allem nach Mann. Sie drängte sich an ihn, damit sie noch mehr von ihm spürte. Sie wollte seine Wärme, seinen Leib und seine Liebe – etwas, das sie nie haben würde.


  Nach Atem ringend ließ sie von ihm ab und verspürte sogleich ein großes Verlustgefühl.


  Er sprach nicht, so als würden ihm genauso wie ihr die Worte fehlen. Eine Träne löste sich aus ihrem Augenwinkel. Dylan küsste sie weg.


  »Warum weinst du?«


  »Wir können nicht … Wir dürfen nicht zusammen sein.«


  »Ich weiß.« Er berührte eine Stelle oberhalb ihrer Brust, dort, wo ihr Herz schlug. »Was ist das?« Erstaunen lag in seiner Stimme, als er ihren Anhänger fand, was sie aus dem Augenwinkel erkannte.


  Niamh ertastete den Gegenstand mit ihren Fingerspitzen und zog ihn unter ihrem Gewand hervor. »Ein Beryll. Er bedeutet mir sehr viel. Ich werde ihn eines Tages meinem Ehemann geben.« Sie schluckte. Wenn sie überhaupt jemals heiratete. Ihre nahe Zukunft sah überhaupt nicht gut aus.


  Dylan betrachtete den Stein. »Welche Farbe hat er?«


  »Lichtblau.«


  »Und welche Farbe haben deine Augen?«


  »Sie sind von einem etwas dunkleren Blau. Du bist blau-farbenblind. Solch eine Schwäche verrätst du dem Feind?«


  »Das ist keine Schwäche. In den Tiefen des Meeres sehen Selkies gerade deswegen besser als Menschen, andere Feen und sonstige Völker.« Er spielte darauf an, dass auch die Selkies eine Art der Feen waren.


  Dylan lächelte wehmütig. »Außerdem bist Du, Niamh, nicht mein Feind.«


  Gerne hätte sie seine Zuversicht.


  Er küsste sie erneut, drang tief in sie und stöhnte in ihren Mund. Sie erwiderte seine Liebkosungen. Ihre Hände fuhren über seinen Rücken. Obwohl er sehr schlank wirkte, war er dennoch äußerst muskulös; man sah es ihm lediglich nicht an.


  Er löste den Kuss, doch nur, um seine Lippen über ihr Kinn hinab zu ihrem Hals zu führen. Sie erbebte unter der Berührung. Mit der Zunge fuhr er glühende Bahnen über ihre Haut. Er sog an ihrem Ohrläppchen und zog eine Spur aus Küssen bis zu ihren Brüsten hinab.


  Dort war ihm offenbar der Stoff im Weg. Er nestelte an ihrer Kleidung, was sie geschehen ließ, denn sie wollte es ebenso sehr wie er. Ihre Palla und die Stola rutschten zu Boden. Mit geschickten Fingern befreite er sie von ihrer Tunika.


  Niamh zog ihm die Tunika aus, unter der er Braccae trug, die keltischen Beinkleider, welche auch die Römer in Gegenden harscher Witterung einst übernommen hatten.


  Dylan hob ihr Untergewand an, das Subligar, und schob es ihr sachte nach oben. Er beugte sich vor, um seine Zunge in ihren Bauchnabel zu schieben. Niamhs Leib erbebte. Nie hatte sie Köstlicheres erfahren als die Berührungen dieses Mannes, der zum Volk der Feinde gehörte. Welch grausames Schicksal!


  Doch sie hatte es ernst gemeint. Sie wollte ihn überall spüren, selbst wenn es ihren Tod bedeutete, denn niemals zuvor hatte sie sich so lebendig gefühlt wie jetzt. In ihrem ganzen Leben hatte sie nur die Pflicht gekannt.


  Ein Stöhnen entwich ihren Lippen, als er das Strophium von ihren Brüsten löste. Er ließ es zu Boden gleiten und widmete sich ihren Brustknospen, die unter seiner Zunge erblühten und sich ihm entgegenreckten.


  Er knotete ihr Subligaculum auf, das ihre Scham bedeckte, und schob es ihr von den Hüften. Zwischen ihren Beinen fiel es zu Boden. Luft wehte über ihre bloße Haut. Dylans Blicke allein erzeugten ein wohliges Schauern.


  »Davon habe ich so lange geträumt«, sagte er. Mit den Fingern erforschte er ihre unteren Lippen, die bereits feucht waren. Bereit für ihn.


  Niamh löste die Verschnürung von Dylans Braccae. Er trug kein Sublicaculum, der Schurke! Noch bevor die Beinkleider zu Boden glitten, kam ihr seine erregte Männlichkeit entgegen. Ein Tropfen prangte auf der purpurglänzenden Spitze. Niamh leckte ihn ab.


  Dylan stöhnte, als sie mit der Zunge seine Eichel umrundete. Sie sog daran, was ihn noch härter werden ließ. Dann erkundete sie mit der Zunge seine Länge und feuchtete sie an für das, was kommen sollte.


  »Genug, sonst komme ich zu früh. Leg dich hin«, sagte er.


  Niamh ließ sich nieder auf das Bett aus Gras, Moos und Farnen. Dann kam er über sie. Dylans Finger teilten ihre unteren Lippen. Er ertastete ihre geschwollene Knospe und fuhr durch ihre Spalte vor und zurück. Dann schob er den Finger in sie. Ein zweiter folgte. Niamh stöhnte und kam den Bewegungen seiner Hand entgegen.


  Er ersetzte den Daumen gegen seine Zunge. Ihre Nässe lief über seine Finger.


  »Quäle mich nicht so. Komm endlich in mich«, sagte Niamh.


  Kein zweites Mal brauchte sie dies zu sagen. Dylan glitt langsam über sie. Nackte Haut auf nackter Haut. Niamh genoss jede Berührung, jedes Stückchen seines Leibes. Ihre Hände wühlten sich durch sein Haar, das nun einer wilden Mähne glich.


  Seine Brust lag nun auf ihrer. Er atmete schnell. Seine Erektion drückte hart und erregend gegen ihren Bauch. Niamh öffnete ihre Beine ein wenig weiter, eine Einladung, der er nachkam. Er setzte seinen Schaft an ihre Öffnung, doch anstatt gleich zuzustoßen, glitt er mit der Eichel durch ihre Spalte vor und zurück und verteilte ihre Nässe mit kreisenden Bewegungen auf ihrer Klitoris.


  Seine Augen waren dunkler als sonst, sodass sie beinahe Schwarz wirkten. Niamhs Blick und der seine waren verbunden, als er mit der Eichel ihre Schamlippen noch weiter teilte und langsam in sie hineinglitt. Tief und immer tiefer.


  Er füllte sie ganz aus. Einen Moment verharrte er und sie genoss das Gefühl, ihn in sich zu spüren. Dann begann er mit seinem Rhythmus. Zuerst waren seine Bewegungen langsam und gleichmäßig wie die Wellen des Meeres an einem ruhigen Tag.


  Nach und nach bewegte er sich schneller. Seine Eichel traf eine Stelle in ihr, wodurch ihre Erregung hochgepeitscht wurde. Niamh wand sich unter ihm. Sie hob ihm ihre Hüfte entgegen, um ihn noch tiefer in sich aufzunehmen.


  Mehrmals flüsterte sie seinen Namen, während er sie höher und höher trug auf den Gipfel der Erregung. Ein Schrei entwich ihren Lippen, als die Welt um sie zerbarst. Lustwellen tosten durch ihren Leib und brachten ihn zum Erbeben. Ihre Vagina zog sich um seinen harten Schaft mehrmals hintereinander zusammen. Ein Schwall Feuchtigkeit schoss aus ihrem Inneren und benetzte seine harte Länge.


  Dann begann sein Penis in ihr zu zucken und spritze seinen heißen Samen tief in sie. Dylan sank auf sie und hielt sie umfangen. Er verteilte sanfte Küsse auf ihrer Stirn und ihren Wangen. Niamh wünschte, dieser Moment würde ewig währen oder wiederkehren. Immer und immer wieder.


  Er küsste sie lang und tief, bevor sie sich voneinander lösten und jeder seines Weges ging. Keiner von ihnen machte dem anderen Versprechungen, die er ohnehin nicht würde halten können. So lief Niamh allein durch die Nacht.


  Dass dies das einzige Mal sein würde, an dem sie bei ihm lag, brach ihr das Herz.


  


  Am nächsten Abend war Neumond. Nur wenig Licht erhellte den Raum, als Niamh zu Dahuts Bett schlich. In ihrer Hand hielt sie Deirdres Dolch, ein magisches Artefakt ihres Volkes. In ihm war ein ebensolcher Beryll eingearbeitet, wie sie einen um den Hals getragen hatte. Den Anhänger hatte sie auf dem kleinen Tisch neben ihrem Bett zurückgelassen.


  Sie hatte es nicht fertiggebracht, Dylan heute unter die Augen zu treten, obwohl sie es später gewiss bereuen würde. Doch sie mied ihn auch, um ihn zu schützen. Wie hatte es nur geschehen können, dass sie sich in ihn verliebte?


  Eine Vereinigung mit ihm konnte sie als Akt der Leidenschaft ausgeben, doch ein zweites Mal würde ihr die Königin nicht gewähren, wenn sie es überhaupt dieses eine Mal tun würde. Es war unmöglich, etwas vor den Schergen Deirdres zu verbergen. Nur noch eines konnte sie tun, um die Königin von Dylan abzulenken und selbst zu überleben.


  Niamh lief die Zeit davon. Lautlos, wie es fast nur Feen möglich war, trat sie zu Dahuts Bett. Sie zog den Dolch hervor, den diese stets in Griffbereite auf einem kleinen, an der Wand befestigten Brett neben ihrer Matratze aufbewahrte. Nun war die Prinzessin schutzlos. Bis die Wärter kommen würden, wäre sie tot.


  Niamh umfasste den Griff des Dolches fester. Diese Waffe war eine der wenigen, mit der man selbst Unsterbliche töten konnte. Ob Dahut eine war, wusste niemand, doch es galt, den sicheren Weg zu gehen. Einen zweiten Versuch würde sie womöglich nicht haben.


  Dahut war eine Gefahr für ihr Volk. Laut Deirdre war bereits Dahuts Mutter, die böse Zauberin Malgven, dem Wahnsinn anheimgefallen gewesen. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis sie diesen gemeinsam mit ihren magischen Kräften entwickelte. Es galt rechtzeitig zu handeln, um die Völker aller Welten vor Dahut zu schützen.


  Niamh betrachtete das vom Schlaf entspannte Gesicht Dahuts. Sie sah noch genauso aus wie in jener Nacht vor zwei Jahren, als sie hilfesuchend zu ihr gekommen war. Sie war verzweifelt gewesen, da sie sich in hoffnungsloser Liebe Jacut hingegeben hatte, der sie nur benutzen und erpressen wollte.


  Auch als die Gefahr gebannt war, kam Dahut häufig zu ihr. Sie wollte alles von ihr wissen: woher Niamh kam, wie es in anderen Ländern zuging, aber vor allem wollte sie lernen. Jede Art von Wissen nahm Dahut begierig auf. Dabei entwickelte sich eine Freundschaft zwischen ihnen, die stärker war als alle Gefühle, die Niamhs eigene Mutter ihr jemals entgegengebracht hatte.


  Niamh wischte sich die schweißnassen Hände an ihrem Gewand ab, umfasste den magischen Dolch und hob ihn an. Es war derselbe, mit dem sie sich in jener Nacht am Meer in ihrer Verzweiflung selbst geschnitten hatte. Sich umzubringen hatte sie nicht zustande gebracht. Sie war eben eine Versagerin in jeder Hinsicht. Nur diese eine Gelegenheit blieb ihr noch, sich zu beweisen, um von ihrer Mutter endlich anerkannt zu werden.


  Dahut bewegte sich unruhig im Schlaf, doch es schien kein unangenehmer Traum zu sein. Niamh erinnerte sich all der mit Dahut verbrachten Momente, wo sie gemeinsam gelacht und geweint hatten. Ihr Herz krampfte sich zusammen.


  Würde Dahut wirklich dem Wahnsinn anheimfallen? Die alte Seherin der Königin hatte mit einem magischen Gegenstand in die Zukunft geblickt und ebendies herausgefunden. Doch würde Dahut wirklich so gefährlich werden? Konnte man ihr nicht noch zumindest ein paar Jahre gewähren? Sie war so jung. Andererseits hatte sich die alte Seherin bisher niemals geirrt. Dahuts Wahnsinn würde bereits in wenigen Tagen eintreten!


  Niamh dachte an Dylan und die Enttäuschung, die sie ihm bereiten würde. Eine Träne stahl sich in ihren Augenwinkel. Es gab keine Zukunft für Dylan und sie, ebenso wenig, wie es eine für Dahut gab. Niamh war der Verzweiflung nahe. Warum waren das Leben und das Schicksal so grausam, dass sie ihre Cousine töten musste?


  Ihr ganzer Leib zitterte. Ihre Augen brannten. Sie wollte es nicht tun, doch sie musste es. Möge Dahut ihr verzeihen. Niamhs Arm war eiskalt. Mit jedem Stück, das sie die Dolchspitze näher an zu Dahuts Herz brachte, war es ihr, als durchbohre sie ihr eigenes damit. Es zog und brannte in ihrer Brust. Irgendetwas in ihr zerbrach.


  Sie musste es tun. Weder konnte sie hierbleiben noch unverrichteter Dinge zurückkehren nach Gwragedd. Die Schergen der Königin waren überall. Sie würden sie jagen und töten. Es gab kein Erbarmen. Schwäche wurde nicht geduldet.


  Doch war es wirklich Schwäche?


  Niamh lauschte in sich hinein und verspürte Liebe. Sie liebte Dahut wie eine Schwester. Wenn sie diese tötete, könnte sie sich ebenso gleich selbst den Dolch ins Herz rammen, gleichgültig, ob Dahut wahnsinnig werden würde oder die Seherin sich irrte. Sollte doch jemand anders diese Tat ausführen. Sie konnte es einfach nicht. Tränen rannen über ihr Gesicht und verschleierten ihr die Sicht.


  Niamh würde sich der Königin und ihrer Strafe stellen. Sie entkam ihr ohnehin nicht, denn ihr Leben war an sie gebunden. Erst nach Deirdres Tod war sie frei, doch die Königin war unsterblich.


  Niamh vernahm Schritte draußen im Flur. Waren das die Wachen, die regelmäßige Patrouillen durch den Palast durchführten? Ihre Arme zitterten noch stärker durch die Anstrengung und ihre inneren Kämpfe. Der Dolch entglitt ihren schweißfeuchten Händen und fiel klirrend zu Boden. Dahut schrak auf. Niamh duckte sich, damit sie nicht erkannt wurde und den Dolch suchen konnte.


  »Wer ist da?« Dahuts Stimme klang schlaftrunken.


  Verzweifelt suchte Niamh auf dem Boden nach der Waffe.


  »Ist etwas passiert, Prinzessin?«, fragte einer der Leibwächter von der anderen Seite der Vordertür. Zwischen Dahuts Schlafraum und dem Flur befand sich ein kleiner Empfangsraum mit ein paar Stühlen, Hockern und einem Tisch.


  »Ich weiß es nicht«, sagte Dahut und fluchte sogleich leise. »Mein Dolch ist weg!«


  Niamh vernahm Angst in Dahuts Stimme.


  »Wir kommen rein und durchsuchen den Raum, Prinzessin.«


  Niamh hörte, wie jemand die Tür aufbrach. Schritte erklangen. Mehrere Wächter liefen durch den Empfangsraum.


  Sie hechtete geduckt zur offen stehenden Balkontür und schwang sich über die Brüstung. Ein Sprung aus dieser Höhe machte ihr wenig aus. Sie rannte hinter einen der Büsche. Dort riss sie sich die Kleider vom Leib, während oben auf dem Balkon ein Wachmann die Anweisung gab, auch den Garten zu durchsuchen.


  Niamh hockte sich nackt, wie sie war, hin. Ihr Leib begann nicht nur vor Angst zu zittern, als sie die Schritte der rasch näherkommenden Wächter unweit von sich vernahm. Hatte sie jemand gesehen?


  Im Augenblick war sie schutzlos. Federn sprossen aus ihrer Haut. Ihre Nase wuchs zu einem Schnabel, während ihr gesamter Leib zusammenschrumpfte und seine Form änderte. Ihre Füße wurden zu Klauen. Die Arme waren längst zu Schwingen geworden.


  Wenig später erhob sie sich in der Gestalt eines Falken und schwebte über die Köpfe der Wachmänner hinweg. Sie segelte über die Stadtmauern hinaus in Richtung des Meeres, doch ihr blutendes Herz blieb zurück in Ys.


  


  Dahut erwachte aus einem herrlichen Traum. In einem Moment wähnte sie sich noch in Ragnars Armen, im nächsten lag sie orientierungslos in ihrem Bett. Allein.


  Irgendein Geräusch hatte sie geweckt. Jemand lauerte dort in der Dunkelheit.


  Dahut tastete nach ihrem Dolch. »Wer ist da?«, fragte sie leise.


  Keine Antwort.


  Ihr Dolch musste aufgrund ihrer heftigen Bewegungen während des Traumes von dem schmalen Brett heruntergefallen sein.


  »Ist etwas passiert, Prinzessin?«, fragte der Leibwächter draußen vor der Tür.


  »Ich weiß es nicht.«


  Panik ergriff sie, als sie den Dolch auch auf der Matratze nicht fand. Ihre Hand bebte. Angstschweiß brach ihr aus. Sie fluchte leise. Sie dachte an die schwere Tonvase auf dem Beistelltisch, doch sie war zu weit weg.


  »Wir kommen rein und durchsuchen den Raum«, erklang die Stimme des Leibwächters erneut. Gewiss hatte er bereits die patrouillierenden Wachmänner aufgehalten und sie warteten vor der Tür. Auch wenn sie dieses Eindringen in ihre Privatsphäre nicht mochte, verspürte sie Erleichterung.


  Jemand huschte geduckt zur Balkontür hinaus, bevor die Wächter ihren Raum stürmten. Nie wieder würde sie bei offener Balkontür schlafen!


  Dahut hielt das Betttuch vor sich, da sie in heißen Sommernächten nackt zu schlafen pflegte. Sogar der Kommandant der Wache war gekommen. Wie schnell dieser zur Stelle sein konnte, überraschte sie.


  »Verzeiht das Eindringen in Euer privates Reich«, sagte er und wandte sich an seine Männer.


  »Durchsucht jeden Winkel!« Der Kommandant betrat mit einer Öllampe den Balkon. Er leuchtete hinaus in die Dunkelheit. »Ihr solltet nicht bei offener Balkontür schlafen.«


  Er ging zurück in den Raum und sah Dahut an. »Habt Ihr etwas gesehen, Prinzessin?«


  Dahut schüttelte den Kopf. »Nichts als einen Schatten. Die Person ist über den Balkon geflohen.«


  Der Kommandant schüttelte den Kopf. »Unwahrscheinlich. So schnell klettert keiner am Wein herunter. Sicherheitshalber werden wir die Pflanzen entfernen lassen.«


  »Unter Eurem Bett liegt ein Dolch«, sagte einer der Wachmänner und bückte sich.


  Jemand hatte sie ermorden wollen. Ihr lief es kalt den Rücken herunter bei dem Gedanken. Wer auch immer bei ihr gewesen war, hatte die Gelegenheit gehabt, sie zu töten, und es nicht getan. Oder war einfach die Wache dazwischengekommen und der Eindringling vor Furcht geflohen?


  »Wer sollte mir etwas tun wollen?«, fragte sie mehr sich selbst, als den Kommandanten der Wache.


  »Neider gibt es immer, gerade in Eurer Position. Zumal sich König Gradlon in seinen früheren Jahren nicht immer Freunde gemacht hat.«


  Dahut runzelte die Stirn. Davon hatte ihr noch niemand etwas gesagt.


  »Er hat Feinde?«


  Der Kommandant nickte und kratzte sich an seinem ergrauten Haupt. »So einige.«


  »Wen denn?«


  »Das sollte Euch Euer Vater selbst sagen, denn mir steht das nicht zu. Ihr solltet jedoch auf Euch achten und Eurem Leibwächter nicht immer entwischen, wie auch immer Ihr dies anstellt. Ich gehe ja davon aus, dass auch Ihr die Weinranken genutzt habt.«


  Er winkte seine Männer herbei. »Ihr drei da. Postiert Euch für den Rest der Nacht unter dem Balkon der Prinzessin. Morgen wird der Wein entfernt. Müsste mit dem Teufel zugehen, wenn dann noch einer hier hochkäme.«


  Der Kommandant nahm von seinem jüngeren Gehilfen die Waffe entgegen, die sie unter ihrem Bett gefunden hatten, und betrachtete sie neugierig. »Irgendwo habe ich so einen Stein schon einmal gesehen.«


  »Wo?«, fragte Dahut, die ebenfalls einen Blick auf den reich verzierten, edelsteinbesetzten Dolch warf. Der Stein kam ihr entfernt bekannt vor, doch sie wusste nicht, so sie ihn schon einmal erblickt hatte.


  »Eingearbeitet in den Deichschlüssel unseres Königs.«


  »Wäre es möglich, dass der Dolch aus dem Besitz meines Vaters stammt und womöglich gestohlen wurde?« So reich verziert, wie der Dolch war, wirkte er mehr wie das Eigentum eines Königs, denn eines gedungenen Mörders.


  Der Kommandant hob die Achseln. »Ich weiß es nicht. Ich werde ihn fragen. So weit ich weiß, hat er den Stein für den Deichschlüssel von Eurer Mutter erhalten. Manche glauben, das wäre ein Feenstein oder sie habe einen Zauber darüber ausgesprochen. Unglaublich, was sich manche Leute zusammenspinnen.« Er schüttelte den Kopf.


  »Das mit dem Stein wäre allerdings ein seltsamer Zufall«, sagte Dahut.


  Der Kommandant hob die Augenbrauen. »Nicht unbedingt. Woher auch immer Eure Mutter den Stein hatte, dort gibt es gewiss noch mehrere davon. Es gibt ganze Edelsteinadern in den Bergen.«


  Dahuts Blick glitt zu der Waffe. »Könntet Ihr mir den Dolch überlassen?« Sie besaß eine Dolchsammlung, doch es gab für sie einen weiteren Grund, warum sie die Waffe besitzen wollte.


  Die Mimik des Kommandanten verriet nicht, was er dachte. »Wenn Ihr darauf besteht, Prinzessin. Schließlich ist es Euer Leben, das in Gefahr ist. Doch erlaubt mir, die Waffe zuvor zu untersuchen. Ich werde sie Euch anschließend bringen. Das wird nicht lange dauern.«


  »Ich bestehe darauf.«


  


  


  


  


  


  Kapitel 7
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  Am nächsten Morgen kam der Kommandant der Wache zu Dahut, um ihr den Dolch zu bringen. Dabei teilte er ihr mit, dass die Heilerin Niamh seit anderthalb Stunden vermisst wurde. Er hielt sich nicht lange bei ihr auf, sondern ging sogleich wieder. Soweit sie wusste, war er sehr beschäftigt.


  Ob Niamhs Verschwinden gar mit dem Mordversuch an ihr zusammenhing? Dahut wurde bei diesem Gedanken eiskalt vor Schreck. Womöglich hatte der Mörder Niamh genommen an ihrer statt? Die meisten der Bewohner von Ys wussten, dass sie Niamhs Schülerin und Freundin war. Dieser Zusammenhang war gewiss dem Kommandanten der Wache auch aufgefallen. Doch welche Feinde hatte Niamh? Sie wusste es nicht, doch sie würde wachsam sein, schon allein aus Selbstschutz.


  Dahut verstaute den Dolch zusätzlich zu ihrem alten in einer eigens dafür angefertigten Tasche an ihrem Gürtel, die einerseits eine schnelle Verfügbarkeit der Waffe sicherstellen, aber andererseits diese nicht zu offensichtlich den Blicken der Leute ausliefern sollte.


  Dahut erkundigte sich beim Kommandanten der Wache nach Niamhs Verbleib. Bisher hatte man von der Heilerin nichts gehört. Sämtliche Nachbarn und viele Patienten waren befragt worden, doch niemand hatte sie heute gesehen. Auch hatte sie wenige Feinde, da sie aufgrund ihrer Heilkünste bei den meisten recht gut angesehen war.


  Dahut hielt es für möglich, dass sie zu einem wichtigen Einsatz gerufen worden war, für den sie die beiden Patienten, die heute früh einen Termin bei ihr hatten, kurzfristig hatte versetzen müssen. Doch das sah ihr nicht ähnlich. Niamh hätte zumindest eine Nachricht hinterlassen oder einem der Nachbarn etwas gesagt. Es sei denn, sie hätte es aus irgendeinem Grund nicht tun können, etwa aus extremer Zeitnot. Es gab Notfälle, bei denen jede Sekunde zählte. Womöglich schwebte jemand in Lebensgefahr und Niamh konnte ihn keine Minute allein lassen. Ys war groß. Noch konnte sie gefunden werden. Dennoch hatte Dahut ein ungutes Gefühl.


  Als nächstes wollte sie zu ihrem Vater gehen und ihm Fragen stellen. Ewen würde vor ihres Vaters Räumen auf sie warten. Diesmal ließen die Wachen sie anstandslos vorbei. Offenbar hatten sie vom Ereignis der vergangenen Nacht gehört und dachten, ihr Erscheinen hinge damit zusammen.


  Gradlon stand am Fenster, machte aber keinerlei Anzeichen, auf sie zuzugehen.


  »Was ist?« Seine Stimme klang mürrisch. Womöglich hatte er wieder mal schlecht geschlafen.


  »Der Kommandant sagte, im Deichschlüssel wäre ein Stein eingearbeitet, der dem an diesem Dolch ähneln würde.« Dahut zog die Waffe hervor.


  Gradlon erbleichte. Schweißtropfen traten auf seine Stirn.


  »Wo hast du den her?«


  »Er war unter meinem Bett.«


  »Vom Vorfall heute Nacht? Das ist ein Beweisstück. Her damit!«


  »Ich habe die Wache gefragt. Sie haben ihn mir überlassen.«


  Er verengte die Augen zu Schlitzen. »So, haben sie das?«


  »Sind die Steine identisch?«


  Gradlon starrte noch immer den Dolch an. »Das sind sie nicht.«


  Merkwürdig. Der Kommandant war sich dessen so sicher gewesen. Zumindest wusste sie jetzt, dass der Dolch nicht aus Gradlons Eigentum stammte und womöglich gestohlen war.


  »Dann sehe ich keinen Grund, warum ich ihn dir geben sollte.«


  »Waffen sind nichts für Frauen. Außerdem muss die Stadtwache ihn untersuchen, damit sie den Mann finden, der ihn in deinem Raum verloren hat. Wie auch immer er hineingekommen ist.«


  »Sie haben die Waffe schon geprüft. Vielleicht gibt es eine andere Erklärung, wie er dorthin gekommen ist.« Die Verzierungen auf dem Griff waren höchst ungewöhnlich. Doch Dahut vermied es, Gradlon darauf anzusprechen. Er war ohnehin viel zu interessiert an der Waffe und sie wollte sie auf keinen Fall abgeben. Seine heftige Reaktion auf den Anblick des Dolches widersprach seinen Worten. Entweder kannte er die Waffe oder der Edelstein entsprach wirklich dem an seinem Deichschlüssel.


  Gradlon zog die Stirn in Falten. »Du weißt doch von nichts. Gib mir den Dolch! Waffen sind nichts für Frauen! Nicht, dass du dir versehentlich in den Finger schneidest.«


  Hatte er eine Ahnung. Sie konnte besser mit Dolch, Schwert und Speer umgehen als Gradlon selbst. Lange hatte er keine Leibes-oder Waffenübungen mehr gemacht, sondern sich auf seine unzähligen Leibwächter verlassen. Doch von ihren geheimen Waffenübungen konnte sie ihm freilich nicht erzählen, zumal ihr Halbbruder darin involviert gewesen war, als er einige Zeit bei seinem Vater in Ys verbracht hatte. Sie wollte ihm keinen Ärger bereiten.


  Dahut sah ihren Vater grimmig an. »Genau, ich weiß von nichts! Und das bezieht sich nicht nur auf Waffen. Weil du mir alles verschweigst und mich nur loswerden willst.«


  Es klopfte an der Tür. »Euer Majestät?«, erklang die Stimme des Kommandanten.


  »Herein!«


  Der Kommandant der Wache erschien. »Wir haben Neuigkeiten. Eines von Niamhs Gewändern wurde zerrissen im Garten zwischen den Sträuchern gefunden. Wir befürchten, sie ist dem Mörder anheimgefallen. Daher werden wir unsere Suchtrupps verstärken und nicht ruhen, bevor wir ganz Ys durchsucht haben.«


  Dahut erschrak. »Gab es Blutspuren oder Anzeichen eines Kampfes?«


  »Nein, wir vermuten, dass dieser womöglich woanders stattfand und die Kleidung dort nur zurückgelassen wurde. Ich werde sofort alles in die Wege leiten.«


  Gradlon nickte. »Tut dies.«


  Zusammen mit dem Kommandanten entwischte Dahut dem Raum, da sie verhindern wollte, dass Gradlon ihr den Dolch wegnehmen ließ. Nach der Reaktion ihres Vaters zu urteilen, waren die Steine identisch, auch wenn er dies vehement abstritt. Sie kannte ihn lange genug, um dies zu wissen. Doch warum wollte er den Dolch unbedingt haben? Was verschwieg er ihr sonst noch?


  


  »Wir kriegen dich, denn du gehörst zu uns.« Zischende Stimmen drangen von überall her. Niamh stieß einen schrillen Schrei aus, als der Sog sie ergriff und hinabriss. Sie durchstieß das Portal. Noch während sie fiel, verwandelte sie sich zurück. Nackt landete sie auf einer Wiese, die sie als zu Gwragedd Annwn gehörend erkannte. Auch hier war es Nacht. Vögel sangen. Ihre silbernen und schwarzen Federn schillerten im Mondlicht. Nachtblühende Blumen, von denen es in der Anderswelt der Wasserfeen einige gab, verbreiteten ihre schweren Düfte.


  Doch die Idylle währte nicht lange, da kamen die Wächter: Wasserfeen-Krieger in schwarzen Gewändern und bewaffnet, als würden sie in eine Schlacht ziehen.


  Unter ihnen befanden sich Finarfin, Elrond, Caranthir und Amras, die bereits Niamhs Großvater ergeben gewesen waren, der, ebenso wie ihre Eltern, im magischen Krieg zu Tode gekommen war. Sofern einer von ihnen Mitgefühl mit ihr empfand, so zeigte er es nicht.


  »Ich wollte nicht fliehen«, sagte Niamh, die keinerlei Anstalten machte, ihre Blöße zu bedecken.


  Die Wächter antworteten nicht. Das taten sie nie. Sie ergriffen Niamh und brachten sie nach Gwragedd, der Hauptstadt von Gwragedd Annwn.


  Viele der Feen, denen sie auf dem Weg zum Palast begegneten, starrten sie an. Sowohl auf bekannten als auch auf fremden Gesichtern erkannte sie Mitgefühl.


  Grünlicher Nebel wogte durch die Gassen und Gärten zwischen den runden Häusern der Stadt. Viele der fünfeckigen Fenster standen offen und Feen sahen heraus. Das Wirrwarr ihrer Stimmen drang zu Niamh. Niemand wagte es, gegen die Diener der Königin aufzubegehren, denn jeder fürchtete ihren Zorn und ihre Grausamkeit. Sie ahnten nicht, wie einsam die Herrscherin war, dies wusste nur Niamh. Sie war eine der wenigen, die Deirdre wirklich kannten.


  Die Düfte der Wasserblumen in den Teichen der zahlreichen Gärten wehten zu Niamh herüber. Winzige Vögel umschwirrten sie. Über die Wiesen sah sie die blauen, krokodilähnlichen Wesen streifen, die man hier als Haustiere hielt.


  Die fünf fünfeckigen Türme, welche, ein Pentagon formend, sämtliche Ecken des Palastplatzes säumten, strahlten eine gewisse Bedrohlichkeit aus. In einem dieser hoch in den Himmel ragenden Türme hatte Niamh in früheren Zeiten ihr Gemach gehabt. Dies war der Ort ihrer Kindheit gewesen, ihrer Träume und Sehnsüchte, die alle längst entschwunden waren, einer tristen Gegenwart gewichen. Seitdem hatte sich kaum etwas verändert.


  In der Mitte des Platzes befand sich ein Springbrunnen mit Kaskaden, auf denen Wasserlilien wuchsen. Die silbergrauen Palastkatzen tummelten sich darum. Im Gegensatz zu denen der Menschen war sie alles andere als wasserscheu. Im Gegenteil genossen sie es, immer wieder durch die Wasserfontänen zu springen. Zwischen ihren Krallen wuchsen Schwimmhäute, auch besaßen sie, verborgen unter ihrem robbenähnlichem Fell, zusätzlich zu ihren Lungen, Kiemen.


  Die Kühle des Palastes beschwor Kindheitserinnerungen herauf. Nichts hier hatte sich verändert. Die Vorhalle ähnelte einem verbreiterten Säulengang. Dienerinnen huschten tuschelnd an ihnen vorbei. Durch zahlreiche bewachte Gänge lief Niamh mit den Wächtern, bis sie zum Thronsaal gelangten, dessen Wände und Säulen mit Muscheln und Meeresschnecken verziert waren. Versteinerte Ammoniten zierten die Wand hinter dem Thron. Diese Tiere konnte man, im Gegensatz zu der Menschenwelt, wo sie schon seit Jahrmillionen ausgestorben waren, in vielen der überaus zahlreichen Gewässer von Gwragedd Annwn lebend antreffen.


  Merenwen, die rothaarige Sruthbárd, die Fluss-Bardin, saß zu Füßen der dunklen Königin. Sie verstummte mitten im Lied und starrte Niamh aus großen meeresgrünen Augen an, bevor der von ihr gewohnte gleichmütige Ausdruck auf ihr Gesicht zurückkehrte. Gewiss hatten sich ihre Schmach und ihr Ungehorsam bereits bis in die letzten Ecken des Reiches herumgesprochen.


  »Macht weiter«, sagte die Königin mit ihrer melodischen Stimme, woraufhin Merenwen erneut auf ihrer Harfe aus Hirschgeweih spielte und das Lied weitersang, das sie unterbrochen hatte. Die Königin saß auf einem Thron aus Kristall, der besetzt war mit Perlmutt, Muschelschalen, Kreiselschneckenhäusern und einer Varietät des Berylls in der lichtblauen Farbe des Meeres.


  Deirdre war von einer unirdischen Schönheit, die jeden Sterblichen in den Wahnsinn zu treiben vermochte. Um ihr Gesicht mit den hohen Wangenknochen wallte eine Flut schwarzen Haares, das dunkelblau schimmerte im Licht der Opiumkerzen. Ihre Pupillen in den leicht schrägstehenden Augen waren ein wenig dunkler als Beryll. Ihre Lippen waren voll und von sanftem Schwung. Unter dem Kleid aus perlmuttschimmernder weißer Seide zeichneten sich die Formen ihres Leibes ab, den Niamh nur als perfekt bezeichnen konnte.


  Nur eines zerstörte dieses Bild von Eleganz und vollkommener Anmut: Aus Deirdres langem Haar strömten schwarze Wasserschlangen hinweg in alle Richtungen. Sie waren die Schwestern derer, die als Schatten durch die Gassen von Ys schlichen.


  »Du hast versagt.« Die Stimme der Königin klang leicht rauchig. Ihr Gesicht zeigte keinerlei Gefühlsregung. »Du hast mich enttäuscht. Ich dachte, du hättest die Fähigkeiten einer Herrscherin in dir. Als diese musst du auch tun können, was dir schwer erscheint.«


  Niamh schüttelte den Kopf. »Ich konnte es nicht. Dahut ist keine schlechte Person.«


  »Noch nicht, aber sie ist auf dem Weg, eine zu werden und das schon sehr bald. Leider hast du damals noch nicht gelebt und gesehen, was aus Malgven geworden ist und welches Unglück sie über sich selbst, andere und uns gebracht hat. Dahut trägt ihr verdorbenes Erbe in sich. Sie stellt eine Gefahr für unser Reich und das der Menschen dar. Es ist an uns, das Volk von Gwragedd zu beschützen.«


  Dessen war sich Niamh mittlerweile nicht mehr so sicher. Sie hatte kein einziges Anzeichen für Dahuts nahenden Wahnsinn erkennen können.


  Sie sank vor ihrer Königin auf die Knie. »Lasst Dahut am Leben, bitte. All die Zeit, in der ich mit Dahut zusammen war, fiel mir keine bösartige Eigenschaft an ihr auf. Lasst uns noch etwas abwarten. Sobald sich die Zeichen des Wahnsinns zeigen, werde ich sie vernichten.«


  »Es steht nicht an dir, Forderungen zu stellen. Du hast schon einmal versagt. Zudem weißt du nicht, wovon du sprichst, denn wenn der Wahnsinn ausbricht, werden sehr schnell viele Menschen und wahrscheinlich auch Feen sterben. Möglich, dass sie danach einige Stabilität erlangt, um über ihren Zustand hinwegzutäuschen, doch kurz nach dem Ausbruch wird es verheerend sein. Ich weiß nicht, ob du diese Verantwortung tragen kannst oder ihr überhaupt bewusst bist.«


  »Wir könnten sie solange gefangen halten, und wenn sich kein Wahnsinn zeigt, wieder freilassen.« Niamh schluchzte auf, denn sie wollte nicht, dass Dahut starb.


  »Nein, das können wir eben nicht. Sie darf nichts von uns erfahren, denn sie ist zur Hälfte ein Mensch. Dieses menschliche Erbe macht ihre Kräfte unberechenbar. Das Risiko ist einfach zu groß. Lieber eine stirbt zum Wohl des ganzen Volkes, als dass ich das ganze Volk gefährde, um einer Einzelnen willen, die ohnehin verloren ist.«Deirdre vollführte eine wegwerfende Geste. »Ergreift sie und lehrt sie Gehorsam.« Sie wandte sich an Niamh. »Ich habe zu lange Geduld mit dir bewiesen. Viel zu lange. Doch meine Geduld ist endgültig erschöpft. Von dir lasse ich mein Volk nicht in Gefahr bringen!«


  »Nein!« Niamh wehrte sich heftig, hatte gegen die Wächter jedoch keine Chance. Diese schleppten sie aus dem Palast bis zum Stadtrand, wo sich Wildnis und Zivilisation begegneten. Hier war der schwarze Turm, vor dem sieben Wächter standen. Unter dem Gebäude befand sich einer der Zugänge in ein unterirdisches Labyrinth.


  Niamh wurde hineingebracht. Zahlreiche gewundene Treppen hinab und durch viele Gänge liefen sie, bis sie zur Kammer der ewigen Schwärze kamen. Hier, wo noch niemals Sonnenlicht hingekommen war, gab es an jener der Tür gegenüberliegenden Seite ein Geländer als einzige Abgrenzung zum endlosen Nichts. Wer dort hinabfiel, stürzte ins Bodenlose für den Rest seiner Existenz. In die Mitte dieses Raumes brachten sie Niamh und verschlossen die schwere eisenbeschlagene Türe hinter ihr. Dort gab es nur ein Bett, geschnitzt aus den Zähnen des Mondwolfes, eines verlorenen Bruders des Fenrir. Niemand würde Niamhs Schreie hören, als die ewige Finsternis.


  


  Zwei Abende später lief Ragnar durch eine Allee, da vernahm er Schritte hinter sich.


  »Hat Euch gefallen, was Ihr bislang hier gesehen habt?«, erklang eine Frauenstimme.


  Ragnar wandte sich um. Mittlerweile wusste er, wie diese Frau hieß, da Dahut es ihm gesagt hatte. Offenbar kannten sie sich, auch wenn er nicht wusste, in welcher Beziehung sie zueinander standen.


  Aouregwenn trat lächelnd neben ihn unter dem Blätterdach. Die Bäume standen so dicht beieinander, dass ihre Äste sich berührten und einen schattigen Pfad bildeten.


  »Es gibt in der Tat schöne Orte in Ys«, sagte er.


  Aouregwenn war jetzt so dicht bei ihm, dass er ihren Atem spürte. »Nicht diese Orte meinte ich.« Sie schob ihre Stola ein wenig zur Seite, sodass ihre Brüste deutlicher zur Geltung kamen. »Was habt Ihr mit meinem Kleid gemacht?«


  »Es für einen guten Zweck eingesetzt.«


  »Ich könnte Euch ein neues geben, wenn Ihr es mir auszieht.« Sie berührte seinen Arm.


  »Ich habe wirklich nur das Kleid gebraucht.«


  Er fühlte sich erbärmlich, denn es war alles schief gegangen. Weder hatte er Gradlon töten noch seine Tochter entführen können. Doch er gab nicht auf. Nur durch Gradlons Tod konnte er diese Gefahr von seinen Landsleuten abwenden und endlich heimkehren.


  Aouregwenn blickte ihn unter halbgesenkten Lidern an. »Es ist ungerecht, dass Ihr mich nackt gesehen habt, ich Euch jedoch nicht.«


  Ragnar hob eine Augenbraue. »Tja, das Leben ist eben ungerecht. Wenigstens habe ich Euch gut bezahlt.«


  »Soll ich Euch dafür bezahlen, dass Ihr Euch für mich auszieht?« Ihre Fingerspitzen strichen über seinen Unterarm. Er zog ihn zurück.


  Ragnar starrte zu den Baumkronen empor. So langsam wurde die Sache peinlich. »Aouregwenn, auch wenn es irrtümlicherweise diesen Anschein erweckt haben sollte, ich habe keinerlei Absichten Euch gegenüber.«


  Sie starrte ihn an, als hätte er sie geschlagen. »Seid Ihr sicher?«


  Er nickte.


  »Es ist wegen ihr, nicht wahr? Ihr liebt Dahut!«


  Er tat einen Schritt vor ihr zurück. »Ich bin nicht auf der Suche nach einer Frau. In meinem Leben ist kein Platz dafür.« Zumindest nicht jetzt.


  Aouregwenn trat näher. »Ihr wisst nicht, was Ihr verpasst.« Sie drängte sich an ihn und küsste ihn.


  Ragnar schob sie sanft, aber bestimmt von sich. »Seid gewiss, dass ich weiß, was ich tue.«


  Aouregwenn starrte ihn wütend an. »Das glaube ich nicht! Du willst sie doch nur wegen ihres Standes und ihres Reichtums!«


  »Das ist nicht wahr.«


  »Ich wollte Jacut heiraten, doch sie hat ihn mir weggenommen. Ist ja kein Wunder, dass sie besser aussieht als ich. Hätte ich so viele Diener, die sich nur um meine Kleider und meine Frisur kümmern, wäre ich die Schönere.«


  »Es gibt Wichtigeres als die Schönheit.«


  »Und ihre Juwelen. Sie muss einen ganzen Saal voll damit haben. Sie läuft aufgeputzt herum, als hielte sie sich für eine Königin, doch sie wird niemals Königin sein. Wusstet Ihr das? Sie ist nicht mal eine richtige Prinzessin! Sie ist nur Gradlons Bastard. Daher wird nicht sie die Krone der Cornouaille bekommen, sondern ihr Halbbruder Salomon.« Triumphierend sah sie ihn an.


  Verärgerung stieg in Ragnar auf. »Hört, Weib, ich interessiere mich nicht für Gerüchte und bösartige Nachrede.«


  Ihre Augen verengten sich zu Schlitzen. »Das solltet Ihr aber, dann wüsstet Ihr auch, was man über Euch sagt und das ist nicht unbedingt schmeichelhaft.« Sie drehte sich um und ging davon.


  


  Seit die Weinranken an der Palastwand entfernt worden waren, musste Dahut noch vorsichtiger sein auf ihren heimlichen nächtlichen Ausflügen. Zum einen lag dies daran, dass sie sich vor dem Entführer Niamhs fürchtete, von der noch immer keine Spur gefunden worden war. Doch genau dies trieb sie hinaus. Sie wollte herausfinden, was mit ihrer Freundin geschehen war. Die Stadtwache erschien ihr keineswegs so motiviert wie sie selbst.


  Damit niemand sie erkannte, zog sie die Kapuze des alten verblichenen Umhangs tief ins Gesicht. Womöglich würde man sonst nach ihrem Geheimgang suchen oder gar Ewen bestrafen für eine Nachlässigkeit, die er nicht begangen hatte. Würde man ihr andere Räume zuweisen, wäre sie endgültig eine Gefangene, zuerst Gradlons und dann die ihres zukünftigen Gemahls. Bereits kurz nach seiner Anreise wurde ihr verboten, mit anderen Männern als Brioc oder ihrem Vater zu sprechen.


  Sie erschauderte, wenn sie nur an den kalten Blick ihres Verlobten dachte. Er war hager, grauhaarig und besaß eine Lispelstimme, doch das allein wäre kein Problem. In den wenigen Gelegenheiten, die sie mit Brioc sprechen hatte können, war ihr Eindruck von ihm nicht gerade gut gewesen. Er war kalt und rücksichtslos. Wäre er ihr eines Tages überdrüssig, würde er gewiss keine Skrupel kennen und sie beseitigen. Ihr Vater würde davon nichts erfahren, da er sich nicht im Geringsten für sie interessierte. Er wollte sie ja nur loswerden, um endlich zu seiner wahren Familie abreisen zu können.


  Dahut lief die Hainbuchenallee entlang, als sie Aouregwenn erblickte, die mit Ragnar in ein Gespräch verwickelt war. Plötzlich schlang Aouregwenn die Arme um seinen Hals und drängte sich an ihn. Sie küssten sich, als gäbe es kein Morgen mehr.


  Dahut erstarrte. Mehr wollte sie davon nicht sehen, daher rannte sie in die entgegengesetzte Richtung. Sie kämpfte gegen ihre Eifersucht an. Sie hatte keinen Grund dazu, schließlich wusste Ragnar nicht, dass sie in ihn verliebt war. Dahut musste mit ihm klären, ob er aus Liebe zu Aouregwenn in Ys bleiben wollte. Zum Teufel! Sie musste gar nichts klären. Es war nicht ihr Problem, wenn er sich mit irgendwelchen Weibern einließ! Er hatte ihr geschworen, sie nach Gwynedd mitzunehmen und diesen Eid sollte er einhalten. Danach konnte er immer noch tun und lassen, was er wollte.


  Aouregwenn, diese falsche Schlange, hatte ihre Freundschaft verraten, indem sich Ragnar näherte, obwohl sie von Dahuts Gefühlen für ihn wusste. Vielleicht hätte Dahut sich ihm erklären können, ohne befürchten zu müssen, als seine ihm aufgezwungene Gemahlin an seiner Seite in Ys gefangen zu sein. Gewiss hätte er aus eigenem Interesse Stillschweigen darüber bewahrt, da er ihre Gefühle nicht erwiderte. Doch dafür war es zu spät.


  Es war zwecklos, sich jetzt noch Gedanken darüber zu machen. Es bestand die Möglichkeit, dass seine Verbindung zu Aouregwenn nur körperlicher Natur war. Die Zeit würde es zeigen.


  Dahut würde sich jedenfalls nicht auf ihn verlassen. Notfalls musste sie ohne ihn gehen, auch wenn es ihr das Herz brechen würde.


  Ihr Vater hatte die Stadt durchsuchen lassen, doch Niamh blieb verschwunden. Wenn es der Heilerin gelungen war, Ys zu verlassen, egal, ob allein oder unter den Zwang von Entführern, dann gab es irgendwo eine Schwachstelle an der Stadtmauer, ein paar lockere Steine oder eine Möglichkeit, darüber zu klettern.


  Immerhin war die Mauer mittlerweile zwanzig Jahre alt. Sie konnte sich auch vorstellen, dass jemand auf eine ähnliche Idee gekommen war wie sie und einen Geheimgang hatte bauen lassen. Diesen zu finden, dürfte allerdings schwierig sein.


  Dahut nahm sich vor, jeden Tag einen anderen Teil der Stadtmauer gründlich zu untersuchen. Das würde lange dauern. Voraussichtlich zwei Wochen. Bei Lug und Brigantia, musste sie verzweifelt sein! Am besten war, sie fing gleich mit ihrer Suche an. Vielleicht fand sie dabei auch eine Spur von Niamh. Sie machte sich ernsthafte Sorgen um ihre Freundin und Mentorin.


  Dahut marschierte zum südwestlichen Stadtteil, wo die Stadtmauer von der Hainbuchenallee aus gesehen am nahesten lag. Blüten-und Kräuterdüfte wehten aus den westlichen Gärten zu ihr herüber, doch sie nahm sie nur am Rande wahr.


  Auf ihrem Rücken, den Armen und Beinen bildete sich eine Gänsehaut, da sie sich beobachtet fühlte, obwohl sie niemanden erblickte. Sie ließ die Hainbuchenallee hinter sich. An diesem Teil des Weges war es noch dunkler. So viel Schatten konnten die Haselnusssträucher doch nicht werfen?


  Dahut lief schneller, um bald wieder auf einen helleren Wegabschnitt zu gelangen, da erklang direkt vor ihr plötzlich ein Zischen. Erschrocken wich sie zurück. Sie glaubte, in der Dunkelheit eine gigantische schwarze Schlange zu erkennen. Doch das war nicht alles. Die Kreatur strahlte etwas absolut Böses aus.


  Dahut schrie auf. Panik ergriff sie wie nie zuvor. Sie rannte den Weg, den sie gekommen war, zurück und stieß dabei mit jemanden zusammen. Zitternd sank sie an eine Männerbrust. Starke Arme schlossen sich fest um sie.


  »Eine Schlange. Da ist eine riesige schwarze Schlange.« Dahut bebte am ganzen Leib.


  »Es gibt keine Schlangen in der Stadt, schon gar keine riesigen«, sagte Jacut.


  »Aber ich habe eine gesehen.« Sie versuchte sich aus seiner Umarmung zu befreien, doch er hielt sie fest umschlungen. Sie war mangels der Gelegenheit und vor allem eines Partners, den Nahkampf zu üben, nicht gerade gut darin, doch gegen seine Stärke war sie ohnehin machtlos, wenn sie bereits so dicht bei ihm stand.


  Jacut lachte. »Du hast dich mir in die Arme geworfen. Jeder Vorwand, den du dazu erfindest, soll mir recht sein.«


  »Das ist nicht lustig. Ich habe mich dir nicht in die Arme geworfen. Ich habe ja nicht mal gesehen, dass du hier stehst. Dort drüben ist ein Monster von einer Schlange! So etwas Riesiges, Bösartiges habe ich noch nie gesehen! Lass mich sofort los! Ich muss von hier weg!«


  Sein kehliges Lachen drang an ihr Ohr. »Aber, aber, nicht so spröde. Früher warst du doch auch nicht so. Deine frauenliebende Freundin, diese heidnische Heilerin, ist nicht mehr da, um sich um dich zu kümmern.. Wir können die alten Zeiten wieder aufleben lassen.«


  Dahut erstarrte in seinen Armen. Jacut hasste Niamh, da sie ihr damals gegen ihn geholfen hatte. »Du hast ihr doch nichts getan?«


  »Ich habe nichts mit ihrem Verschwinden zu tun. Ich habe Zeugen.«


  »So, wen den? Irgendwelche Frauen? Deine Mätressen oder eine andere Dumme, der du vorspielst, sie zu lieben?« Sie versuchte ihm ihr Knie in den Leib zu rammen, doch dazu stand er zu dicht bei ihr. Auch an ihren Dolch kam sie nicht heran, weil er ihre Arme an ihren Leib presste.


  Er lachte erneut. »Gewiss, ich habe viele gehabt, doch auch nur, weil sie sich mir an den Hals geworfen haben – so wie du eben.«


  Am liebsten würde sie ihn ins Gesicht schlagen, doch ihre Arme waren unbeweglich. »Ich habe nicht …«


  »Du bist eifersüchtig. Das gefällt mir.« Er presste seine Lippen auf ihren Mund und schob seine Zunge vor.


  Dahut drehte ihren Kopf zur Seite. »Hör auf damit!«


  Jacut schob sie mit dem Rücken voran gegen die Wand eines Gartenhäuschens. »Du gehörst mir, wie du damals schon mir gehört hast. Was denkst du wird passieren, wenn Gradlon erfährt, dass du keine Jungfrau mehr bist?« Er lachte böse.


  »Scheusal!« Sie spuckte ihm ins Gesicht.


  Jacut ließ ein wenig von ihr ab, doch nicht weit genug, dass sie ihm entkommen konnte. Er hob ihre Tunika an. Seine Hand glitt über ihren nackten Oberschenkel. Dahut verspürte Ekel. Sie versuchte sich ihm entwinden, was aufgrund seiner Stärke vergeblich war. Sie wollte schreien, doch er presste seine andere Hand auf ihren Mund. Gefangen zwischen der Wand und seinem Leib fühlte sie sich hilflos.


  Er riss ihr Subligaculum entzwei. Kühle Nachtluft strich über ihre Scham. Dahut zitterte vor Angst. Er würde sie doch nicht etwa mit Gewalt nehmen wollen?


  Sie wollte den Kopf schütteln, doch er presste ihn fest gegen die Wand. Tränen traten in ihre Augen. Jacut schob ihr den Oberschenkel zwischen die Beine, die sie verzweifelt zusammenpressen wollte. Mit Gewalt riss er ihre Beine auseinander.


  Dahut wehrte sich verzweifelt, doch Jacut war stärker. Tränen rannen über ihr Gesicht.


  


  Ragnar atmete erleichtert aus, als Aouregwenn um die Ecke verschwunden war. Er hatte nichts mit Dahut. Es gab keinen Grund für ihn, enthaltsam zu leben, doch ein unbestimmtes Gefühl warnte ihn vor Aouregwenn. An einem Tag in ferner Vergangenheit hatte es ihm das Leben gerettet, auf dieses Gefühl gehört zu haben.


  Außerdem konnte er wirklich keine Frau gebrauchen, selbst wenn sie so schön war wie Aouregwenn. Das hielt ihn von seinen Zielen ab. Die Liebe war in seinen Plänen nicht vorgesehen. Ob sich später daran etwas ändern würde, hing von seinem Überleben ab.


  Ragnar schlenderte den Weg entlang. Es war düster und roch nach feuchter Erde und Blättern. Er verließ soeben die Allee, als er einen erstickten Schrei vernahm. Seine feinen Sinne nahmen wahr, was einem Menschen verborgen geblieben wäre. Der Geruch von Angst durchdrang die Luft.


  Ragnar erkannte im Dämmerlicht des Mondes zwei Personen, die miteinander rangen. Seit Herz schlug schneller, als er Dahut mit einem Mann sah, der sich ihr gegen ihren Willen körperlich aufdrängen wollte. Ragnar rannte, so schnell er konnte. Seine Wut steigerte sich mit jedem Schritt, den er tat. Dahut war in schlimmer Bedrängnis! Ragnar sah nur noch den Ausdruck von Angst und Verzweiflung auf ihrem tränenüberströmten Gesicht, dann tanzten rote Schlieren vor seinen Augen. Sein Leib bebte vor Anspannung. Die Berserkerkraft stieg in ihm so schnell auf wie schon lange nicht mehr.


  Er packte den Kerl am Genick und riss ihn von Dahut weg. Dann schlug er ihm wieder und immer wieder ins Gesicht, auf den Oberkörper oder wo er ihn gerade traf. Er war völlig außer Kontrolle. Ein Knacken erklang und Blut strömte aus des Mannes gebrochener Nase. Seine Schläfe war aufgeplatzt. Ein Auge hielt er halb zu. Es tränte stark.


  »Hör auf, sonst bringst du ihn um.« Er vernahm Dahuts Worte wie durch einen Nebel.


  »Ich bringe ihn um!«


  »Tu es nicht. Mach uns nicht unglücklich.« Das Flehen in ihrer Stimme drang zu ihm durch. Abrupt hielt er inne. »Er hat den Tod verdient.« Er sah in Dahuts tränenverschmiertes Gesicht.


  Sie war blass und zitterte. »Töte ihn nicht. Er hat es verdient, doch man wird dich dafür hängen und das ist er nicht wert. Selbstjustiz ist hier nicht erlaubt.«


  Er ließ den Mann los, der sogleich von ihnen fortwankte und dabei seine blutende Nase hielt. Ragnar bedauerte es, dass Dahut ihn so erlebt hatte, doch hatte er sie retten müssen. Zudem würde es den Mann mit hoher Wahrscheinlichkeit zukünftig davon abhalten, sich ihr noch einmal unsittlich zu nähern. Er trat langsam zu ihr. Zu seiner Verwunderung wich sie nicht vor ihm zurück, sondern ließ sich in seine Arme sinken. Ragnar hielt ihren bebenden Leib an seine Brust gedrückt, während sie beinahe lautlos schluchzte. Sachte streichelte er ihr Haar und flüsterte ihr altnordische Worte zu, um sie zu beruhigen. Dabei entschlüpften ihm Koseworte, die sie glücklicherweise nicht verstehen konnte.


  »Ich werde dich zur Stadtwache bringen«, sagte er, als sie sich beruhigt hatte. Es war ohnehin merkwürdig, dass die Wächter den Angriff auf Dahut nicht bemerkt hatten. Es musste an dieser merkwürdigen, verdichteten Dunkelheit liegen, die sogar Geräusche zu dämpfen schien.


  Dahut schüttelte den Kopf. »Nicht zur Stadtwache. Ich werde ihn nicht anzeigen.«


  »Warum nicht?«


  »Weil er mich erpressen kann.« Dahuts Lippen bebten.


  »Warum? Weil du gegen den Befehl deines Vaters verstoßen hast, allein hinauszugehen, und das noch nachts?«


  »Das auch. Ich kann es jetzt nicht sagen.« Sie klang verzweifelt.


  »Und wenn er es wieder versucht?«


  »Ich bin bewaffnet.«


  »Das hat dir heute auch nichts genutzt.« Er machte sich ernsthafte Sorgen um sie.


  »Das wird mir kein zweites Mal passieren. Wenn ich die Schlange nicht gesehen hätte, wäre es Jacut nicht gelungen, mich zu überrumpeln. Zudem rannte ich ihm aufgrund der Dunkelheit und meiner Panik regelrecht in die Arme.« Ihre Stimme bebte.


  Für ihn wirkte es so, als redete sie sich selbst Mut zu. »Welche Schlange?«


  »Ein riesiges schwarzes Ungetüm. So etwas habe ich noch nie gesehen. Ich glaube, sie war hinter mir her.« Sie erschauerte.


  »Ich werde sie suchen und töten.«


  Ragnar schloss seine Arme fester um sie. Er konnte sich nicht länger zurückhalten. Etwas an der Frau berührte ihn tief. Es war nicht nur körperliches Verlangen. Mit den Lippen strich er über ihre Schläfe und ihre Wange herab bis zu ihrem Mund. Dahut erbebte. Langsam umkreiste er ihre Lippen mit der Zungenspitze, bevor er Einlass forderte.


  Dahut entwand sich seinen Armen. »Ich habe dich mit Aouregwenn gesehen. Du hast sie geküsst und jetzt versuchst du es bei mir. Du bist ein Schuft!«


  Er sah sie verdutzt an. »Sie hat sich mir aufgedrängt.«


  Dahut erstarrte. Genau das hatte Jacut damals auch über sie gesagt, nachdem sie die Liebschaft mit ihm aufgrund seiner Untreue beendet hatte. »Das sagen alle Männer!«


  »Dahut, ich …«


  »Sag jetzt nichts mehr! Und wage es ja nicht, mir zu folgen!« Dahut rannte davon.


  Ragnar wusste, dass es im Moment zwecklos war, mit ihr zu reden. Er suchte den Weg ab, den Dahut gegangen war, fand jedoch keine Spur von einer Schlange. Dennoch hatte er das Gefühl, beobachtet zu werden. Irgendetwas in dieser Stadt ging nicht mit rechten Dingen zu. Er vermutete, dass Niamhs Verschwinden damit zu tun hatte.


  


  Dahut wollte keine Ausflüchte oder falsche Versprechungen von Ragnar, wie Jacut sie ihr damals gegeben hatte. Es war schlimm genug, dass ihr Leib so extrem auf Ragnar reagierte. Allein die sachte Berührung seiner Lippen brachte sie zum Erbeben und verursachte ein Ziehen in ihrem Herzen und ein sehnsuchtsvolles Prickeln in den Tiefen ihres Schoßes.


  Dahut nahm ihren ursprünglichen Plan wieder auf und lief zu einem Teil der Stadtmauer, der ihr am nahesten lag. Wenn sie jetzt nicht weiterging, würde sie eine Angst vor der Dunkelheit entwickeln, die womöglich nicht mehr wich.


  So etwas durfte ihr nicht noch einmal passieren. Weder eine Schlange noch Jacut würden sie ein weiteres Mal überrumpeln. Auch sänke sie niemals wieder in die Arme eines Mannes, der erst Minuten zuvor eine andere geküsst hatte. Dafür hatte sie zu viel Selbstachtung.


  Dahut trat zur Stadtmauer, um sie abzutasten. Sie war bewachsen von Moosen und Farnen. Hier wurde sie offenbar weniger gepflegt, doch stabil war sie noch. Wie war Niamh aus der Stadt gelangt?


  Am Abend vor ihrem Verschwinden hatte jemand Niamh an einem der Brunnen beim Wasserschöpfen gesehen. Ihren Termin bei einer Patientin am nächsten Morgen hatte sie nicht wahrgenommen. So lag nahe, dass sie über Nacht verschwunden war. Nachts jedoch waren die Tore von Ys verschlossen. Zudem hätte sie einer der Wächter gesehen, wäre sie dort hinausgegangen. Sie musste also auf einem anderen Weg verschwunden sein.


  Gab es einen Geheimgang oder war an einer Stelle der Pflanzenbewuchs stark genug, um daran hochzuklettern? Diese musste irgendwo sein, wo man sie nicht gleich bemerkte. Nicht alle Orte patrouillierte die Stadtwache gleichermaßen.


  Womöglich hatte Niamhs Entführer eine Leiter benutzt, doch davon hätte Dahut vermutlich erfahren, denn diese wäre zurückgeblieben. Denkbar wäre auch, dass jemand von der anderen Seite aus geholfen hatte. Ein Seil gehalten oder etwas in der Art. Oder sie hatten eine Strickleiter gehabt, die sie hochgezogen und mitgenommen hatten. Doch diese musste man erstmal hochbekommen und befestigen. Dahut bezweifelte, dass die Flucht gelungen war, ohne Spuren zu hinterlassen.


  »Da ist sie!«, erklang eine ihr unbekannte Männerstimme. Jemand ergriff Dahut von hinten. Sie wehrte sich verzweifelt. Sie strampelte und schlug um sich, doch die Männer waren stärker und schleppten sie mit sich.


  


  Erst am nächsten Morgen führte man Dahut zu König Gradlon. Die ganze Nacht hatte man sie in ihrem Zimmer eingesperrt und Wachen unter ihrem Balkon postiert.


  Gradlon stand in seinem Empfangsraum mit dem Rücken zu ihr, als sie eintrat. Unweit von ihm befand sich Sanctus Corentinus, der bei den meisten Besprechungen des Königs zugegen war.


  »Vater?«


  Gradlon wandte sich zu ihr um. »Es gefällt mir gar nicht, was man über dich hört. Vergangene Nacht haben sich zwei Männer um dich geprügelt.«


  »Wie bitte?« Dahut starrte ihn entgeistert an.


  »Rhain Bedwyn hat Jacut Herve niedergeschlagen. Eine Frau hat euch beide gesehen.«


  »So war das nicht. Ich lief durch die Allee, da sah ich diese Schlange. In Panik rannte ich in Jacut Herves Arme, der mich offenbar mit einer anderen Blonden verwechselte, woraufhin Rhain Bedwyn ihn niederschlug.«


  Gradlon kratzte sich am Nacken. »Dein Ruf ist in Gefahr. Noch wissen nur meine Wachen, Rhain Bedwyn und Jacut Herve darüber Bescheid.« Er sah müde aus, als er ihr den Blick zuwandte. »Warum treibst du dich nachts draußen herum? Und wie bist du hinausgekommen?«


  »Es war so heiß in meinem Zimmer. Ich brauchte frische Luft, so bin ich am Wein hinabgeklettert.« Es kam ihr entgegen, dass man vergessen hatte, die Wein-und Efeuranken mitsamt dem Stützgitter zu entfernen.


  »In Zukunft musst du dich mit dem Balkon zufriedengeben oder ich weise dir einen neuen Raum ohne Balkon zu! Ich will nicht, dass Gerüchte über dich zu Brioc vordringen. Das könnte meine Pläne in Gefahr bringen.«


  Er kratzte sich am Bart. »Du solltest vorsichtiger sein und niemals ohne Leibwächter das Haus verlassen, schon gar nicht nachts. Auf Brioc und dich wurden Mordversuche verübt. Womöglich hat jemand etwas gegen eure Verbindung oder er will mir schaden. Gibt es einen Mann mit diesbezüglichen Interessen dir gegenüber?«


  Dahut straffte den Rücken. Keineswegs würde sie sich von Gradlons stechendem Blick einschüchtern lassen. »Es gibt niemanden.«


  »Auch nicht diesen Rhain Bedwyn? Jacut Herve behauptet, er würde mehr Interesse an dir zeigen, als es sich ziemt.«


  Gerade Jacut behauptete so etwas.


  »Da muss er sich irren.«


  Gradlon bedachte sie mit einem Blick, der besagte, dass er ihr nicht glaubte. Er tat einige Schritte von ihr weg.


  »Wie auch immer. Die Stadtwachen berichten, dass jemand in unserer Stadt herumschleicht. Bisher konnte niemand aufgegriffen werden. Auch von der Heilerin haben sie noch keine Spur gefunden. Ich möchte nicht, dass du da draußen bist und irgendwelchen Verbrechern in die Arme läufst, die womöglich Niamh getötet haben. Ich werde natürlich den Gärtner bestrafen lassen, der vergessen hat, das Gitter für den Wein von deiner Wand zu entfernen.«


  Dahut fühlte sich elend, dass ein Mann für etwas bestraft werden sollte, wofür er nichts konnte.


  »Bestraft ihn nicht! Er kann nichts dafür.«


  »Wenn du dich verhältst, wie es sich für eine Prinzessin gebührt, werde ich ihn noch einmal verschonen. Ich habe genug von deinen ständigen Quertreibereien. Man könnte meinen, du hast es nur darauf abgesehen, mich zu verärgern.«


  Das war der Wahrheit ziemlich nahe. Schon seit sie ein Kind war, hatte sie versucht, Gradlons Aufmerksamkeit zu erlangen, indem sie sich allerhand Streiche ausgedacht hatte.


  »Ansonsten beachtet Ihr mich ja nicht. Tut wenigstens so, als würde ich Euch etwas bedeuten.«


  Gradlon zog seine Lippen zu einem Strich. »Nichts bedeuten? Ich tue das alles für dich. Die ganze verdammte Stadt habe ich für dich bauen lassen. Sie wird deine Zukunft sein. Für dich habe ich einen Ehemann gesucht, der Statthalter von Ys sein wird. Er ist begütert und stammt aus einer einflussreichen Familie. Du solltest mir dafür dankbar sein.«


  »Ihr wollt mich ja nur so schnell wie möglich verheiraten, damit Ihr nach Huelgoat ziehen könnt zu Eurer wirklichen Familie. Ich bin ja nur ein Bastard.«


  Gradlon schnaubte. »Ja, ich könnte jetzt bei Kaira und Salomon sein. Nur wegen dir bin ich noch hier. Ich habe viel für dich aufgegeben. Sei nicht so undankbar. Es wird Zeit für dich, dein eigenes Leben hier an der Seite deines Ehemannes zu führen. Darum habe ich beschlossen, die Hochzeit bereits in zwei Wochen durchzuführen.«


  In zwei Wochen? Dahut starrte ihn voller Unglauben und Entsetzen an.


  Gradlon wandte sich wieder dem Fenster zu, als würde er den Ausdruck in ihren Augen nicht bemerken oder bewusst ignorieren.


  »Bis dahin werde ich über deine Tugend wachen. Ich werde meinen Ruf durch niemanden schaden lassen, auch nicht durch dich. Merk dir das. Geh jetzt!«


  Dahut verließ den Raum, um in Begleitung zweier Wächter ihr Gemach aufzusuchen. Die Handlungsweise ihres Vaters strafte seinen Worten Lüge. Sie würde sich nicht von ihm herumschubsen lassen.


  Als sie zu ihren Räumen gelangte, sah sie, dass Gradlon die Anzahl ihrer Leibwächter verdoppelt hatte. Nun würde es noch schwerer sein, nachts unbemerkt zu entkommen. Ihre bisherigen Leibwächter Armel, Ewen und Wiuhomarch wusste sie einzuschätzen, doch die drei neuen Wächter nicht.


  


  Dahut saß an einem Nachmittag in ihrem Gemach vor dem Spiegel und kämmte ihr Haar. Drei Wochen waren vergangen, seit Ragnar sie geküsst hatte. Seitdem hatte er keine weiteren Annäherungsversuche gemacht, obwohl sie sich öfters sahen und heimlich miteinander redeten, um Fluchtpläne zu schmieden. Mittlerweile kannte sie Ragnar besser. Ihre Gefühle für ihn wuchsen Tag für Tag. Dahut verspürte tiefe Sehnsucht nach einem weiteren Kuss von ihm, doch wusste sie, dass sie sich nicht lange damit begnügen würde.


  »Ich schaffe es. Ich werde von hier entkommen und ich werde Ragnars Liebe erringen. Er wird Aouregwenn vergessen. In Gwynedd werde ich meine Wurzeln erkunden. Ich werde endlich wissen, wer ich bin.«


  Sie hatte eindeutig zu wenig Kontakte, da sie schon Selbstgespräche führte. Soweit hatte Ragnar sie also schon gebracht!


  Seit Aouregwenns Betrug und Niamhs rätselhaftem Verschwinden fühlte sie sich verdammt einsam. Sie machte sich Sorgen um die Heilerin. Mit jedem Tag, den sie nicht zurückkam, wurde ihr Tod wahrscheinlicher. Bis auf ihre Kleidung hatte man keine Spur von Niamh gefunden. Ihr Verschwinden war allen ein Rätsel.


  Was Ragnar betraf, so wusste sie immer noch nicht, woran sie mit ihm war. Er schien ein Mann von Ehre zu sein und sie war ihm offenbar nicht völlig gleichgültig, sonst hätte er nicht versucht, sie zu küssen. Es sei denn, es handelte sich allein um körperliche Gelüste und er tat dies mit jeder Frau.


  Ragnar und sie saßen hier fest, solange der Mann noch nicht gefasst war, der den Mordversuch an Brioc verübt hatte. Wie es aussah, hatte dieser Mörder es auch auf sie abgesehen. Sie wagte kaum an die Gefahr zu denken, in die sie sich begeben hatte, als sie allein durch die Gassen rannte. Auch eine Monsterschlange sollte sie nicht ihren kühlen Kopf verlieren lassen. Normalerweise war sie nicht wehrlos. Die Schlange war keine Einbildung gewesen. Wie konnte sich ein derartiges Ungetüm tagsüber in der Stadt verbergen?


  Es war für sie sicherer, in ihren Gemächern auszuharren, bis der Attentäter aufgegriffen sein würde. Andererseits konnte sie nicht untätig bleiben und abwarten, bis sie mit Brioc verheiratet war. Dies musste sie unbedingt verhindern. Allein der Gedanke daran, mit ihm das Lager teilen zu müssen, ließ sie vor Abscheu erbeben.


  


  


  


  


  


  Kapitel 8
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  Ragnar ließ sich am Abend auf einer Decke auf dem Boden nieder. Eine weitere Decke zog er bis zur Brust hoch. Er war nackt bis auf ein paar Waffen. Dylan, der ihm sonst wieder merkwürdige Blicke zuwerfen würde, war nicht zugegen. Offenbar verstand er nicht, warum Ragnar das bequeme römische Bett verschmähte.


  Keineswegs wollte er verweichlichen. Seit früher Kindheit hatte er das Leben eines Kriegers geführt. Sich der Bequemlichkeit hinzugeben, machte träge. Dies konnte den Tod bedeuten. Am liebsten schlief er unter freiem Himmel, doch dies war jetzt leider ungünstig, denn Gradlon sollte keinen Verdacht schöpfen.


  Dylan suchte jetzt, soweit er wusste, trotz oder gerade wegen der vorgerückten Stunde die Therme auf. Ragnar verstand ihn allzu gut. Auch er bevorzugte es, beim Bad allein zu sein, weniger aus einem Schamgefühl heraus, als um seine Gedanken zu sammeln.


  Ragnar dachte über die Ereignisse des Tages nach, was andere gesagt oder getan hatten. Auch ihre Gestik und ob diese von ihren Worten oder ihrem Tonfall abwichen, versuchte er zu ergründen. Außer im Verhalten Dahuts fand er nichts Ungewöhnliches. Wenn er sich nicht täuschte, war sie eifersüchtig auf Aouregwenn. Unter anderen Umständen wäre er erfreut darüber, denn auch er empfand mehr für sie, konnte sich ihr jedoch nicht nähern. Die Liebe, so wusste er, machte verletzlich und beeinflusste das Urteilsvermögen. Beides konnte er sich nicht erlauben. Schon gar nicht, weil sie die Tochter seines Todfeindes war.


  Vielleicht konnte er sich ihr nähern, wenn alles vorüber war. Sofern er überlebte. Nach seinen neuesten Erkenntnissen lag König Gradlon nicht so viel an seiner Tochter, wie es zuerst den Anschein gemacht hatte. Gerüchte besagten, dass sie gar nicht seine leibliche Tochter war, auch wenn einiges dagegen sprach. Ein König konnte es sich aufgrund möglicher Thronansprüche nicht erlauben, ein fremdes Kind als das eigene aufzuziehen. Andererseits hatte Gradlon Dahuts Mutter niemals geheiratet. Womöglich lag dies daran, dass Malgven noch auf der Heimreise von Dänemark verstorben war.


  Hätte Malgven Gradlon wirklich so viel bedeutet, hätte er Ragnar selbst verfolgt, anstatt wie sonst seine Krieger zu schicken, was er seit Jahren tat, da er seine Rache fürchtete. Die Rachsucht der Dänen war legendär. Doch nicht er war es, der Malgven getötet hatte. Dazu war er damals noch zu jung gewesen. Es war nicht möglich, dass die Zauberin eines natürlichen Todes gestorben war. Ihr Ableben jedoch kam ihm äußerst gelegen.


  Er konnte den König nicht verschonen, auch nicht aus Rücksicht auf seine Tochter, die ihn danach hassen würde. Gradlons Tod war für ihn die einzige Möglichkeit, Frieden zu erlangen. Dieser oder die nur kurz währende trügerische Ruhe des Schlafes, in den er soeben glitt. Trügerisch, weil ihn dort die wahren Schrecken in seinen Träumen heimsuchten. Vertraut war ihm die Dunkelheit und doch immer wieder fremd und bedrohlich. Sie nahm ihm den Atem. Er wusste, warum er nicht in lichtlosen Räumen schlafen konnte.


  Nur ein Streifen Mondlicht schien durch die geöffnete Tür. Er vernahm ein Tropfen. Die Lache breitete sich aus. Immer weiter und immer weiter.


  Der süßliche Geruch verursachte ihm Brechreiz. Blut. Überall Blut. Das Blut seines Vaters, das aus seiner Kehle strömte. Es verdunkelte das Laken. Das ganze Bett war damit getränkt. Es tropfte auf den Boden. Das Geräusch machte ihn wahnsinnig. Es war beklemmend. Er schloss die Augen, doch selbst die Dunkelheit nahm nicht die Bilder des Schreckens von ihm.


  Sverðlun war tot. Seine Mörder würden nun Ragnar jagen. Ein Schauder überlief seinen Leib. Er spürte bereits ihr Nahen. Sofort war er hellwach.


  Ragnar öffnete die Augen einen Spaltbreit, gerade so, dass er etwas sehen konnte. Er ergriff den Dolch, den er mit einer Halterung an seine Hüfte gebunden hatte. Weitere befanden unter seinem Kopfkissen und an seinem rechten Unterarm.


  Jemand beugte sich über ihn.


  Ragnar fuhr hoch und stieß gleichzeitig zu. Der Mann wollte zurückweichen, dennoch erwischte er ihn. Der Angreifer schrie auf, wohl eher aus Überraschung als vor Schmerz, denn er hatte ihm nur eine oberflächliche Wunde zugefügt. Bevor Ragnar nachsetzen konnte, stürzte der Mann aus dem Raum.


  Ragnar sprang aus dem Bett. »Hloðr! Fūlnir! (altnord: Mörder! Stinkender!)«


  Nackt, wie er war, rannte er hinaus auf den Flur des Palastes, doch vom Attentäter war keine Spur zu sehen. Mehrere Wachen liefen durch die Gänge. Sie verschwanden gerade um die Ecke, als Dahut ihm entgegenkam.


  »Was ist geschehen?«, fragte sie.


  Ihm entging nicht, wie sie ihn von oben bis unten betrachtete, das dreiste Weib.


  »Nichts ist geschehen. Ein Mörder war in meinem Raum, doch ich konnte ihn in die Flucht schlagen.«


  »Seid Ihr verletzt? Lasst mich Euch untersuchen.« Ehe er sich versah, packte sie ihn am Arm und führte ihn in seinen Raum.


  »Nicht nötig. Ich habe nichts abbekommen, im Gegensatz zu ihm. Ich habe ihn am Oberarm oder der Schulter getroffen. Dürfte aber nur eine oberflächliche Wunde sein.«


  Er erschauerte, als ihre Finger über die Innenseite seines Armes hinunter glitten und wieder hinauf.


  Dahut sah ihn an. »Ich werde die Augen offen halten.«


  Seit Niamh verschwunden war, half Dahut den Kranken und Verletzten, wodurch sie in seiner Achtung stieg. Nicht jede Prinzessin tat dies für ihre Leute.


  »Er wird wohl kaum zu einer Heilerin gehen«, sagte Dahut.


  »Das denke ich auch. Doch halte trotzdem die Augen offen. Danke, Dahut.«


  Sie umfasste auch seinen anderen Arm. »Ragnar, es tut mir leid, dass ich gedacht habe, du und Aouregwenn … Dabei geht es mir gar nichts an. Ich war nur erschüttert über ihren Vertrauensbruch. Es tut mir auch leid, dass der Mörder hinter dir her ist. Ich kann dir gar nicht sagen, wie leid. Mein Vater würde dich vielleicht hier herauslassen, wenn du ihm versprichst, nach Gwynedd abzureisen.«


  Was meinte sie mit dem Vertrauensbruch Aouregwenns?


  »Ich habe nichts mit Aouregwenn. Sie hat sich mir aufgedrängt.« Es war ihm wichtig, ihr das zu sagen, auch wenn er nicht genau wusste, warum.


  Seine Hände glitten um ihre Hüften. »Der Mörder ist auch hinter dir her. Hier gehen seltsame Dinge vor. Ständig komme ich mir beobachtet vor, aber ich sehe niemanden. Mir dünkt es, als würden Geister durch die Stadt schleichen. Irgendetwas ist dort draußen.«


  »Machst du dir Sorgen um mich?«


  »Ich habe geschworen, dich nach Gwynedd mitzunehmen und ich halte mich an meine Schwüre.«


  »Ist das alles? Nur wegen eines Schwurs würdest du mich mitnehmen?« Sie presste sich an ihn, was ihn überaus erregte.


  »Was machst du da?«, fragte er mit heiserer Stimme.


  Sie legte den Kopf in den Nacken. »Wonach sieht es denn aus«? Ein trauriges Lächeln umspielte ihre Mundwinkel, dennoch wirkte sie überaus verführerisch auf ihn. »Ich will Brioc nicht heiraten. Nimm mich mit nach Gwynedd. Bitte.« Sie schlang die Arme um seinen Hals. Zuerst folgte sie mit der Zunge der Kontur seines Mundes. Sachte strich sie mit ihren Lippen über die seinen, woraufhin ihm ein Stöhnen entwich. Als er den Mund öffnete, nutzte sie dies, indem sie ihm die Zunge hineinschob. Sie stieß in ihn und spielte mit ihm.


  Hitze durchflutete seinen Körper. Er zog sie an sich und rieb sich an ihr. Längst konnte er seine Erregung nicht mehr vor ihr verbergen. Wenn er jetzt die Beherrschung verlor, würde er sie sofort auf dem Bett nehmen, sofern sie es überhaupt bis dorthin schaffen würden. Er stellte sich vor, wie er sie lecken und in sie stoßen würde, bis sie schrie.


  Doch stattdessen schob er sie von sich und setzte seinen bedrohlichsten Blick auf. »Du musst das nicht tun, damit ich dich mitnehme. Die Wachen sind noch unterwegs. Womöglich durchsuchen sie alle Räume. Wenn sie uns hier zusammen finden, mich nackt und dich mit diesem Hauch von Nichts bekleidet, bist du ruiniert.«


  Ein verletzter Ausdruck lag in ihrem Blick. Dahut ließ von ihm ab und ging zur Tür.


  »Ich hätte nicht hierher kommen sollen. Gute Nacht!« Sie verließ den Raum.


  Ragnar starrte noch lange auf die Tür. Was hatte das zu bedeuten? Hegte sie etwa Gefühle für ihn? Das würde alles noch komplizierter machen, als es Lust allein schon tat.


  Verdammt, gerade jetzt konnte er eine Frau am allerwenigsten gebrauchen, schon gar keine, die jener so ähnlich sah, die seinen Vater auf dem Gewissen hatte. Sofern Malgven überhaupt ein Gewissen besessen hatte, was er ernsthaft bezweifelte.


  Dahut schien anders zu sein als ihre Mutter, doch wer konnte wirklich in einen Menschen hineinsehen? Schließlich hatte Malgven so viele Menschen über Jahre hinweg täuschen können. Er würde auf keinen Fall denselben Fehler begehen wie sein Vater. Zumindest redete er sich dies ein. Das Gefühl in seiner Brust strafte seinen Gedanken Lüge.


  Als es kurze Zeit später an seiner Tür klopfte, war er froh, Dahut weggeschickt zu haben. Der Kommandant der Wache wollte ihn hinsichtlich des Mordanschlags befragen.


  


  Dahut ging zurück in ihre Kammer, die ihr düsterer und einsamer als je zuvor erschien. Zum Glück war ihr niemand auf dem Gang begegnet. Welcher Teufel hatte sie nur geritten, dass sie sich Ragnar an den Hals geworfen hatte?


  Sie griff nach dem Weinschlauch und befüllte einen Becher damit, den sie an ihre Lippen hob und daran nippte. Die Flüssigkeit perlte über ihre Zunge.


  Ihr ging der Anblick von Ragnars nacktem Leib nicht aus dem Kopf. Er war in jeder Hinsicht gut gebaut. Sie war versucht gewesen, ihn zu berühren, ihre Finger über seine Brust gleiten zu lassen, über seinen Bauch bis hinab zu seinem …


  Ragnar hatte sie abgewiesen. Er wollte sie nicht, doch das war sein Problem, nicht ihres, redete sie sich ein. Vielleicht sollte sie ihm sogar dankbar dafür sein. Ihr Vater würde dieser Verbindung niemals zustimmen, da er nur auf Macht, Reichtum und Titel aus war. Zudem hätte jede von Gradlon abgesegnete Ehe zur Folge, dass ihr Gemahl Statthalter von Ys werden würde und damit ihr neuer Gefängniswärter.


  Sie ergriff ihren Bogen und den Köcher, prüfte die Spannkraft der Sehne und verließ dann ihren Raum durch den Geheimgang. Sie huschte anschließend durch den unteren Flur und durch den Bedienstetenausgang hinaus. Der Mond schien hell. Sein Licht würde genügen.


  Dahut suchte den hinteren Teil des Gartens aus, wo sich der kleine Weg zum nördlichen Tor befand. Hier gab es ein paar alte Bäume, an denen die Stadtwache für Übungszwecke ein paar Zielscheiben befestigt hatte. Doch nicht nur die Wächter, sondern auch andere junge Männer suchten tagsüber diesen Ort auf, um sich im Bogenschießen und anderen Kampftechniken mit und ohne Waffen zu ertüchtigen.


  Doch in der Nacht gehörte dieser Ort Dahut. Sie legte einen Pfeil an und konzentrierte sich auf das Ziel. Dann ließ sie los.


  Daneben!


  Es lag nicht am Dämmerlicht des Mondes. Aus der Not geboren, vorwiegend während der Dunkelheit trainieren zu müssen, war es ihre Stärke, im Halbdunkel genauso gut schießen zu können wie bei Tage.


  Als Kind hatte sie ihren jüngeren Halbbruder, der damals noch in Ys wohnte, erpresst, sie im Umgang mit den Waffen zu unterrichten. Leider war die Zeit der Übungen zu kurz gewesen, als dass sie gut im Nahkampf geworden wären. In allem, was sie allein trainieren konnte, wie Bogenschießen, war sie jedoch recht passabel. Zudem besaß sie ungewöhnlich gute Augen, um die sie nicht nur ihr Halbbruder Salomon beneidete.


  Der Pfeil vibrierte nicht mehr an der Stelle oberhalb der Zielscheibe. Es kam selten vor, dass sie derart daneben traf. Ihr Kopf und ihr Geist waren nicht frei. Ständig musste sie an Ragnar denken und dass er sie nicht wollte. Seine Zurückweisung schmerzte sie mehr, als sie es sich eingestehen wollte, doch sie würde ihren Weg gehen – mit oder ohne ihn.


  Dahut zog den Dolch, den der Fremde in ihrem Zimmer verloren hatte, aus der Scheide an ihrem Gürtel und wog ihn in ihrer Hand. Nicht zum ersten Mal fiel ihr auf, wie gut ausbalanciert er war. Seine Klinge war schärfer als die aller anderen, die sie jemals in Händen gehabt hatte.


  Dahut blickte zur Stelle, wo der Pfeil steckte, mit dem sie die Zielscheibe verfehlt hatte. Sie konzentrierte sich auf das Ziel, ließ die letzten störenden Gedanken los und mit ihnen den Dolch. Er drang knapp oberhalb des Pfeils in den Baum ein. Sie war also doch noch nicht außer Übung.


  »Was würde dein Vater sagen, wenn er wüsste, was du nachts draußen treibst?« Jacut trat zum Baum. Ein maliziöses Lächeln lag auf seinen Lippen.


  Dahut erschrak. Rasch zog sie einen Pfeil aus dem Köcher und legte ihn an. »Bleib mir vom Leib oder du bist des Todes!«


  Jacut berührte den im Baum steckenden Pfeil, der daraufhin vibrierte. »Ganz schön daneben getroffen. Weiber sind eben untauglich im Umgang mit Waffen.«


  Sie hob eine Augenbraue. »Ach, tatsächlich? Zu was sind sie dann für dich gut? Um auf dem Rücken zu liegen und die Beine breit zu machen?« Zu ihrem Verdruss bebte ihre Stimme.


  »Das wäre ein Anfang.« Er zog den Dolch heraus und betrachtete ihn. Ein Ausdruck der Langeweile lag auf seinem Gesicht. »Nettes Spielzeug. Was wäre es dir wert, den Dolch wiederzuhaben?«


  Jacut wusste von ihrer Dolchsammlung. Er selbst hatte ihr einst einen geschenkt, in dessen Griff ein Olivin eingelassen war. Sie besaß die Waffe noch, hatte sie jedoch im hintersten Winkel ihres Schrankes versteckt, da er sie nicht hatte zurücknehmen wollen.


  »Ich lasse mich nicht erpressen.«


  Jacut grinste. »Wer sagt denn, dass ich dich erpressen möchte? Du wirst dich mir freiwillig hingeben. Dafür werde ich sorgen.«


  Dahut starrte ihn ungläubig an. Ihr Herz schlug schneller. Sie unterdrückte den Fluchtinstinkt.


  »Du denkst, wegen eines Dolches gebe ich mich dir hin? Noch ein Schritt und ich erschieße dich!«


  Jacut hob die freie Hand. »Komm, Dahut. Mach es uns beiden nicht schwerer, als es sein müsste. Es hat dir früher ja auch mit mir gefallen.«


  »Ja, bevor ich erfuhr, dass du jeder unter die Röcke gehst, die das zulässt.«


  Er kratzte sich an der Schläfe. »Sei froh, dass ich mit solcher Potenz gesegnet bin. Ich kenne andere, bei denen es mitnichten so ist. Nun lass diese alberne Waffe fallen und komme zu mir, Dahut. Es könnte wieder so werden wie früher.«


  »Ich bin verlobt.« Gegen ihren Willen, aber dies auszusprechen, verkniff sie sich ihm gegenüber. »Bald werde ich Brioc heiraten.« Einen Teufel würde sie tun, doch keineswegs hatte sie vor, dies Jacut zu sagen.


  »Ja, und? Denkst du, er wird erfreut sein, dich nicht als Jungfrau vorzufinden?«


  »Das wird er niemals erfahren.« Sie sah es gar nicht ein, dass Männer vor der Ehe herumhuren durften, während Frauen unberührt bleiben sollten.


  »Doch, das wird er, wenn ich ihm einen Jungfrauentest vorschlage, da berechtigte Zweifel an deiner Unberührtheit bestehen.«


  Eiskalt durchfuhr sie der Schrecken. »Das wirst du nicht!« Wenn er dies tat, konnte es ihr passieren, dass ihr Vater anordnete, sie müsse Jacut zu heiraten. Dies bedeutete eine Zukunft mit einem Mann, den sie verabscheute und der neben ihr zahlreiche Gespielinnen haben würde. Gradlon würde nach Huelgoat abreisen und mit Sicherheit keinen Gedanken mehr an ihr Wohlergehen verschwenden.


  Jacuts Lächeln wirkte hässlich und abstoßend auf sie. »Ich werde es mir noch überlegen, ob ich das tue«, sagte er und warf ihr den Dolch vor die Füße, »ebenso, wie du es dir überlegen solltest, den einfacheren Weg zu gehen. Heirate mich.«


  Eher würde sie sich umbringen. »Warum sollte ich?«


  »Weil es für uns beide Vorteile haben wird. Ich bekomme endlich die Stellung, die mir gebührt. Ich bin beliebter hier als dieser Kymre Bedwyn oder dein seltsamer Verlobter. Die Leute hier kennen mich und vertrauen mir.«


  Zumindest Letzteres stimmte. Wie er diesen Status hatte erlangen können, verwunderte Dahut.


  Jacut sah sie eindringlich an. »Dein Vater hat sich mit seinen letzten Steuererhöhungen nicht gerade Freunde gemacht. Du wirst eine starke Allianz brauchen, sonst zerreißen dich die Wölfe. Wie auch immer du entscheiden magst, überlege es dir gut!« Mit einem Ausdruck des Triumphes auf dem Gesicht wandte er sich um ging davon.


  Mit vor Wut und Verzweiflung zitternden Händen hob sie den Dolch auf und machte sich auf dem Rückweg zu ihrem Gemach. Das Schlimme war, dass Jacut Recht hatte.


  


  So missgestimmt, wie an diesem Morgen, war Gradlon schon lange nicht mehr gewesen. Er verspürte eine Mischung aus Wut, Angst und Panik. Nicht einmal Sanctus Corentinus hatte ihn beruhigen können. Der Geistliche befand sich ein Stück hinter ihm und studierte ein Schriftstück. Dafür ließ Gradlon seinen Missmut an der Wache aus.


  »Was seid ihr für ein müder Haufen?« Gradlons Stimme hallte durch den Saal. »Vergangene Nacht wurde einer unserer Gäste, ein Verwandter des Königs Cunedda, während er schlief, von einem Mann tätlich angegriffen. Das erst wenige Tage nach dem heimtückischen Mordversuch an unserem verehrten Brioc Jaouen, meinem zukünftigen Schwiegersohn!«


  Der Kommandant der Stadtwache sah ihn verschreckt an. »Die Wachen waren überall in den Gängen.«


  »Es waren nicht genug! Verdoppelt die Wachen. Dies gilt auch in der Nacht! Gerade dann treibt sich viel Gesindel herum. Schlimm genug, dass es in den Palast kommt. Irgendwo muss es eine Lücke geben. Es hätte auch meine Tochter treffen können. Ihre Räume sind nicht weit von den Gästequartieren entfernt.«


  Womöglich sollte er ihr andere Zimmer zuweisen lassen. Doch die meisten Räume waren belegt oder nicht hergerichtet. Er war froh, dass er die Anzahl ihrer Leibwächter bereits verdoppelt hatte. Dahut durfte keinesfalls zu Tode kommen, bevor die Verbindung mit Brioc Jaouen abgesegnet war.


  Der Kommandant zwirbelte an seinem Bart. »Verstanden, Euer Königliche Majestät.«


  »Habt Ihr den Mann gesehen, der Rhain Bedwyn angegriffen hat?«


  »Nein, leider nicht.«


  »Das gibt mir zu denken.« Gradlon kratzte sich am Bart.


  »Bedwyn hat ausgesagt, dass der Angreifer vermummt war. Dunkle Kleidung, groß vom Wuchs. Das schränkt die Suche zwar etwas ein, doch trifft es immer noch auf zu viele zu. Ich werde in jedem Gang mindestens zwei Wachen postieren, auch nachts.«


  »Gut, gut.« Gradlon trat zum Fenster. »Schickt einen Mann nach Gwynedd zu König Cunedda. Er soll dort Erkundigungen über diesen Rhain Bedwyn einholen. So diskret wie möglich. Cunedda soll nicht erfahren, dass wir seinem Mann misstrauen – sofern er denn wirklich zu ihm gehört –, schließlich will ich weder ihn noch seinen Verwandten erzürnen, doch ist mir der Mann nicht ganz geheuer.«


  »Vielleicht plant Cunedda etwas.«


  Gradlon nickte. »Das weiß man bei ihm nie.« Er seufzte. »Es ist schlimm genug, dass der Mann angegriffen wurde. Sollte er Schaden erleiden, könnte das zu diplomatischen Verwicklungen führen. Es ist für niemandes Gesundheit zuträglich, Cunedda ap Ehern zu reizen.«


  Der Kommandant zwirbelte an seinem Bart. »Das ist es fürwahr nicht.«


  Gradlon kratzte sich am Hinterkopf. Cunedda war sein geringstes Problem. Seit Jahren war er in panischer Angst vor Vergeltungsschlägen. Bevor er auf den richtigen Pfad der neuen Religion, des Christentums gekommen war, hatte er der Sünde gefrönt. Dies schloss Mord mit ein. Alles was man tat, holte einen früher oder später ein.


  Er konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal ruhig geschlafen hatte. Selbst mit vier Leibwächtern an jedem Fenster und jeder Tür seiner Gemächer fühlte er sich ständig bedroht. Das Gefühl wurde stärker, je älter er wurde. Mittlerweile war er so weit, dass es ihm erschien, als würden Schatten durch die Stadt schleichen. Schatten, die sich aus seinen Sünden und den Geistern der von ihm Ermordeten geformt hatten.


  Gradlon entließ den Kommandanten, der durch die zweiflügelige Tür hinaustrat. Gradlon blickte aus dem Fenster. Im Garten sah er Dahut, die mit einem Beutel und anderen Utensilien in Richtung der Kräuterbeete lief.


  Ihm missfiel es, dass sie Niamhs Arbeit durchführte, doch im Moment hatte er keinen anderen fähigen Arzt oder Heiler verfügbar. Sobald der Mörder gefunden war, würde er sich nach einem umsehen und Dahut diese Tätigkeit verbieten. Doch derzeit wollte er nicht noch mehr Fremde in die Stadt lassen. Auch sollte möglich wenig über die aktuellen Ereignisse nach außen dringen.


  Im Moment blieb ihm nichts anderes übrig, als Dahut gewähren zu lassen. Es gab auch so schon genügend Unruhen im Palast. Es gab Leute, die ihn nicht gerne als König sahen, aber die hatte man immer, egal wie gut man als Regent war. Stünde kein Heiler mehr zur Verfügung, gäbe es einen Aufstand.


  Diese Unzufriedenheit trotz all des Prunks und der Pracht dieser Stadt war ihm ein weiterer Grund, diese einem Statthalter zu überlassen und nach Huelgoat zu ziehen. Dort würde, wenn überhaupt, nur für sehr kurze Zeit der neue Verwaltungssitz der Cornouaille sein, bis er seine neue Stadt gegründet hatte.


  Wenn es nach ihm ginge, würde er Dahut noch heute verheiraten und umgehend abreisen. Kaira würde ohnehin schon ungeduldig sein. Doch die Sache mit den Mordversuchen musste zuvor geklärt werden. Dies war er seinem Volk schuldig. Er konnte Dahut nicht mit einem Mörder hier zurücklassen.


  Er konnte nur hoffen, dass Dahuts Tätigkeit als Heilerin ihrem Verlobten Brioc nicht negativ auffiel. Sanctus Corentinus verurteilte ihre Heilkünste als Zauberwerk. Er würde mit ihr sprechen müssen, damit sie sich unauffälliger verhielt.


  Als er Schritte hinter sich vernahm, wandte er sich um. Sanctus Corentinus holte zu ihm auf.


  »Ihr tut gut daran, Erkundigungen über den Fremden einzuholen«, sagte der Geistliche. »Auch ich habe ein Auge auf ihn geworfen. Kein einziges Mal habe ich ihn in der Messe gesehen. Er trägt seltsame Gewänder, hat einen merkwürdigen Akzent und isst mit der schlechten Hand! Ihr wisst, was das bedeutet! Seit seiner Einreise ist es dunkler geworden in Ys. Die Schatten scheinen zu dämonischem Leben erwacht zu sein. Wenn Ihr mich fragt, Euer Königliche Majestät, so ist er der Sohn des Teufels!«


  


  Ragnar lief die Hainbuchenallee entlang. Er konnte nicht länger untätig sein. Alles in ihm schrie danach, zu handeln. Er würde die Stadt nicht verlassen, ohne Gradlon getötet zu haben. Wenn sein Verdacht sich bestätigen sollte, war Dahut gar nicht des Königs leibliche Tochter. Zwar hatte dieser sie als Kind angenommen, doch warum er dies getan hatte und wie viel Dahut ihm wirklich bedeutete, konnte Ragnar nicht abschätzen.


  Er vernahm Schritte hinter sich. Dies war nicht ungewöhnlich zu dieser Stunde. Händler, Wächter, Tavernenbesucher und Spaziergänger waren noch unterwegs.


  Einem unguten Gefühl folgend, sprang er zur Seite und drehte sich um. Aus den Augenwinkeln sah er einen Dolch aufblitzen. Ein scharfer Schmerz durchfuhr seinen rechten Arm. Es war nur eine Streifwunde, doch sie blutete stark.


  Ragnar fluchte und schlug nach dem Angreifer. Es handelte sich um einen großen, dunkel gekleideten Mann. Um den Kopf hatte er ein Tuch geschlungen, das nur seine braunen Augen freiließ. Nicht einmal die Haare konnte Ragnar erkennen. Dennoch war er sich sicher, denselben Mann vor sich zu haben, wie in jener Nacht in seinem Raum.


  Er verfehlte den Mann. Als dieser erneut mit dem Dolch ausholte, schlug er ihm diesen aus der Hand. Einen Moment lang sah der Angreifer ihn überrascht an, dann drehte er sich um und rannte davon.


  Ragnar folgte ihm. Er spürte die Berserkerwut in sich aufsteigen. Noch hielt er sie ihm Zaum. Bald würde er den Mann eingeholt haben. Womöglich handelte es sich auch um dieselbe Person, die Brioc hatte töten wollen. Er brauchte ihn lebend, damit er vor der Stadtwache Geständnisse ablegen konnte. Denn sonst würde Gradlon die Stadttore noch einige Zeit verschlossen halten.


  Ein Tumult bei der Therme erregte seine Aufmerksamkeit. Er sah einen Seehund aus dem Gebäude stürzen. In seiner Heimat gab es diese Tiere, doch hier hatte er noch keine erblickt. Wie kam dieses Tier in eine verriegelte Stadt? Die schwarzen Augen des Seehundes erinnerten ihn an jemanden.


  Ragnar war lange genug in Gwynedd gewesen, um die dortigen Legenden zu kennen. Es gab nur eine Möglichkeit: Es handelte sich um einen Selkie, den zwei Männer verfolgten, die ihm gar nicht wohlgesinnt zu sein schienen.


  Ragnar fluchte. Warum musste das ausgerechnet jetzt geschehen?


  


  Dylan lief im Schutz der Dunkelheit zum Badehaus. Nur allzu gut erinnerte er sich an die Nacht, in der er mit Niamh im Gebüsch gewesen war, nachdem sie ihm das Leben gerettet oder ihn zumindest vor größeren Ärger bewahrt hatte.


  Niemals würde er vergessen, wie sie ihn mit Händen und Lippen liebkost hatte. Allein der Gedanke ihrer nackten Haut an der seinen und ihres biegsamen Leibes unter ihm, ließ ihn vor Verlangen vergehen. Doch heute war er allein, wie an zahlreichen Abenden zuvor.


  Sein Herz wurde schwer, denn Niamh war auf mysteriöse Weise verschwunden und niemand wusste, was ihr widerfahren war oder ob sie überhaupt noch lebte. Nur ihre zerrissene Kleidung hatte man gefunden. Hatte ihr Volk sie zu sich geholt und bestraft, weil sie sich mit dem Feind eingelassen hatte? Er hielt dies für am wahrscheinlichsten.


  Dylan verspürte Schuldgefühle. Er wünschte, die Zeit zurückdrehen und alles ungeschehen machen zu können. So sehr er sich auch nach ihr sehnte, wollte er doch keineswegs der Grund für ihr Leid sein.


  Gäbe es für ihn doch nur eine Möglichkeit, zu ihr zu gelangen! Ihm war kein Weg bekannt, der ins Reich der Wasserfeen führte, zumindest keiner, der ihm zugänglich wäre. Auch wenn ihm dies gelänge, wie würde er der Übermacht eines gefährlichen Feindes widerstehen können? Sie würden ihn ergreifen und töten, bevor er auch nur in ihre Nähe gelangen konnte.


  Seine Haut kribbelte und spannte. Er verspürte einen dumpfen Schmerz in den Knochen. Sein Körper verlangte nach der Verwandlung. Alle drei Tage musste er seine andere Form annehmen, sonst wurde es sehr unangenehm für ihn.


  Hastig nahm er die Stufen, die in die Therme führten. Niemand war hier, was zu dieser fortgeschrittenen Stunde nicht ungewöhnlich war. Er hoffte, es würde auch so bleiben. Nachdem sie ihn bereits einmal dabei überrascht hatten, war er vorsichtiger geworden. Leider gab es keinen See oder Bach in Ys. Die öffentlichen Brunnen waren zu klein und zum Meer konnte er nicht mehr, da auch das Tor zum Strand jetzt geschlossen war. So blieb ihm nur die Therme.


  Im Apodyterium streifte Dylan seine Sandalen und seine Kleidung ab und legte sie in eine der abschließbaren Wandnischen. Sicher war sicher.


  Holzsandalen, wie sie zur Benutzung des südlichsten und heißesten Raumes der Therme üblich waren, hatte er keine mitgenommen. In seiner anderen Form würden sie ihm ohnehin nichts nutzen. Er hatte nicht vor, das hinter dem Übergangsraum, dem Tepidarium gelegene Warmwasserbecken im Caldarium zu benutzen. Dort war der Boden zu heiß für ihn. Die Temperatur lag etwas über hälftig zwischen jener, bei der Wasser gefror und der, wo es Blasen warf.


  Dylan verzichtete auf die Benutzung der parallel zum Frigidarium angelegten Palästra. Der Raum diente der sportlichen Ertüchtigungen vor dem Bad wie Ballspiele, Turnübungen, Ringen und Diskuswerfen. Dylans Drang, seine Form zu wechseln war bereits zu stark, um ihn zu nutzen.


  Er betrat gleich das Frigidarium, den größten Raum der Therme, dessen Boden mit Mosaiken verziert war, die eine jüngere Version von König Gradlon bei der Jagd zeigten. Kühle Luft schlug ihm entgegen, vermochte jedoch das Kribbeln auf seiner Haut nicht zu besänftigen. Es war ihm, als liefen unzählige Ameisen über ihn.


  Dylan ging auf alle viere und wehrte sich nicht mehr gegen das Bedürfnis seines Leibes. Die Umwandlung setzte prompt ein. Er spürte, wie sich alles veränderte und verformte und das Fell aus seiner Haut spross.


  Ihm wuchs eine Schnauze, während der Rest seines Leibes schrumpfte. Seine Finger wuchsen zusammen, die Ohren zogen sich zurück. Doch das Kribbeln und den Schmerz in seinen Knochen würde erst das Wasser vollends verlöschen.


  Dylan kroch in Richtung des Wassers, dann stürzte er sich hinein. Kühl umschloss es seinen Leib. Er tauchte bis zum Grund des Beckens, schwamm seine gesamte Länge entlang und wiederholte dies einige Male. Er konnte mehrere Stunden ohne Luft zu holen unter Wasser bleiben.


  Auch sah er aufgrund der Lichtempfindlichkeit seiner Augen in der Tiefe besser. Dies war seiner Meinung nach ein guter Ausgleich für die Blau-Farbenblindheit. Dennoch wünschte er sich, die Farbe von Niamhs Augen erkennen zu können. Nur ein einziges Mal.


  Er stellte sich vor, eines Tages mit Niamh zu baden. Ein Wunschtraum, der sich wohl nie erfüllen würde.


  Dylan zog seine Bahnen durch das Becken. Plötzlich vernahm er Schritte. Er tauchte unter, doch es war zu spät.


  »Bist du es, Yann?« Die beiden Männer am Eingang des Frigidariums erstarrten.


  Nicht schon wieder! Warum kamen so viele Angetrunkene auf die Idee, nachts zur Therme zu gehen?


  »Da ist was im Wasser«, sagte der Kleinere.


  »Wie Yann sieht das nicht aus.« Seine Stimme bebte.


  »Das ist ein Drache!« Sie machten einen Schritt zurück.


  Der Größere schüttelte den Kopf. »Sieht eher wie eine Drachenlarve aus. Was machen wir jetzt?«


  »Zu den Waffen. Töten wir den Wurm!«


  »Ich geh da nicht rein!« Die Stimme des Größeren bebte.


  »Dann holen wir die Stadtwache. Wachen! Wachen!« Der Kleinere hatte eine erstaunlich laute Stimme.


  Dylan wusste, dass die Stadtwachen schnell kommen würden. Zumindest in Palastnähe waren an beinahe jeder Straßenecke Wachmänner postiert. Zwei Menschen hätten hier im Wasser keine Chance gegen ihn, denn er war schneller und wendiger. Anders sah es aus, wenn sie das Becken umzingelten. Sie würden ihn abschlachten wie einen Ochsen. Besser war es, er trotzte der Gefahr, als dass er abwartete, bis alles aussichtslos war.


  Sich ins Caldarium flüchten konnte er nicht, da dort der Boden zu heiß war für seinen empfindlichen Bauch. Er zog sich aus dem Wasser und kroch auf die Männer zu. Zwar war er nicht so schnell wie ein Mensch, doch er hatte vor, das Überraschungsmoment zu nutzen.


  »Da, er kommt auf uns zu. Gleich frisst er uns!« Die Augen des größeren Mannes waren vor Schrecken weit aufgerissen. Er wich zurück.


  Dylan kam näher.


  Der Kleinere hob den Dolch. »Den Wurm schnappe ich mir! Ich zieh ihm das Fell ab. Jeder wird neidisch sein auf das Drachenlarvenfell.«


  Der Größere sah ihn dümmlich an. »Ich wusste gar nicht, dass Drachenlarven Felle haben.«


  »Er gehört mir.« Der Kleinere stürzte sich auf Dylan, der sich zur Seite rollte, wieder auf den Bauch kam und am Größeren vorbeirutschte, der vor ihm zurückwich. Furcht entstellte sein Gesicht.


  Noch war Dylans Bauch nass vom Bad. Er zog sich auf den Vorderflossen vorwärts. Glücklicherweise war er aufgrund seiner häufigen Landaufenthalte schneller als viele seiner Art.


  Hastig durchquerte er das Apodyterium und flutschte die Stufen hinab. Gerade als er sich in die Büsche schlagen wollte, erwischte der kleinere Mann ihn an der Schwanzflosse.


  »Ich habe die Drachenlarve!«


  »Was machen wir mit dem Vieh?«, fragte der Größere.


  »Keine Ahnung. Scheint zu taugen, um ein Paar Gamaschen daraus zu schneidern. Isst man die Leber und das Herz von so einem Biest, so wird man unverwundbar!«


  Dylan wurde kalt vor Angst. Sein Herz raste. Sie wollten ihn schlachten und häuten! Er zappelte wild, doch der Mann ließ ihn nicht los.


  Der Größere schüttelte den Kopf. »Das glaubst auch nur du.«


  »Du wirst schon sehen.«


  »Was geht hier vor?«, fragte der Kommandant der Wache.


  »Wir haben eine Drachenlarve gefangen«, sagte der kleinere der Wachmänner.


  Der Kommandant sah kritisch auf Dylan herab. »Aus so einem mickrigen Ding soll ein Drache werden? Ich habe so ein Wesen noch nie gesehen, doch wenn das eine Drachenlarve sein soll, wird das ein sehr kleiner, merkwürdiger Drache.«


  »Ein Sumpfdrache. Die werden nicht so groß«, sagte der größere Mann.


  Der kleinere hob die Achseln. »So verknautscht, wie das Ding aussieht, ist es sicher ein Gargoyle. Sie sind kleiner als Drachen, aber mit ihnen verwandt.«


  Verknautscht! So eine Unverschämtheit! Dylan gab ein Protestquieken von sich.


  »Ach, Unsinn. Es gibt keine Gargoyles. Außerdem hätte er dann Flügel.«


  »Vielleicht eine Gargoyle-Larve? Oder was ist das dann für ein Viech?«


  »Ein Each Uisge!« Ragnar trat näher. »Ein harmloses Wasserpferd. Ganz herzallerliebst. Die Skoten halten sich die Biester zur Unterhaltung.«


  Die Wachmänner schüttelten unisono den Kopf. »Noch nie von gehört. Seltsame Sitten haben diese Skoten«, sagte der Kleinere.


  »Gehört dieses Biest etwa Euch?«, fragte der Wachmann. »Ich hab Euch gar nicht mit einem Tier einreiten sehen. Dabei hatte ich gerade Dienst.«


  »Ich habe ihn gefunden, als ich mal am Strand war, bevor die Stadt abgeschlossen wurde. Das Viech war sehr anhänglich. Bestimmt hat es sich verirrt.«


  »Nun, dann nehmt diese Kreatur mit, bevor sie die Weiber erschreckt«, sagte der Kommandant.


  Ragnar deutete zum kleineren Wachmann. »Lasst ihn los!«


  Der Mann nickte und ließ Dylan frei. Er zog sich sogleich zurück, als wäre ihm der Selkie nicht geheuer.


  »Nun, komm mit, Schnuffi.« Ragnar winkte ihm.


  »Schnuffi?« Der Kommandant unterdrückte ein Lachen, was ihm misslang.


  »Ich habe dem Viech einen Namen gegeben.«


  Einer der Wächter hustete in seine Hände, des anderen Wächters Mundwinkel zuckten, als würden beide ein Lachen unterdrücken.


  Dylan sah Ragnar böse an, kam jedoch halb watschelnd halb kriechend zu ihm. An solchen Tagen wünschte er sich, tatsächlich ein Werdrache zu sein, dann hätten die Menschen wenigstens Respekt vor ihm. So schnell sie konnten, ließen sie die Therme und die Männer hinter sich.


  »Ich habe nicht die geringste Ähnlichkeit mit einem Each Uisge und Schnuffi heiße ich schon gar nicht!«, sagte Dylan, als sie außer Hörweite waren. »Was hast du denen für einen Schwachsinn erzählt? Diese Wasserpferde ersäufen und fressen Menschen.« Mit dem Maul tat er sich mit dem Sprechen schwer. Seine Stimme klang dumpf und nicht menschlich.


  Ragnar hob die Achseln. »Es war höchst amüsant.«


  »Finde ich nicht. Sie wollten Gamaschen aus mir anfertigen!«


  »Warum treibst du dich auch in dieser Form im Badehaus herum?«


  Dylan zögerte kurz. »Ich muss es tun. Alle drei Nächte muss ich meine Form wechseln und dazu brauche ich Wasser, viel Wasser, denn mein Leib verlangt danach. Waschzuber oder öffentliche Brunnen genügen nicht, um den Schmerz der Umwandlung zu dämmen.«


  »Du hättest es mir sagen sollen. Ich hätte dich von deinen Pflichten entbunden, bevor sie die Stadt verschlossen haben.«


  »Konnte ja keiner ahnen, dass es jemand auf Brioc abgesehen hat und Gradlon gleich die ganze Stadt verbarrikadieren lässt. Außerdem hält mich die Loyalität an deiner Seite.«


  »Zukünftig werde ich vor der Therme Wache halten, wenn du badest.«


  Dylan streckte sich im Gras aus. Bald würde er sich zurückverwandeln können. »Wir sitzen hier in der Stadt verdammt fest.«


  Ragnar nickte. »Auf Gedeih und Verderb.«


  »Wohl eher Verderb. Ich habe ein ganz schlechtes Gefühl, was die nähere Zukunft betrifft.«


  


  Am nächsten Abend schlich Ragnar um die Ecke eines der Nebenpaläste. Seine Armbrust und den Köcher hatte er in einem Beutel auf seinem Rücken verborgen. Des Königs Abendspaziergang stand bevor. Seit den Mordanschlägen hatte sich die Anzahl seiner Leibwächter verdoppelt.


  Es wurde zunehmend schwerer, an Gradlon heranzukommen. Auch pflegte er die Spaziergänge nicht immer zur selben Zeit durchzuführen. Offenbar war er panisch vor Angst, Opfer eines Mordanschlags zu werden. Diese war höchst begründet.


  Immer häufiger verkroch sich der König in seinem Palast und überließ die Regierungsgeschäfte Sanctus Corentinus, der zu Ragnars Verdruss immer mehr Macht gewann. Er traute dem Geistlichen nicht.


  Jemand huschte aus dem Palast. Es waren zwei der Küchenmädchen. Sie flüsterten miteinander. Die Berserkerkraft verlieh Ragnars Gehör erstaunliche Fähigkeiten, sodass er ihre Worte vernahm.


  »Hast du von den beiden Fremden gehört?«, fragte die Blonde.


  Die Dunkelhaarige schüttelte den Kopf.


  »Man sagt, der Mann, der alle um ein Haupt überragt, sei des Teufels Sohn. Nie kommt er zu den Messen. Er trägt dunkle Kleidung, gefärbt mit Galläpfeln und macht alles mit der schlechten Hand! Manche sagen, sein Atem würde nach Schwefel riechen!«


  Hatte er wirklich so einen schlimmen Mundgeruch? Er hauchte in seine Hand, konnte jedoch keinen Schwefelgeruch vernehmen.


  »Wie entsetzlich!«, sagte die Dunkelhaarige.


  Die Blonde neigte sich zu ihrer Begleiterin. »Hast du von dem Wasserpferd gehört, das der Fremde mit sich führt?«


  Ihre Begleiterin riss die Augen auf. »Ein Wasserpferd?«


  Die Blonde nickte. »Es schleicht sich nachts durch die Dunkelheit, um Jungfern zu erschrecken.«


  Die Dunkelhaarige schluckte. »Was du nicht sagst.«


  »Manche sagen, er führe auch noch eine Drachenlarve und einen Berggnom mit sich.«


  »Ich habe ihn nie mit irgendwelchen seltsamen Wesen gesehen. Wo soll er all die Biester verstecken?«


  Die Blonde hob die Schultern. »Woher soll ich das wissen? Sicher kann er zaubern und sie unsichtbar machen. Wer weiß, welche Macht der Teufel ihm verliehen hat.«


  Ihre dunkelhaarige Begleiterin schien verstört. »Warum lässt Sanctus Corentinus das zu? Müsste er nicht etwas unternehmen gegen solches Hexenwerk?«


  »Da kommt der König!« Die Blonde deutete in Richtung des Palasttores. Tatsächlich erschien Gradlon mit seinen Mannen und lief in Richtung des Gartens.


  Da die Weiber sich im Weg befanden, konnte Ragnar sich nicht näherschleichen. Nach ein paar Minuten gingen die Frauen endlich weiter.


  Der König kam in seine Richtung. Ragnar nahm den Beutel vom Rücken und wollte ihn gerade öffnen, da vernahm er eine Stimme hinter sich.


  »Ist der Abend nicht herrlich?«


  Er fuhr herum. Wie gelang es Dahut, sich derart geräuschlos zu bewegen?


  In dem leichten Gewand, das sie trug, sah sie aus wie die Verführung selbst. Dies war vielen Verehrern ihrer Mutter zum tödlichen Verhängnis geworden. Es musste sich um Feenzauber handeln!


  »Was treibst du hier im Garten?« fragte er.


  Sie kam näher. »Still! Oder willst du, dass sie uns hören?«


  Ihr Blick fiel auf seinen Beutel. »Was machst du da?«


  Er schloss ihn wieder. »Nichts.«


  »Was hast du da drin?«


  »Das geht dich nichts an.«


  Sie erbleichte. »Was ist da drin? Ist das eine Waffe? Sag mir, was du hier tust oder ich schreie.«


  Es wimmelte hier von Stadtwachen. Wenn sie ihn mit der Armbrust auf der Lauer im Garten während Gradlons Abendspaziergangs erwischten, war ihm der Galgen todsicher.


  Dahuts Lippen zitterten, als wollte sie jeden Moment losschreien. Er tat das Einzige, was ihm noch bei ihrem Anblick einfiel: Er küsste sie.


  Ragnar presste seine Lippen auf die ihren. Er zog sie näher zu sich heran und umfing mit beiden Armen ihre Taille. Der Beutel mit der Armbrust fiel zu Boden, doch der Salbeibusch zu ihren Füßen dämpfte das Geräusch des Aufpralls.


  Dahut öffnete ihren Mund für ihn. Sie schmeckte nach Erdbeeren und süßer Verlockung. Er spürte ihre Brüste an seinem harten Leib. Seine Hände strichen über ihren Rücken und der sanften Rundung ihrer Hüfte. Sie fühlte sich so zart, so wunderbar an. Zu seiner Freude schlang Dahut ihm die Arme um den Hals, woraufhin er den Kuss vertiefte.


  Sie erwiderte ihn mit ebenbürtiger Leidenschaft. Ein Stöhnen entwich ihrer Kehle. Sie drängte sich noch dichter an ihn. Nach Luft ringend löste Dahut den Kuss und sah ihn mit verhangenem Blick an.


  Sie warf den Kopf in den Nacken, als er ihren Hals und die Höhlung ihres Schlüsselbeins mit Zunge und Lippen liebkoste. Er bekam gar nicht genug von ihr. Sachte schob er ihr Gewand ein wenig herunter, um den Ansatz ihrer Brüste küssen zu können. Wie samtig ihre Haut war und wie gut sie roch.


  Plötzlich versteifte sie sich in seinen Armen. Schritte erklangen. Mehrere Personen kamen in ihre Richtung.


  Schnell duckten Dahut und er sich hinter einem mannshohen Wildrosenbusch. Zwar war es stockfinster, doch aus der Nähe war er sich nicht sicher, ob man sie erkennen konnte. Dahut drängte sich dicht an ihn. Ihre Hände ruhten auf seiner Brust. Er konnte ihr Haar riechen und die Wärme ihres wundervollen Leibes spüren.


  Zwei der Leibwächter liefen unweit von ihnen den Weg entlang. Gradlon folgte ihnen, von weiteren Männern umgeben. Sie unterhielten sich über den Bau einer Kirche und Sanctus Corentinus Ambitionen, Bischof zu werden.


  Als die Männer vorbeigegangen waren, atmete Ragnar auf. Niemand sollte ihn mit der Waffe im Gebüsch finden.


  Dahut griff ihm in den Nacken und zog seinen Kopf etwas zu sich herunter. Er war voller Vorfreude, da er mit einem Kuss rechnete, doch sie starrte ihn nur an. »Was hast du in deinem Beutel?«


  Er lächelte betont lasziv. »Das, was alle Männer in ihrem Beutel haben. Du kannst ja mal fühlen.«


  »Du bist ein Schwein! Als der Beutel zu Boden fiel, habe ich doch gehört, dass eine Waffe darin ist.«


  Er strich mit den Fingerspitzen über ihre rechte Wange. »Der Kuss hat mir sehr viel bedeutet, Dahut.«


  »Du willst jemanden töten. Dein Blick hat dich verraten. Auf wen hast du es abgesehen? Auf Sanctus Corentinus? Streite es nicht ab und versuch erst gar nicht, mich abzulenken!«


  Er sah ihr in die Augen. »Ich beobachte ihn nur. Schließlich bezeichnet er mich als Sohn des Teufels. Waffen habe ich natürlich bei mir, denn ich muss mich stets verteidigen können.«


  »Meinem Gefühl nach hast du irgendetwas Schlimmes vor. Ich mag ihn auch nicht, doch das hier riecht für mich nach Ärger.«


  »Wer sagt denn, dass ich ihm etwas tun will?«


  »Das muss mir keiner sagen. Ich habe es an der Art, wie du ihn angesehen hast, erkannt. Auch wenn ich nur eine Frau bin, ich bin nicht dumm. Außerdem: Hast du deinen Schwur schon vergessen? Wenn du Sanctus Corentinus tötest, erhängen sie dich. Dann kannst du mich nicht mehr nach Gwynedd bringen.«


  Das klang plausibel. Zumindest ahnte sie offenbar nicht, dass er es auf ihren Vater abgesehen hatte. Keineswegs hatte er vor, ihre irrige Annahme zu korrigieren.


  Ragnar strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Wenn sie den Mann nicht finden, der versucht hat, Brioc Jaouen zu töten, sitzen wir ohnehin hier fest.«


  Sie legte die Stirn in Falten. »Ich dachte, du wärst dieser Mann. Ich wüsste sonst niemanden, der von Briocs Tod profitieren könnte.«


  »Deine Meinung über mich ist höchst schmeichelhaft, aber leider muss ich dich enttäuschen: Ich wüsste es, wenn ich einen Mordversuch an Brioc begangen hätte, davon abgesehen halte ich Giftmorde für feige. Außerdem hat, wie du weißt, auch jemand versucht, mich zu ermorden.«


  Sie starrte ihn schockiert an. »Die ganze Stadt ist ein Höllenpfuhl. Jeder will hier jeden umbringen.«


  »Ich weiß zwar nicht, was ein Höllenpfuhl ist, doch stehen die Zeiten nicht gut für uns.«


  »Das Wort stammt von den Christen. Sie glauben, dass jemand, der Böses tut, in die Hölle kommt und dort vom Satan, dem Herrn über das Böse, gebraten wird.«


  Ragnar schüttelte den Kopf. »Diese Leute haben wüste Fantasien. Scheinen einen schlechten Wein erwischt zu haben und zwar eine ganze Menge davon.«


  »Den Eindruck habe ich auch. Schwöre mir nun, dass du Sanctus Corentinus nichts antun wirst.«


  Ragnar sah sie ernst an. »Also gut ich schwöre es unter der Voraussetzung, dass er mich nicht angreift oder angreifen lässt. Dann werde ich ihm nichts tun.«


  Dahut schien damit zufrieden zu sein.


  Sie wandte sich von ihm ab. »Ich muss jetzt gehen, bevor mich meine Leibwächter oder die Stadtwachen hier mit dir zusammen aufgreifen. Am Ende müsste ich dich noch heiraten.«


  Ihre Worte klangen spöttisch, doch entging ihm nicht ihre Blässe. Seine Worte hatten sie nicht unberührt gelassen.


  »Ich werde dich beobachten, Ragnar, oder wie auch immer du heißt. Du hast mir geschworen, mich nach Gwynedd mitzunehmen. Wenn sie dich hinrichten, wirst du dies nicht tun können. Dann bist du genauso eidbrüchig.«


  Sie blickte ihn von oben herab an, was eine beachtliche Leistung war für jemanden, der ein gutes Stück kleiner war als er. Dahut machte auf dem Absatz kehrt und eilte davon.


  Er konnte nur hoffen, dass sie nichts von seinen Mordabsichten betreffend Gradlon erfuhr. Dann würde er sie womöglich auf der Stelle töten müssen, was er nicht wollte.


  


  


  


  


  


  Kapitel 9
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  Ein weiterer Tag zog dahin. Ragnar verbrachte ihn wie immer mit Leibesertüchtigungen, belanglosen Gesprächen und den lange andauernden römischen Gelagen. Bei letzteren hielt er sich jedoch zurück. Keineswegs wollte er träge werden.


  Es überraschte ihn, dass Dahut tatsächlich nichts darüber verlauten hatte lassen, dass er Gradlon nach dem Leben trachtete. Sonst wäre er längst im Verlies oder bereits geköpft. Offenbar dachte sie, er würde seinen Plan nicht vollenden können und ohnehin bald mit ihr die Stadt verlassen.


  Am Abend lief er über den Marktplatz unweit der Hainbuchenallee. Es roch nach Wein, Schweiß, Rauch und den Mahlzeiten, die feilgeboten wurden. Weiber, Händler, Neugierige und auch Leute, die er aus dem Gefolge Briocs erkannte, drängten sich um die mit Früchten, Hauswaren, Keramiken und Tüchern beladenen Stände. An einer Caupona, einer Weinschenke, wurden Mahlzeiten und Getränke feilgeboten.


  Ragnar verließ den Marktplatz und schritt in eine der Nebengassen. Die Dämmerung senkte sich bereits über die Stadt. Sie schien hier schneller voranzuschreiten als in den Orten der Welt, die er zuvor besucht hatte. Hier waren die Schatten tiefer, dunkler und irgendwie lebendiger. Er schüttelte den Kopf über diesen unsinnigen Gedanken.


  Drei alte Weiber kamen ihm entgegen.


  »Das ist er!«, rief eine davon, eine kleine Dicke.


  Eine Dürre deutete mit dem Finger auf ihn. »Er züchtet Drachenlarven!«


  »Wassergäule!« Die kleine Dicke war rot im Gesicht vor Eifer. »Er ist vom Teufel besessen!«


  Sanctus Corentinus hatte ihn noch als Sohn des Teufels bezeichnet, wie er belauschten Gesprächen zufolge wusste. Jetzt war er nur noch ein gewöhnlicher Besessener. So schnell sank man in der Höllen-Hierarchie.


  Die Weiber griffen in ihre Körbe und bewarfen ihn mit Gemüse und Eiern. Eiweiß lief ihm übers Gesicht. Linsen rieselten aus seinem Haar.


  Er trat auf die Weiber zu und gebot ihnen aufzuhören. Nur mit Mühe beherrschte er die Wut, die sogleich in ihm aufstieg. Er bezweifelte, dass es sich gut machen würde, drei alte Weiber zu verprügeln, so sehr diese es auch verdient hatten. In Dahuts Gunst würde er mit solch einer Aktion gewiss nicht steigen.


  Als er näherkam, suchten die Weiber glücklicherweise das Weite. Sein Leib bebte bereits, ein Vorbote davon, dass er die Kontrolle verlieren könnte. Noch so einen Ausbruch wie bei Jacut musste er vermeiden.


  Ragnar sah an sich herab. Er sah aus wie ein wandelnder Müllhaufen und roch in Kürze bestimmt auch so. Hoffentlich erblickte ihn Dahut nicht in diesem Zustand. Was sie über ihn dachte, gewann an Bedeutung für ihn. Zudem musste er mit spitzen Bemerkungen rechnen.


  In diesem Moment war er froh darüber, dass es so schnell dunkel geworden war. Es lief ihm eiskalt über den Rücken, als er die Hainbuchenallee passierte. Hier erschienen ihm die Schatten wie riesige Schlangen. Er wusste nicht, wie er zu diesem eigenartigen Eindruck kam. Zumindest konnte er jetzt Dahut verstehen, die vor einer Schlange davongelaufen war, die niemals gefunden worden war.


  Ragnar lief schneller und war froh, als er endlich den Streifen Mondlicht erkannte, der das Ende der Allee bedeutete. Er folgte der Gasse in Richtung des Hauptpalastes, da begegnete ihm ein Mann.


  »Ich habe Euch gesehen«, sagte Jacut. »Ich habe gesehen, wie Ihr sie geküsst habt. Lasst die Finger von ihr. Sie gehört mir!«


  Er konnte nur Dahut meinen.


  »Sie gehört sich selbst.«


  Der Hauptpalast war bereits in Sichtweite. Ragnar wollte an Jacut vorbeigehen, doch dieser baute sich vor ihm auf. »Sie wird mich heiraten. Ihr werdet es nicht zu verhindern wissen.«


  »Das werden wir ja sehen.«


  Ragnar ließ ihn stehen und eilte in Richtung des Nebeneingangs, der für das Personal vorgesehen war. Diesen Weg war er bereits ein paar Mal gegangen. Von hier aus war es etwas kürzer zu seinen Räumen. Auch war die Gefahr geringer, dass er dem König, Sanctus Corentinus oder Dahut über den Weg lief.


  Ihm konnten höchstens ein paar Diener oder Sklaven begegnen. Diese würde es jedoch nicht wagen, ihren Spott über ihn auszulassen, zumindest nicht, solange er ihnen nicht den Rücken zuwandte und selbst dann hielten sich viele zurück. Es gab kaum eine Person in Ys, die er nicht um mindestens einen halben Kopf überragte. Dies schüchterte die meisten ein. Leider hatte seine Größe den Nachteil, dass er sich selbst in größeren Menschenmengen auffiel.


  Endlich erreichte er seine Räume, die er mit Dylan teilte. Dieser war nicht da. Seit die Heilerin Niamh verschwunden war, wirkte Dylan melancholisch und verschlossen. Letzteres hatte er von ihm zuvor nicht gekannt.


  Ragnar befürchtete, dass sein Gefährte sich in die Frau verliebt hatte. Bisher hat man bis auf ihr Kleid keine Spur von Niamh gefunden, nicht mal den geringsten Hinweis über ihren Verbleib. Man brachte sie mit den Mordanschlägen in Verbindung, gleichwohl als Täterin wie als Opfer.


  Ragnar zog seine Kleidung aus. Er trug nur noch das über den Hüften verknotete Subligaculum, das gerade mal sein Gemächt bedeckte. Er goss Wasser in die Waschschüssel und warf sich von dem kühlen Nass ins Gesicht. Dann wusch er sich das Ei und die Linsen aus dem Haar. Die Kalte des Wassers ließ sein Gemüt abkühlen.


  Ein Klopfen erklang. Dylan machte sich für gewöhnlich durch Worte bemerkbar, wenn er eingelassen werden wollte. Wer bei Hel und Angrboda wollte zu dieser Stunde zu ihm oder Dylan?


  


  Dahut schlich sich durch die Flure und Gänge des Palastes. Am Abend war es ruhiger als sonst. Weniger Leute waren unterwegs, weswegen sie diese späte Stunde bevorzugte.


  An der Tür von Gradlons Empfangsraum blieb sie stehen und blickte nach links und rechts. Es wunderte sie, dass keine Diener davor standen. Die Leibwächter befanden sich meist im selben Raum wie Gradlon.


  Nach den abendlichen Spaziergängen traf der König sich hier häufig mit Sanctus Corentinus. Ihr missfiel der zunehmende Einfluss des Geistlichen auf ihren Vater, zumal ersterer aus seiner Abneigung ihr gegenüber keinen Hehl machte. Als könnte sie etwas für den zweifelhaften Charakter ihrer Mutter.


  Lauschen war zwar unfein, doch musste sie auf dem Laufenden bleiben, was Gradlons Pläne betraf. Diese hatten immensen Einfluss auf ihr Leben. Sie presste ihr Ohr an die Tür.


  »Brioc Jaouen hält sich sehr bedeckt seit jenem Vorfall«, sagte Gradlon.


  »Vielleicht wartet er ab, was unsere Nachforschungen ergeben werden«, sagte Sanctus Corentinus.


  »Gestern Abend sagte er, dass er nicht auf die Verbindung mit unserem Haus angewiesen wäre.«


  »Er versucht nur, seinen Status zu verbessern. Immerhin hat noch ein anderer Interesse an ihr bekundet.«


  Schritte erklangen, die Dahut als die Gradlons erkannte. Gewiss lief er hin und her, wie es seine Gewohnheit war.


  »Ich befürchte, er könnte seine Meinung ändern und Dahut nicht heiraten. Zudem verbreitet irgendjemand Gerüchte über sie, die Zweifel an ihrer Tugendhaftigkeit aufkommen lassen. Das und die Zweifel hinsichtlich ihrer Abstammung zusammen könnten jeden weiteren Bewerber in die Flucht schlagen.«


  »Nun, Malgven wusste ihre Reize einzusetzen, um zu bekommen, was sie wollte. Auch einflussreiche Männer konnten sich dem nicht erwehren. Die Männer, die Malgven mal gesehen haben, sagen, Dahut, ähnelt ihrer Mutter sehr.«


  Gradlon räusperte sich. »Sie ist nicht wie Malgven.«


  »Das Weib brachte die Sünde in die Welt. Eva, Judith und Isebel – die Bibel kennt viele Beispiele ihrer Boshaftigkeit. Traut keinem Weibe!«


  Gradlon räusperte sich. »Ich mache mir Sorgen, was ich mit Dahut machen soll, wenn Brioc sie nicht will.«


  »Noch ist nicht aller Tage Abend, Euer Majestät. Brioc wird sich besinnen. Die Macht, die Ihr ihm anbietet, wird er nicht abschlagen können.«


  Der König seufzte. »Er will die Cornouaille, ich biete ihm jedoch nur Ys. Die Cornouaille wird Salomon bekommen. Brioc kam unter der Annahme falscher Tatsachen in die Stadt.«


  »Ihr habt ihm gegenüber doch nicht etwa falsches Zeugnis abgelegt?« Die Stimme des Geistlichen gewann an Schärfe.


  »Nein, ich korrigierte lediglich seinen früheren Irrglauben nicht, bevor er in Ys einreiste.«


  »Nun, auch Ys mangelt es nicht an Vorzügen. Sie ist für die Schifffahrt und den Seehandel günstig gelegen. Die Stadt floriert. Manche Menschen hier sind sogar fleißig und fromm.«


  Gradlon war stehengeblieben. Dahut vernahm ein Rascheln von Stoff.


  »Ich wünschte, ich hätte Eure Zuversicht.«


  »Grämt Euch nicht, Majestät. Sie ist ja nicht mal Eure leibliche Tochter.«


  »Das ist nicht sicher.«


  Also wusste Gradlon nicht, ob er ihr Vater war!


  »Sollte Brioc Euer Mündel nicht haben wollen«, sprach Sanctus Corentinus weiter, »so bleibt Dahut der Schutz unserer Heiligen Mutter Kirche. Gehorsam, Keuschheit und Armut sind gut für ihre Entwicklung. Ihr habt Euer Versprechen gegenüber ihrer Mutter erfüllt. Ein anderer hätte sie ausgesetzt. Zudem habt Ihr mir eine Stadt versprochen, in der ich Bischof sein werde. Ys braucht eine starke Hand. Der Einfluss der Kirche würde diese sicherstellen.«


  Gehorsam? Keuschheit? Armut? Dahut fiel fast in Ohnmacht. Er sprach davon, dass sie Ordensschwester werden solle! Davon abgesehen war Sanctus Corentinus machtbesessen. Offenbar fand er Gradlons Gehör.


  Dahut vernahm Schritte im Flur. Zwar waren die Wachen oder wer sonst auch immer kam, noch weit entfernt, doch sie hatte genug gelauscht, um davon wochenlang Albträume zu bekommen.


  Sie ging in die andere Richtung und prallte mit jemandem zusammen.


  Sie blickte zu ihrem Leibwächter auf. »Ewen?« Sie hatte ein schlechtes Gewissen, da sie ihm entwischt war.


  »Prinzessin Dahut«, sagte Ewen »Lasst mich Euch zu Eurem Gemach bringen, bevor Euer Vater davon erfährt.«


  Ihr Leibwächter hatte sie beim Lauschen erwischt. Wunderbar! Doch es hätte schlimmer sein können. Ewen würde sie wahrscheinlich nicht verraten, zumal er selbst etwas vor dem König zu verbergen hatte. Sie wusste, dass es Gradlon in seiner heutigen Laune zuzutrauen war, dass er ihre drei Leibwächter auspeitschen lassen würde, sofern er erfahren würde, dass Dahut ihnen entwischt war. Sie ging mit Ewen zurück zu ihren Räumen.


  »Euer Vater wünscht, dass Ihr in Eurem Gemach bleibt. Ich weiß nicht, wie Ihr herauskommt, obwohl der Wein und das Efeu entfernt worden sind, doch werden wir Wachen unter Euren Balkon postieren müssen.«


  »Ihr werdet doch nicht verlauten lassen, mich vor Gradlons Saaltür gesehen zu haben?«


  Ewen lächelte. »Ich habe gar nichts gesehen, Prinzessin. Ich …« Er wirkte plötzlich ernst und irgendwie bedrückt.


  »Ja?«


  »Nichts. Geruht wohl, Prinzessin.«


  »Gute Nacht, Ewen.«


  Dahuts Herz raste. Ihre Knie zitterten. Irgendwann würden die Wächter auf den Geheimgang stoßen oder Gradlon ihr andere Räume zuweisen. Dann wäre sie gefangen und ihr Vater und Brioc könnten mit ihr machen, was sie wollten.


  Sie verursachte Geräusche, die sich nach außen hin wie eine Abendtoilette anhören mochten, rollte zwei Decken zusammen und drapierte diese unter ihrer Bettdecke. Dahut warf sich einen Umhang über und verließ den Palast durch den Geheimgang. Sie schlich sich durch die Dienstbotentreppe wieder hinauf und suchte den Gästetrakt auf. Ragnars Raum war leicht zu finden. Sie klopfte an.


  »Wer ist da?«, fragte Ragnar.


  Dahut senkte die Stimme. »Lasst mich ein.«


  Zum Glück öffnete er die Tür sogleich. Sie warf sich in seine Arme. Seine Haut war kühl und feucht. Aus seinem Haar rannen Tropfen.


  Seltsamerweise war er der einzige Mensch, dem sie derzeit vertraute. Nie hatte er ein falsches Spiel mit ihr getrieben, sondern war aufrichtig gewesen, zumindest, sofern sie ihn direkt nach etwas gefragt hatte.


  Ragnar schloss die Tür hinter ihr. Er trug nur ein Subligaculum. Auf seinem Oberleib und in seinem Haar schimmerten Wassertropfen.


  »Was ist geschehen?« Ein besorgter Ausdruck lag auf seinem Gesicht, als er sie musterte.


  »Sie wollen mich zu einer Ordensschwester machen.«


  Ragnar hielt sich an den Oberarmen auf Abstand. »Was bei Hels Hintern ist eine Ordensschwester und wer will dich dazu machen?«


  »Mein Vater und Sanctus Corentinus. Das ist eine Frau, die sich der neuen Religion unterwirft und Gehorsam, Armut und Keuschheit gelobt.«


  »Gehorsam, Armut und Keuschheit? Aber du bist eine Prinzessin. Lebt man da nicht in Prunk mit Fressgelagen und Ausschweifungen?«


  »Nicht wirklich. Höchstens, wenn man ein Mann ist. Aber dazu fehlt mir das Zepter zwischen den Beinen.«


  Dahut hielt nach besagtem Körperteil Ausschau. Ragnar trug nur einen kleinen Fetzen Stoff, der gerade mal sein Gemächt bedeckte und das auch nur notdürftig. Wie es aussah, war er von Mutter Natur großzügig beschenkt worden.


  Er räusperte sich, da ihm offenbar ihr Starren nicht entging.


  Dahuts Lippen zitterten. »Was soll ich nur tun?«


  Er schloss sie in seine Arme.


  Sie schlang die Arme um seinen Hals. »Ragnar, ich … Wir müssen hier weg.«


  »Wenn ich nur wüsste, wie.«


  »Ich will nicht arm und gehorsam sein und keusch schon gar nicht.« Dahut presste sich enger an ihn. Erfreut bemerkte sie seine Erregung. Ihre Hände wanderten von seinem Nacken über die Schultern und seinen Rücken bis hinab zum Hintern. Er stöhnte.


  Dahut löste sich aus seiner Umarmung und öffnete die Knoten seines Subligaculums. Der Stofffetzen rutsche ihm von den Hüften. Seine Erregung stand steil von seinem Leib ab.


  »Ich will nicht keusch sein«, sagte sie und nestelte an den Verschlüssen ihres Gewandes.


  »Bist du dir sicher? Aber ich bin …«


  »Ich weiß, wer du bist. Ich will das hier, wie ich nie etwas zuvor gewollt habe. Ich will dich.«


  Ihre Hände zitterten. Er befreite sie von ihrem Gewand und dem Untergewand.


  Ragnar betrachtete sie von oben bis unten. Nackt stand sie vor ihm, die Brüste nur halb bedeckt von ihrem goldenen Haar.


  »Du bist schön und begehrenswert.« Er kam näher. »Willst du es wirklich?«


  »Wie könnte ich dich nicht wollen?«, fragte sie.


  Mit einem Seufzen drängte er sie gegen die Wand. Seine Lippen wanderten über ihren Hals. Er tauchte kurz mit der Zunge in ihre Ohrmuschel, woraufhin sie erbebte. Dann saugte er an ihrem Ohrläppchen und liebkoste die kleine Kuhle darunter. Sie bog ihm ihren Leib entgegen, um noch mehr von ihm zu spüren. Feuchtigkeit sammelte sich zwischen ihren Beinen.


  Sein Mund fand den ihren. Ein Keuchen entwich ihr. Er schob seine Zunge zwischen ihre Lippen und tauchte ein in die Tiefe ihres Mundes. Er saugte an ihrer Zunge, umrundete und erforschte sie. Niemals hatte ein Mann sie so geküsst, dass ihre Beine weich wurden und ihr gesamter Leib vor Wollust bebte. Sie rieb sich an ihm.


  Nach Atem ringend löste er den Kuss und sah sie mit verhangenem Blick an.


  »Ich werde nicht zulassen, dass sie dich zu einer Ordensschwester machen oder dich ein anderer heiratet!«


  Ihr Herz schlug schneller bei seinen Worten. Wollte er sie gar für sich selbst? Empfand er mehr für sie als reine Wollust? Es war der falsche Zeitpunkt, um ihn zu fragen, denn sie wollte diesen besonderen Moment nicht zerstören.


  Dahut schmiegte sich an ihn und fühlte sich begehrt und geborgen zugleich in seinen Armen. Er streichelte ihre Hüfte. Ragnar beugte sich über sie und sog ihre rechte Brustspitze ein. Sie stöhnte, als ein Lustschauer ihren Leib durchzog, um sich zwischen ihren Beinen zu sammeln. Es kribbelte tief in ihr und sie wurde sich der Leere dort schmerzlich bewusst. Dahut brauchte ihn. Sie brauchte ihn in jeder erdenklichen Weise.


  Ragnar ging vor ihr auf die Knie. Er verteilte Küsse auf ihrem Bauch und schob seine Zunge in ihren Bauchnabel, was kitzelte. Seine Hände streichelten ihre bebenden Oberschenkel. Dann schob er sie auseinander und betrachtete ihre intimste Stelle.


  »Ob du so gut schmeckst, wie du riechst?«, fragte er.


  Er ließ seinen Daumen sachte das zartrosa Knöllchen kreisen. Blitze zuckten vor ihren Augen. Es schwoll unter seinem Finger an.


  Seine Zunge tauschte mit dem Finger. Gekonnt umtanzte er ihren Lustpunkt und peitschte ihre Erregung höher und höher. Sämige Feuchtigkeit rann über ihre Schamlippen. Mit der Zunge durchpflügte er ihre Spalte mehrmals von vorne nach hinten. Dahut glaubte, vor Lust sterben zu müssen. Doch bevor dies geschehen konnte, ließ er von ihr ab.


  Er umfing ihre Hüften und hob sie an. In ihrem Rücken spürte sie die Wand und an ihrer Pforte seine Eichel. Langsam schob er sich in sie. Die Dehnung war köstlich. Endlich füllte er sie vollkommen aus.


  Sie umklammerte seine Schultern, während er sich in ihr bewegte. Seine Stöße waren lang, tief und leidenschaftlich. Sie spürte seine Eichel sehr intensiv in sich.


  Er schob seine Zunge in ihren Mund, um sie auch dort zu nehmen. Ihre Innerstes zog sich um seinen Schaft zusammen und brach in wilde Kontraktionen aus. Dahut schrie auf, als die Lustwellen ihren bebenden Leib durchzogen. Nässe schoss aus ihr heraus und lief an seiner Länge entlang. Ragnar stieß auch weiterhin in sie, bis ihr Höhepunkt fast verklungen war.


  Dann zog er sich aus ihr zurück und spritzte seinen Samen auf ihre Schenkel. Sie verspürte Bedauern darüber, dass er nicht in ihr gekommen war, doch war es besser so. Zwar wusste sie von Niamh, wie man Kräuter dazu einsetzte, um eine unerwünschte Schwangerschaft zu unterbrechen, aber sie hätte das nicht über sich gebracht und jetzt schwanger zu werden, war ein sehr ungünstiger Zeitpunkt, zumal sie nicht wusste, ob Ragnar mehr von ihr wollte als nur ein kurzes körperliches Vergnügen. Dennoch bedauerte sie es nicht, sich ihm hingegeben zu haben.


  Als er ihre Hüften losließ, glitt sie an seinem Leib herunter. Ragnar berührte ihr Kinn mit zwei Fingern und hob ihr Gesicht an.


  »Sobald das hier vorbei ist, werde ich dich mitnehmen.«


  Ihr Herz klopfte schneller, als er sie auf seine Arme hob und zum Bett trug, auf dem er sie vorsichtig niederließ. Dort säuberte er sie von den Spuren ihrer Vereinigung. Sogleich schob er sich über sie, um sie mit seiner Wärme und Stärke zu bedecken. Er verteilte Küsse auf ihrer Stirn, ihren Wangen, den Lippen und dem Hals. Nach einigen Minuten des Liebkosens wurde er wieder hart.


  »Eine zweite Runde?«, fragte er.


  Sie nickte voller Vorfreude.


  Er schob sich wieder in sie. Diesmal nahm er sie langsamer, gefühlvoll und mit atemberaubender Zärtlichkeit.


  Ragnar keuchte. »Ich könnte das die ganze Nacht mit dir machen oder …«


  »Was oder?«


  »Nichts.«


  »Dann mache es die ganze Nacht mit mir.«


  »Mit Vergnügen.«


  Sie schlang die Beine um ihn und streichelte seine breiten Schultern. Wie herrlich er roch und sich anfühlte. Sie wünschte, er würde jede Nacht bei ihr liegen, doch ihr Vater würde diese Verbindung niemals zulassen.


  Hinzu kam ein weiteres Problem: Ragnar war nicht der, für den er sich ausgab. Er kam nicht mal aus Gwynedd, sondern aus dem Norden. Mit »Óðinn« hatte er sich verraten.


  Verdammt, sie ließ sich von einem Fremden nehmen, von dem sie nur den Vornamen wusste. Doch sie genoss es und wollte keinen anderen. Sie musste vollkommen irre sein. Andererseits schien er ein guter Mann zu sein.


  Dahut überließ sich seinen Liebkosungen und den Bewegungen seines Leibes auf und in ihr. Sie stöhnte. Erneut steigerte sich ihre Lust ins Unermessliche. Sie flüsterte seinen Namen und umklammerte seine Schultern, während ihr Innerstes ihn pulsierend umschloss.


  Als ihr Höhepunkt vorüber war, ließ sie ihre Beine seitlich seiner Hüften auf die Matratze sinken. Er stieß noch einige Male in sie, was sie höchst genoss. Dann zog er sich zurück, um sich auf den Boden zu ergießen.


  Sie bewunderte seine Selbstbeherrschung. Jacut hatte diese Rücksicht niemals genommen. Es war ein Wunder, dass sie damals nicht schwanger geworden war.


  Sie würde sich gerne von Ragnars Samen füllen lassen. Doch erst, wenn sie sich sicher war, dass er mehr von ihr wollte, als einige Nächte des körperlichen Vergnügens. Doch konnte es dies jemals zwischen ihnen geben, wo ihr Vater seinen getötet hatte?


  Ragnar zog sie in seine Arme und breitete die Decke über sie. Dahut mochte gar nicht an die Zukunft denken und wie leicht er ihr das Herz würde brechen können. Eng umschlungen blieben sie liegen. Bald vernahm sie seine gleichmäßigen Atemzüge. Er war eingeschlafen.


  Sie sollte gehen, doch sie wollte es nicht, denn wer wusste, wie viel Zeit ihnen zusammen beschieden war. Die Zukunft lag im Ungewissen. Sie lauschte dem beruhigenden Geräusch seines Herzschlags und glitt ebenfalls in den Schlaf.


  


  Dylan hatte bereits kurz vor Sonnenuntergang die Räume verlassen, die er sich mit Ragnar teilte. Er schlenderte eine Weile durch die Stadt. Seitdem Mordversuche an Brioc und Dahut verübt worden waren, sah man nachts deutlich weniger Menschen auf den Straßen. Auch waren die Leute zurückhaltender geworden. Jeder misstraute jedem.


  Dylan hatte andere Sorgen, die ihn dazu trieben, allein zu sein. Allein mit sich, seinem Verlust und seiner Trauer. Noch immer klammerte er sich an die Hoffnung, dass Niamh noch lebte. Jemand wie sie starb nicht so einfach. Dennoch war sie nicht unverwundbar. Vielleicht war es ihr gelungen, die Stadt zu verlassen. Ihn zu verlassen.


  Mehr oder weniger bewusst schlug er die Richtung zu ihrem Haus ein, obwohl er wusste, dass er es verschlossen vorfinden würde. Womöglich befanden sich Wachen davor, da man allgemein davon ausging, dass Niamh Opfer des Mannes geworden war, der auch Brioc hatte töten wollen.


  In den vergangenen Tagen hatte Dylan es vermieden, in die Nähe dieses Hauses zu kommen. Nicht länger konnte er sich davon fernhalten, war es doch das letzte, was ihm von Niamh geblieben war. Nach so langer Zeit war laut der Stadtwache nicht mehr zu erwarten, dass sie je wiederkäme oder noch am Leben war. Der Gedanke ließ ihm das Herz schwer werden.


  Trotz der Dunkelheit erkannte er die Umrisse von Niamhs Haus bereits aus der Ferne. Vertraut und zugleich fremd erschien es ihm.


  Er trat näher und stutzte. Im Gegensatz zu Menschen besaß er eine eingeschränkte Farbsicht. Dafür waren seine Augen wesentlich lichtempfindlicher, wodurch er nachts selbst in seiner menschlichen Gestalt viel besser sah.


  Er hatte sich nicht geirrt. Jemand hatte den dicken Holzriegel des ägyptischen Türschlosses durchgesägt! Womöglich waren die Einbrecher noch da. Also galt es, vorsichtig zu sein. Langsam öffnete Dylan die Tür ein Stück weit. Sie glitt geräuschlos zur Seite.


  Mondlicht fiel durch die beiden Fenster. Vorsichtig schlich Dylan durch den Spalt und zog die Tür hinter sich zu. Womöglich hatte die Stadtwache von dem Einbruch noch nichts bemerkt. Keineswegs wollte er als Dieb hier aufgegriffen werden.


  Die Liegen waren noch so, wie er sie das letzte Mal vorgefunden hatte. Im Regal lagen umgestoßen zwei kleine Flaschen mit abgesprungenen Verschlüssen, was ihn stutzig werden ließ. Niamh war eine überaus ordentliche Frau, deren Heilmittel normalerweise akribisch aufgereiht standen. Als vielbeschäftigte Heilerin hatte sie es sich nicht erlauben können, lange nach ihren Utensilien suchen zu müssen. Ein Menschenleben konnte davon abhängen. Sie hätte die ausgetretene Flüssigkeit weggewischt und die Flaschen entfernt.


  Also musste sich jemand am Regal zu schaffen gemacht haben. Die aus den beiden Flaschen gelaufenen Flüssigkeiten waren noch nicht eingetrocknet. Der Einbrecher konnte also nicht lange fort sein. Womöglich befand er sich noch in der Nähe. Daher war Dylan vorsichtig. Was suchte der Einbrecher? Schätze? Ein Heilmittel? Oder ein Gift?


  Wobei er sich nicht vorstellen konnte, dass Niamh die gefährlichen Substanzen in Griffweite aufbewahrte. Gewiss lagerte sie diese separat in einem der hinteren Räume, wenn nicht gar unter Verschluss oder in einem Geheimversteck. Er zumindest würde es so handhaben.


  Dylan missbilligte dieses Eindringen in ihr Reich. Er selbst war nur hereingekommen, in dem verzweifelten Versuch, ihr nahe zu sein und um etwas über ihr Verschwinden herauszufinden. Dennoch kam er sich wie ein Einbrecher vor.


  Es roch wie immer nach den getrockneten Kräuter-und Blumenbündeln, die von der Decke hingen. Abgesehen von der Unordnung im Regal sah alles aus wie sonst. Fast glaubte Dylan, Niamh würde jeden Moment aus einem der hinteren Räume kommen, doch sein Wunsch erfüllte sich leider nicht. Ein starkes Verlustgefühl bemächtigte sich seiner.


  Sofern Niamh die Stadt verlassen hatte, fragte er sich, wie ihr dies gelungen war. Die gesamte Stadt erschien ihm wie eine einzige Wehranlage. Er wusste das allzu genau, denn er hatte versucht, sie zu verlassen, um ans Meer zu gelangen. Schmerzlich verspürte er die Sehnsucht nach dem Ozean. Doch dies war ein anderes Problem, mit dem er sich noch zu befassen hatte.


  Er ging zu der Tür, hinter der sich Niamhs private Räume befanden. Es war nicht richtig, dort hineinzugehen. Allerdings konnte er sich nicht vorstellen, dass Niamh etwas allzu Persönliches zurückgelassen hatte – sofern sie denn freiwillig gegangen war.


  Er öffnete die Tür und trat hindurch. Niemals zuvor war er in ihrem privaten Reich gewesen. Der erste Raum war eine Art winzige Küche und ähnelte den römischen am ehesten: Der größte Teil davon wurde von einem ins Mauerwerk errichteten Herd eingenommen. Eine Öffnung in der Decke diente dem Rauchabzug. Auch gab es einen kleinen Backofen und einen Ausguss.


  Durch eine schmale Tür gelangte Dylan in einen nicht minder bescheidenen Essraum. Hier gab es einen kleinen Essbereich, einen runden Tisch, ein paar Stühle und Regale mit Lebensmitteln. Nichts erschien ihm ungewöhnlich, außer den paar Muscheln, die neben einigen Keramikgefäßen lagen.


  Niamh war also mit dem Meer ebenso verbunden wie er. Nicht nur der Ozean war ihnen gemeinsam. Er verspürte noch mehr, doch sie war gegangen, womöglich für immer und er würde sie niemals wiedersehen. Womöglich hatte ihr Volk sie zu sich geholt und dafür bestraft, dass sie sich mit ihm, dem Feind, eingelassen hatte.


  Dylan ging in den nächsten Raum. Dort fand er eine kleine Küche vor, die sie zusätzlich zu der Kocheinheit im vorderen Raum besaß.


  Er hielt sich nicht lange dort auf, denn er wollte ihr Schlafzimmer sehen. Die Tür war nur angelehnt. Vorsichtig öffnete er sie und trat ein. Ein schwacher Lavendelduft hing in der Luft. Sie hatte ein paar Bündel davon an der Decke aufgehängt.


  In einer Ecke lagen Sandalen, die wirkten, als hätte Niamh sie hastig ausgezogen. Das sah ihr nicht ähnlich. Sie besaß keines der hohen römischen Betten, sondern eine fellbedeckte Liege aus Weidenruten. Sie war breiter als die in dem Raum, wo sie die Patienten erwartete. Auf dieser hätten Niamh und er bequem zusammen Platz gefunden, wäre es denn je soweit gekommen. Sich mit ihr auf diesen Fellen zu wälzen, erschien ihm wie eine verbotene Frucht, eine große Verlockung und eine tödliche Gefahr.


  Er als Einziger von ganz Ys schien zu wissen, wer Niamh war: eine Fee von einem Volk von solcher Gefährlichkeit, dass niemand sich leichtsinnig mit ihm anlegen würde.


  Neben ihrer Schlafstätte befand sich ein dreibeiniger Tisch, der als einziges Möbelstück dieses Raumes römisch wirkte. Darauf lag die Kette mit dem lichtblauen Beryll, die sie unter ihrer Kleidung versteckt getragen hatte. Warum hatte sie diese abgenommen und hier liegengelassen? Eine Fee würde dies niemals tun, dafür war dieses Schmuckstück zu kostbar, bedeutete es doch die lebenslange Verbindung zu ihrem Seelengefährten.


  Also war sie doch entführt worden.


  Er nahm die Kette in die Hand. Selbst in der Dunkelheit bemerkte er das Schimmern des Steins, auch wenn er seine Farbe nicht erkennen konnte. Sowie er niemals wissen würde, wie Niamhs Augenfarbe wirklich aussah. Der Gedanke daran erfüllte ihn mit Wehmut.


  Dylan legte sich die Kette, die nur ihrem Feengefährten zustand, um den Hals. Rasch nahm sie seine Körpertemperatur an, was ihn überraschte. Der Stein wehrte ihn nicht ab. Es erschien ihm, als gehöre die Kette zu ihm. Er würde Niamh suchen. Sollte er sie finden, würde er ihr die Kette mit dem Stein zurückgeben, falls das möglich war, oder sie auf ewig tragen. Sollte sie tot sein, hätte er ein Erinnerungsstück an sie, eines, das eigentlich ihrem Seelengefährten vorbehalten war. Doch solange er es trug, würde er die Suche nach ihr niemals aufgeben. Er würde nicht ruhen, bevor er wusste, was ihr zugestoßen war und er würde ihr zur Seite stehen, selbst gegen den übermächtigsten Feind.


  Wenn sie nicht zurückkehrte, würden sie das gemietete Haus ohnehin in wenigen Wochen ausräumen und all ihre Dinge entfernen. Wer wusste, was dann mit ihren persönlichen Sachen geschah, da sie keine Erben hatte. Diese Feenkette konnte er nicht zurücklassen für die Menschen, die sie entweder wegschmeißen, für profane Zwecke einsetzen oder missbrauchen würden. Keineswegs würden sie jedoch ihren wahren Wert erkennen.


  Dylan strich über die Felle, die auf dem Bett lagen, und glaubte, einen feinen Hauch von Niamhs Duft wahrzunehmen. Er stellte sich vor, wie sie nackt darauf gelegen hatte, sich darauf rekelte und darin einkuschelte. Inständig hoffte er, sie lebend und wohlauf wiederzusehen.


  Als er den Schlafraum verließ, bemerkte er die Truhe, die an der ihm gegenüberliegenden Küchenwand stand. Auch sie besaß ein ägyptisches Schloss, das aufgebrochen war.


  Dylan trat näher und sah hinein. Darin standen mehrere Gefäße mit Flüssigkeiten, aber auch getrockneten, pulverisierten Kräutern.


  Er fuhr herum, als er plötzlich Schritte vernahm. Dylan fuhr herum. Mehrere Männer rannten durch das Haus. Es war zu spät, um zu fliehen. Zwei Wachmänner stürzten sich auf ihn. Dylan versuchte, sich aus ihrem Griff zu entwinden, doch vergebens. Sie schleppten ihn aus dem Haus.


  »Ein Dieb«, sagte der Jüngere von beiden.


  Weitere Wachmänner kamen. »Nein, ein Mörder«, sagte einer der Neuankömmlinge. »Brioc Jaouens Vorkoster ist kürzlich verschieden.«


  Dylan spürte Panik in sich aufsteigen, die er mühsam bezähmte. »Aber ich kann ja unmöglich an zwei Orten gleichzeitig sein!«


  »Das Essen kann schon früher vergiftet worden sein. Vermutlich wolltet Ihr das Gift zurückbringen, um Eure Spuren zu verwischen.«


  »Gift? Welches Gift? «


  »Das, welches Niamh in dieser Truhe aufbewahrt hat. Eine Flasche davon fehlt.«


  »Wer auch immer das getan hat, war dumm. Ich hätte gar nicht die ganze Flasche mitgenommen, sondern etwas davon in einen anderen Behälter umgefüllt. Außerdem finde ich Giftmorde feige.«


  »Warum seid Ihr dann hier?«, fragte der Wächter.


  »Ich wollte Niamh finden.«


  »Die suchen wir schon seit Wochen. Überlegt Euch eine bessere Ausrede!«


  »Ich habe sie vermisst.«


  Sie zerrten ihn zu einem der Nebengebäude des Palastes. Darin befand sich, so wusste jeder, der einige Zeit in Ys verbracht hatte, der Kerker. Sie durchsuchten Dylan gründlich von Kopf bis Fuß. Zu seiner Überraschung nahmen sie ihm Niamhs Beryll nicht weg.


  »Haben keine Waffen gefunden«, sagte einer der Wächter zu seinem Kollegen. Sie sperrten Dylan in die erste Zelle.


  Er war einzige Gefangene. Die etwa neunzehn weiteren Zellen waren unbenutzt. Also stimmten die Gerüchte, dass es in Ys wenige Verbrechen gab. Wie schlimm musste ihnen erst ein Mord erscheinen?


  Zum Glück roch es nicht unangenehm in der Zelle. Offenbar wurden diese gelüftet und häufig gekehrt. Es hätte schlimmer kommen können. Zumindest wartete er in sauberer Umgebung auf seinen Tod.
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  Als Dahut erwachte, brach bereits der Morgan an. Sie spürte, wie Ragnar sich neben ihr bewegte.


  »Ich muss gehen, bevor die Sonne aufgeht«, sagte sie, hauchte ihm einen Kuss auf die Wange und verließ das Bett, um sich den Abschied nicht noch schwerer zu machen.


  Gerne wäre sie bei ihm geblieben, doch es ging nicht. Sie war ohnehin schon zu lange bei ihm gelegen. Unter seinem Blick, in dem sie Enttäuschung las, zog sie sich rasch an und verließ sein Gemach. Es wunderte sie, dass Dylan in der Nacht nicht zurückgekehrt war, doch womöglich hatte er sie bemerkt und sich diskret zurückgezogen.


  Ungesehen schlich Dahut sich durch den Geheimgang zurück in ihr Schlafgemach. Sie legte sich nicht wieder hin, sondern wusch sich und zog ein neues Gewand an. Kaum hatte sie ihr Haar frisiert, was sie ungern einer Dienerin überließ, kam ein Diener mit der Nachricht, dass ihr Vater sie zu sprechen wünsche. Das war ja ganz was Neues! Sonst wollte er nie mit ihr reden. Da stimmte etwas nicht.


  Innerlich bebte sie. Hatte Gradlon etwa herausgefunden, wo sie in der Nacht gewesen war? Egal. Sie bereute nichts. Dennoch bemächtigte sich ein ungutes Gefühl ihrer, während sie mit den Wachmännern zum Empfangsraum ihres Vaters lief.


  Der Kommandant der Stadtwache, zwei Wachmänner und fünf Leibwächter standen neben dem König. Verwirrt blickte Dahut auf den Mann, der vor ihnen kniete. Es war Dylan, Ragnars Diener. Er wirkte blass und übernächtigt. Verwundert blickte Dahut von einem zum anderen. Was war geschehen?


  »Warum habt Ihr mich rufen lassen?«, fragte sie.


  Gradlon hob eine Augenbraue. »Geduld.« Er wandte sich Dylan zu. »Also, wo habt Ihr das Gift versteckt?« Gradlons Stimme hallte durch den Raum. Eine Ader schwoll an seiner Stirn.


  Dylan schüttelte den Kopf. »Ich habe kein Gift!«


  »Aber es fehlt eine Flasche, die zweite von links in der Truhe in der hinteren Küche. Dort befindet sich eine leere Stelle und wir haben Euch direkt davor aufgegriffen.« Gradlon wandte sich Dahut zu. »Du warst doch Helferin bei dieser Frau, nicht wahr, Dahut? Was war in dieser Flasche?« Seiner Stimme und seinem Gesichtsausdruck war deutlich anzumerken, wie sehr er die Tätigkeit seiner Tochter missbilligte.


  Dahut überlegte fieberhaft. Die zweite Flasche von links? »Ich bin mir nicht sicher.«


  »Bringt die Truhe«, sagte er zur Stadtwache und an seine Tochter gewandt, fügte er hinzu: »Wir haben alles sichergestellt.«


  Zwei weitere Männer trugen Niamhs Truhe herein, stellten sie vorsichtig vor Dahut hin und schlugen den Deckel zurück. Sie starrte hinein.


  »Und?« Gradlon sah sie scharf an, als würde er jede ihrer Regungen mitbekommen wollen.


  Dahuts Lippen bebten. In dieser Truhe lagerte Niamh all die gefährlichen Substanzen. Sie betrachtete nacheinander die enthaltenen Fläschchen und Tiegel.


  »Das Mandragorapulver fehlt.«


  Gradlon starrte sie an. »Mandragorapulver?«


  Sie nickte. »Aus der Wurzel des Teufelsapfels. Wir verwenden es gegen Warzen und zur Förderung der Fruchtbarkeit.«


  Gradlos runzelte die Stirn. »Teufelsapfel? Mandragora? Nie gehört. Ist das giftig?«


  »Ja, in der entsprechenden Dosierung. Warum wollt Ihr das wissen?«


  »Weil wir befürchten, dass Briocs Vorkoster dadurch ums Leben gekommen ist.. Wie kommt es, dass ich noch nie zuvor von dieser Pflanze gehört habe?«, fragte Gradlon.


  »Vermutlich, weil sie hier nicht wächst. Niamh hatte das Pflanzenpulver von den Händlern auf den Schiffen. Es schmeckt bitter. Mich wundert, dass der Vorkoster das nicht gemerkt hat.« Noch mehr wunderte es sie, dass Niamh diese Dinge nicht mitgenommen hatte, was für eine Entführung sprach oder eine überstürzte Flucht. Das alles war ihr ein Rätsel.


  Gradlon hüstelte. »Nun, Brioc isst recht gerne und viel, was nur übertroffen wird durch seinen Weinkonsum, dem auch sein Vorkoster frönt. Womöglich waren sie bereits etwas angetrunken, als der Vorkoster den vergifteten Wein zu sich genommen hat.«


  Dahut war überrascht über seine Offenheit. Sie merkte ihm an, dass er ihr diese Information nur widerwillig gab. Nette Aussichten. Mit so einem Säufer wollte ihr Vater sie verheiraten, nur um politische Vorteile zu erwirken und sie loszuwerden!


  Sie wandte sich an den Kommandanten. »Wo waren die Wachen, die vor Niamhs Haus postiert waren, als Dylan ins Haus eingedrungen ist?«


  »Sie mussten gewisse Dinge entleeren.«


  Dahut zog die Augenbrauen zusammen. Sie wusste von der zunehmenden Nachlässigkeit der Stadtwache, für deren Verdruss der Kommandant weniger konnte als Gradlon aufgrund seiner Hungerlöhne.


  »Zu zweit?«, fragte sie.


  »Eine Verfehlung, für die ich sie bestrafen lassen werde«, sagte der Kommandant der Wache.


  »Wo ist die Flasche?«, fragte der Kommandant Dylan.


  »Ich habe keine Flasche an mich genommen. Es war bereits alles so, als ich dort ankam.«


  »Was hattet Ihr überhaupt dort zu suchen?«, fragte Gradlon.


  »Niamh. Ich habe Niamh gesucht.«


  Gradlon zog die Brauen zusammen. »Sie zu suchen ist die Aufgabe der Stadtwache. Ich glaube Euch kein Wort.« Sein Zorn schien sich zu steigern.


  »Vater, bitte«, sagte Dahut. »Ich weiß, dass Eure Nachtwache nicht immer dort ist, wo sie sein soll. Die Hälfte der Leute ist spiel-und trinksüchtig.«


  Wären sie es nicht, womöglich hätten sie Niamh gefunden. Dahut verspürte Verbitterung. Dylan war unschuldig. Warum sollte er Brioc töten wollen?


  Gradlon runzelte seine Stirn. »Ach, und woher willst du das wissen?«


  »Ich habe es selbst gesehen.«


  Der König trat einen Schritt näher zu ihr. »Selbst gesehen? Wie oft habe ich dir gesagt, dass du nachts in deinem Zimmer bleiben sollst. Ich werde deine Balkontür zumauern lassen!« Gradlon wandte sich zu Dylan. »Und nun zu Euch: Warum habt Ihr Niamh gesucht?«


  »Weil sie mir etwas bedeutet.«


  Der König hob eine Augenbraue. Unglaube lag in seinem Blick. »So?«


  »Aber, Vater, wie soll er das Fläschchen verschwinden haben lassen? Außerdem hat er doch gar kein Motiv, Brioc töten zu wollen.«


  »Man weiß nie, wer sein Auftraggeber ist. Schließlich hat Brioc, wie jeder mächtige Mann, fast ebenso viele politische Feinde wie ich. Niamhs Haus hat viele versteckte Winkel. Ich werde es nochmals durchsuchen lassen. Kommandant!«


  Der Kommandant nickte Gradlon zu.


  »Führt ihn ab!«, sagte Gradlon. »Er soll eingesperrt bleiben, bis der Fall gelöst ist.«


  »Warum lässt man Gifte in einem verlassenen Haus?«, fragte Dahut den Kommandanten.


  »Auf Anweisung des Königs. Weil keiner bessere Schlösser besitzt als Niamh.«


  Dahut wusste von Gradlons Faszination für die ägyptischen Schlösser. Auch er hatte welche in seinem Schlafgemach anbringen lassen wollen, doch das Handelsschiff, das diese bringen sollte, war noch nicht eingetroffen.


  »Hatte, Kommandant, hatte. Nichts ist sicher«, sagte Dahut.


  »Es wäre sicher gewesen, wären die Wachen an ihrem Platz geblieben«, sagte der Kommandant, »wie gesagt: Das wird Konsequenzen haben. In Zukunft werde ich solche Substanzen höchstpersönlich an einen geheimen Ort bringen, falls es so etwas überhaupt gibt in Ys.«


  Der Kommandant wirkte zurecht verstört über den Vorfall, denn wenn er den Täter nicht fand, so hatte er ein ernsthaftes Problem. Gradlon neigte in dieser Hinsicht zu Überreaktionen. Der Kommandant und die beiden Wachmänner führten Dylan ab.


  Dahut griff sich an die Stirn und fragte sich nicht zum ersten Mal, ob sie von lauter Irren umgeben war. Jeder wusste, dass Niamh gefährliche Substanzen lagerte. Sie an einen geheimen Ort zu bringen, wäre die logische Handlungsweise gewesen. Doch ihr Vater war in jüngster Zeit für seine Logik nicht gerade berühmt.


  Ihr tat es nur unendlich leid für Dylan, der ihrer Ansicht nach unschuldig in diese Angelegenheit verwickelt wurde. Fraglich war sich nur, was er in Niamhs Haus getrieben hatte. Die Heilerin hatte ihr niemals etwas von einer Liebschaft mit Dylan erzählt.


  Zwar lag Dahut nicht viel an Brioc, doch fragte sie sich, wer ihm nach dem Leben trachtete und warum. Derzeit kam nur Jacut als möglicher Täter für sie ihn Betracht. Doch war Jacut wirklich ein Mörder? Noch einen Monat zuvor hätte sie diese Frage vehement verneint, doch nach der versuchten Vergewaltigung war sie sich dessen nicht mehr so sicher.


  Womöglich lief noch ein zweiter Mörder herum. Jener, der seinen Dolch in ihrem Schlafzimmer verloren hatte. Oder handelte es sich wirklich um dieselbe Person, die Brioc nach dem Leben trachtete? Er musste über den Balkon hineingekommen sein. Vielleicht war die Idee ihres Vaters, die Balkontür zuzumauern, gar nicht so schlecht.


  


  »Nicht auszudenken, was passiert wäre, hätte ich keinen Vorkoster gehabt!« Brioc Jaouen betrat den Saal nicht allzu lange, nachdem der Kommandant gegangen war.


  Dahut stand noch immer neben ihrem Vater, der gerade angesetzt hatte, ihr wieder einmal einen Vortrag über ihre töchterlichen Pflichten zu halten. Sie war es langsam leid. Auch machte sie sich Sorgen um Dylans Wohlergehen. Sie konnte sich einfach nicht vorstellen, dass er versucht haben sollte, Brioc zu töten.


  »Ich hoffe, Ihr seid dem Täter auf der Spur«, sagte Brioc. Sein Haar, das sonst platt am Kopf anlag, war zerwühlt. »Wer könnte mir nach dem Leben trachten?«


  Gradlon hob die Schultern. »Wer Macht und Reichtum besitzt und mit der schönsten Frau der Cornouaille verlobt ist, zieht die Neider an wie Motten.«


  »Erschlagt diese Motte, wer es auch ist! Ich werde nicht hier bleiben. Wer weiß, wann der nächste Anschlag auf mein Leben stattfindet!«


  »Wenn Ihr hierbleiben würdet, wäre die Wahrscheinlichkeit, den Attentäter zu fangen, deutlich höher«, sagte Gradlon.


  Brioc wurde rot. »Vergesst das schnell wieder. Ich habe genügend Geduld bewiesen. Keineswegs werde ich Euren Lockvogel spielen für einen verrückten Mörder. Ich reise ab. Jetzt. Sofort. Fangt in der Zwischenzeit den Irren. Ihr wisst, wo Ihr mich finden könnt.«


  Gradlon zupfte an seinem Bart. »Der Hochzeitstag bleibt bestehen?!«


  »Wenn Ihr es schafft, bis dahin den Mörder zu fangen. Schafft Ihr es nicht, verschieben wir das Ganze. Denkt daran, dass wir eine Woche Vorlauf brauchen. Die Festivitäten bedürfen einiger Planung, wenn ich schon auf weitere Einladungen verzichtet habe.«


  Tatsächlich waren die Hochzeitsgäste in Briocs Gefolge mit angereist. Er schien keine übermäßig opulente Feier ausrichten zu wollen, sondern einen gediegenen Rahmen zu bevorzugen. Oder er wollte die Angelegenheit schnellstmöglich und mit wenig Aufwand hinter sich bringen, um die Regierungsmacht über Ys zu erlangen.


  Brioc wandte sich zum Gehen, doch blickte noch einmal zurück. »Ach übrigens: Die schönste Frau der Cornouaille ist sie gewiss nicht. Dafür ist sie zu mager und ihr Haar zu gelblich.«


  Zwar schien die Bemerkung gegen ihren Vater gerichtet zu sein, dennoch verspürte Dahut Verärgerung darüber. Selbst wenn es wahr sein mochte, sagte man so etwas nicht zu seiner zukünftigen Braut. Mit einem Mal wurde ihr die Person, die Brioc zu ermorden trachtete, sympathischer.


  Dahut starrte Brioc hasserfüllt hinterher. Sie fragte sich manchmal, was in ihres Vaters Kopf herumging, wenn er derartige Entscheidungen traf, wie ihre Heirat zu diesem Mann.


  Andererseits würde Gradlon sie zu einer Existenz als Ordensschwester verurteilen, sollte Brioc Jaouen das Interesse an der Hochzeit mit ihr verlieren. Mittlerweile war sie sich nicht mehr so sicher, ob die Kirche die schlechtere Wahl war. Sofern sie überhaupt eine Wahl hatte.


  Von Ragnar brauchte sie, solange Dylan sich im Kerker befand, sicher keine Hilfe bei ihrer Flucht zu erwarten. Er würde nicht ohne ihn gehen, Schwur hin oder her, was sie auch verstehen konnte. Sie wäre Niamh gegenüber ähnlich loyal.


  Am Allerschlimmsten an ihrer Situation jedoch war, dass sich ein irrer Mörder hier herumtrieb, der es offenbar auch auf sie abgesehen hatte. Am liebsten würde sie noch heute von hier verschwinden.


  


  Ragnar erwachte durch wildes Klopfen an seiner Tür. Er blinzelte in das Morgenlicht. Er hatte länger geschlafen, als er beabsichtigte. Womöglich lag dies an der Liebesnacht, die er verbracht hatte.


  »Wer ist da?«


  »Die Stadtwache. Aufmachen! Sofort! Oder wir kommen rein!«


  Er tastete nach Dahut. Sie war gegangen. Gut. Nur ihr Duft hing noch ein wenig in der Luft.


  Die Männer klopften weiter.


  »Ich komm ja schon. Muss mich noch anziehen.«


  Endlich hörte das Klopfen auf. Ragnar kleidete sich rasch an. Er kämmte sein Haar und band es im Nacken zusammen. Dann ging er zur Tür, schob den Bolzen zurück und riss sie auf.


  Blinzelnd blickte er von einem zum anderen. Wer schickte sechs Wachmänner zu ihm?


  »Was ist geschehen?«


  »Wissen wir nicht. Wir sollen Euch nur zum König bringen.«


  Drei Wachmänner liefen vor ihm und drei hinter Ragnar, während sie Gradlons Empfangsraum aufsuchten. Dort warteten weitere Wachmänner auf ihn. Schaulustige hatten sich versammelt. Auch die drei alten Weiber, die ihn an jenem Abend mit Jacut gesehen und mit Eiern und Gemüse beworfen hatten, standen neben einer der Wände und starrten ihn hasserfüllt an. Bei Tageslicht sahen sie noch schrecklicher aus.


  »Da ist er, der Teufelsdiener!«, rief die Hagere.


  »Seid Ihr sicher?«, fragte der Kommandant der Stadtwache.


  Der König stand neben ihm und wirkte sichtlich genervt und erschöpft.


  Die Hagere nickte eifrig. »Ja, das bin ich!«


  Durch die Hintertür kam Sanctus Corentinus. Sein Gesicht glich wie meist einer starren Maske.


  »Was wird mir vorgeworfen?«, fragte Ragnar.


  »Der Mord an Jacut Herve, da man Euch eine Nacht zuvor mit ihm in einem Handgemenge sah.«


  »Verhört ihn«, sagte Gradlon zum Kommandanten der Stadtwache.


  »Die Frauen zuerst.« Der Kommandant winkte die drei Weiber zu sich.


  »Er hat mit Jacut Herve gestritten, eines Weibes wegen. Wohl war sie die Buhle der beiden Männer«, sagte eine der Alten.


  »Oder irgendeine Hure«, sagte die Hagere.


  Der Kommandant nickte. »Sonst noch was?«


  »Dann hat er ihn niedergeschlagen. Er kann aber auch einen Dolch gehabt haben. Es war dunkel. Meine Sehkraft ist nicht mehr die allerbeste.«


  Ragnar spürte Wut in sich aufsteigen. Am liebsten hätte er die Alte gepackt und geschüttelt. »Sie reichte immerhin aus, um mich mit rohen Eiern und Gemüse zu bewerfen und das äußerst treffsicher!«


  Der Kommandant hob eine Augenbraue. Seine Lippen zuckten. Offenbar unterdrückte er ein Lachen. »Stimmt das?«


  Die Alte räusperte sich. »Nun, äh, ja, Kommandant. Er ist mit dem Teufel im Bunde. Wir mussten uns erwehren.«


  »Ich habe diesen Weibern nichts getan!« Ragnar schüttelte ungläubig den Kopf. Waren denn alle irregeworden? Wo war er hier nur gelandet?


  »Er ist des Satans Sohn. Selbst Sanctus Corentinus hat das gesagt. Wir mussten etwas unternehmen, um den Teufel mit seinem Drachen aus der Stadt zu jagen.« Ein Speichelfaden rann aus dem Mundwinkel der Alten. Ekel stieg in Ragnar auf.


  Der Kommandant wandte sich an Ragnar. »Was habt Ihr in besagter Nacht getan, nachdem ihr mit Eiern beworfen worden seid?«


  »Ich war in meinem Gemach, um mich zu waschen und anschließend zu Bett zu gehen.«


  »Die ganze Nacht?«


  »Ja.«


  »Allein?«


  Ragnar zögerte kurz. Er würde Dahut nicht verraten. Eine Verbindung mit ihr ließe ihr Vater niemals zu. Dahuts Schicksal als Ordensschwester wäre besiegelt.


  »Ja, ich war allein.«


  »Ich weiß noch was!«, sagte die kleine, dicke Alte. »Jacut sagte immer, Rhain Bedwyn habe vor, ihm eins auswischen, weil er die Prinzessin für sich gewinnen wollte. Das hat meine Nachbarin gesagt und die ist doch die Schwägerin von Jacuts Mutter. Ihr könnt sie fragen.«


  Der Kommandant kratzte sich am Bart. »Nun, standesgemäß dürfte keiner der Herren sein. Zudem ist Prinzessin Dahut bereits verlobt.«


  »Jacut war ein guter Junge. Eine Schande, dass er von einem heidnischen Fremden abgemurkst wurde!« Die kleine, dicke Alte humpelte davon.


  Der Kommandant winkte seinen Mannen. »Führt Rhain Bedwyn ab! Er ist in Untersuchungshaft, bis seine Unschuld bewiesen ist.«


  Ragnar erstarrte. »Was geschieht, wenn meine Unschuld nicht bewiesen wird?« Er konnte sie ja kaum selbst beweisen, solange er hinter Gittern war.


  Der Kommandant kratzte an seinem grauen Bart. »Dann werdet Ihr in ein paar Wochen hingerichtet. In Ys gab es niemals schwere Verbrechen, weil wir so hart durchgreifen. Wir werden alles tun, um weitere Übeltäter abzuschrecken.«


  Die Wachen stürzten sich auf Ragnar.


  »Nein!«, hallte eine Frauenstimme durch den Raum. In der zweiflügeligen Tür stand Dahut. Sie war leichenblass. Ragnar hoffte, sie würde alles nicht noch schlimmer machen.


  Dahut drückte die Schultern nach hinten, hob den Kopf und sah starr geradeaus. »Ich habe die ganze Nacht bei Rhain Bedwyn verbracht und bezeuge, dass er Jacut Herve nicht getötet haben kann.«


  Der Kommandant wandte sich Ragnar zu. Er hob eine Augenbraue. »Aber Ihr sagtet doch, Ihr wäret allein gewesen?«


  »Eine Lüge, um sie zu schützen.« Jetzt war es ohnehin zu spät.


  Stimmen erhoben sich. Die alten Weiber grinsten schadenfroh.


  An Gradlons Stirn schwoll eine Zornesader an. Seine Gesichtsfarbe wechselte von fahlem Weiß zu Rot.


  Ragnar bewunderte Dahut für ihren Mut. War sie gar nicht wie Malgven? Wenn er lebend aus dieser Geschichte herauskam, sollte er ernsthaft überlegen, sie zu heiraten. Gradlon würde ihm zwar dafür nach dem Leben trachten, doch das tat er ohnehin schon. Außerdem dürfte es dies wert sein. Dahut war es wert.


  »Könnte es sein, dass sie seine Handlangerin bei dem Mord war, wenn sie schon bei ihm liegt?«, fragte das zuvor verhörte alte Weib, das auf den König zulief.


  »Mäßigt Euch! Ihr redet von meiner Tochter!«


  Des Königs Worte und sein Blick ließen die Alte zusammenschrumpfen. Sie humpelte zurück zu ihren Freundinnen. Missbilligung war an ihrer Miene abzulesen.


  »Mitkommen!«, sagte der König zu Dahut. Allein der Klang seiner Stimme verriet, dass er keinen Widerspruch duldete. Sie folgte ihm in sein Hinterzimmer.


  


  »Was fällt dir ein? Wie konntest du das tun? Mich so bloßzustellen und dein Leben zu ruinieren. Brioc Jaouen wird uns Schwierigkeiten machen. Bist du denn wahnsinnig?«, fragte Gradlon, der unruhig in seinem hinteren Raum hin und her ging.


  Dahut, die vor ihm stand, senkte den Blick. »Ich wollte Euch keine Schwierigkeiten bereiten.«


  »Das hast du aber getan und zwar gründlich.« Er raufte sich die Haare. »Was soll ich nur machen!«


  »Ich werde Rhain Bedwyn heiraten, wenn Ihr das verlangt. So bald wie möglich, um aufkommende Gerüchte im Keim zu ersticken.«


  Gradlon stöhnte. »Mir gefällt Bedwyn nicht. In ein paar Wochen werde ich darüber entscheiden. Geh jetzt in dein Zimmer. Ich will dich nicht mehr sehen.«


  »Aber Vater.«


  »Verschwinde aus meinen Augen!«


  Dahut eilte hinaus. Obwohl sie es nicht bereute, sich Ragnar hingegeben zu haben, bedauerte sie es, ihrem Vater Kopfzerbrechen verursacht zu haben.


  Sie blickte sich nach Ewen und ihrem neuen Leibwächter um, doch die waren damit beschäftigt, einen Aufruhr, in dessen Mitte sich die drei alten Weiber befanden, zu beschwichtigen.


  Wie leichtsinnig von ihrem Vater, ihr keine Anstandsdame zugewiesen zu haben. Offenbar war er derzeit mit den Gedanken woanders, denn seine geistige Abwesenheit war ihr schon öfters aufgefallen. Seine Sorgen wollte sie nicht haben. Brioc schien ein Mann zu sein, mit dem man nicht spaßen sollte. Eine Vorahnung drohenden Unheils beschlich sie. Dabei hatte sie erst Ragnars Tod verhindert, denn wie hätte er sonst seine Unschuld beweisen können?


  Sein Ableben hätte sie in die Verzweiflung gestürzt. In den vergangenen Wochen waren ihre Gefühle für ihn stetig gewachsen und auch er schien etwas für sie zu empfinden. Zwar hatte er dies nie gesagt, doch die zärtliche Art, wie er mit ihr umging, verriet es ihr. Wie tief seine Gefühle wirklich gingen, konnte sie jedoch nur erraten.


  Schnell schlüpfte sie aus dem Empfangsraum. Dort stieß sie fast mit Ragnar zusammen. Sie packte ihn am Arm und bedeutete ihm, ihr zu folgen. Sie eilten den Gang entlang bis zum Angestelltentrakt. Dort schob sie ihn in eine Kammer, wo Besen und Eimer abgestellt wurden.


  In der vergangenen Nacht hatte sie ihm ihren Körper geschenkt. Gleich zweimal. Konnte sie ihm vertrauen? Dahut lehnte sich an ihn, um seine Stärke zu spüren. Er legte die Arme um sie.


  »Du zitterst ja«, sagte er.


  Sie antwortete nicht, denn sie sammelte ihre Gedanken. Wie sollte sie es ihm nur sagen?


  »Ist ja kein Wunder. Was hat dein Vater gesagt?«


  »Er … Ich …« Sie blinzelte zu Ragnar auf. Zweifel kamen in ihr auf. Ob er sie überhaupt wollte oder nur das körperliche Vergnügen? »Nun, er überlegt sich, ob er uns verheiratet. Er will sich einige Wochen Zeit für diese Entscheidung nehmen.«


  An Ragnars Gesichtsausdruck konnte sie nicht erkennen, was er dachte.


  »Ich werde zu meinen Taten stehen und dich heiraten. Immerhin könnte ein Kind daraus entstanden sein«, sagte er.


  »Du warst sehr vorsichtig.«


  »Es ist trotzdem möglich.«


  »Du musst mich nicht heiraten, nur weil ich schwanger sein könnte. Noch wissen wir gar nichts.«


  Er schwieg. Offenbar wollte er sie gar nicht, sondern bot sich ihr nur aus Ehrgefühl an, sonst hätte er jetzt vehement widersprochen. Stattdessen wirkte er grüblerisch und düster.


  »Lass uns verschwinden«, sagte sie, »noch heute Nacht. Ich habe eine Idee, wie wir hier herauskommen. Mein Vater hat ein magisches Pferd, Morvarc’h, das über das Wasser und durch die Luft reiten kann.«


  »Ein Pferd, das durch die Luft und übers Wasser reiten kann? So etwas gibt es nicht.« Er starrte sie ungläubig an.


  »Ich habe es selbst gesehen, auch wenn Gradlon Morvarc’h nur noch selten reitet, da Sanctus Corentinus das missbilligt.«


  »Gewiss lässt dein Vater so ein Tier bewachen wie seine Kronjuwelen.« Er sah sie traurig an. »Zudem kann ich Ys nicht verlassen. Sie haben Dylan in den Kerker geworfen. Er soll versucht haben, Brioc zu vergiften. Ich kann ihn nicht hierlassen, da zu befürchten steht, dass sie ihm jetzt auch noch den Mord an Jacut anzuhängen versuchen.«


  »Ich verstehe. In der jetzigen Situation ist meinem Vater alles zuzutrauen.« Auch sie mochte Dylan und wollte keineswegs, dass ihm irgendwas zustieß.


  »Doch wie willst du Dylans Unschuld beweisen?«, fragte sie.


  »Indem ich den wahren Täter herausfinde. Sollte mir dies nicht gelingen, werden wir Dylan befreien und zwar bald. Ich bezweifle jedoch, dass drei Personen auf dieses Pferd passen und wir auch nicht zweimal fliegen können.«


  Sie erschrak. Daran hatte sie gar nicht gedacht. Ihr Blick wanderte zu den hohen Wehrtürmen in der Stadtmauer. »Es passen nur zwei Personen darauf. Einmal können wir sie womöglich überraschen, doch beim zweiten Mal werden sie uns mit Pfeilen attackieren.« Vermutlich würde Gradlon den Befehl dazu sogar dann geben, wenn sie mit auf dem Pferd saß. Der König war kein Mann, der jemandem die Möglichkeit gab, ihn erpressen zu können.


  Ragnar fluchte leise. »Dann muss ich mir etwas einfallen lassen und zwar schnell.«


  Sie vernahm Schritte.


  


  »Da ist der Schurke! Ich bringe ihn um!«, schrie ein älterer blonder Mann mittleren Alters und stürzte sich mit einem Dolch auf Ragnar. Dieser wich zur Seite aus, doch streifte ihn die Klinge am Arm. Ein scharfer Schmerz durchfuhr ihn.


  Ragnar sah hinter dem Angreifer Aouregwenn stehen. Ihre Augen waren gerötet, als hätte sie geweint.


  »Ich bringe ihn um, das Schwein! Ich schneide ihm den Schwanz ab!« Der ältere Mann holte erneut mit dem Dolch aus. Diesmal zielte er tiefer. Bevor er zustechen konnte, fing Ragnar den Waffenarm ab.


  »Lasst mich los, Ihr Widerling, und nehmt Eure gerechte Strafe dafür entgegen, dass Ihr meine Tochter geschwängert habt!«


  Aus den Augenwinkeln sah Ragnar, wie Dahut blass wurde. Ragnar betrachtete den Angreifer. Tatsächlich stellte er eine Ähnlichkeit zwischen ihm und Aouregwenn fest.


  »Falls Ihr damit Aouregwenn meint, die habe ich nicht angerührt.«


  »Lügner! Dafür wirst du bezahlen!«


  »Ich sage es Euch noch einmal: Ich habe dieses Weib nicht angerührt. Eine Schwangerschaft, zumindest von mir, ist ausgeschlossen.«


  »Dann behauptet Ihr also, sie hätte sich einem anderen hingegeben?« Hass lag im Blick des Mannes.


  Er bemerkte, wie Dahut und Aouregwenn sich stritten.


  »Du falsche Schlange!«, rief Dahut. »Das hätte ich nicht von dir gedacht. Ich hätte dir niemals vertrauen sollen.«


  »Er gehört mir, du Hure!«, schrie Aouregwenn.


  Deren Vater versuchte, sich aus Ragnars Griff zu befreien, doch vergebens. »Ihr wollt behaupten, meine Tochter hätte sich mehreren Männern hingegeben? Ihr werdet Aouregwenn ehelichen. Nur über meine Leiche entkommt Ihr Eurer Pflicht.«


  »Nur über Eure Leiche?«, fragte Ragnar. »Kein Problem.« Er entwand dem Älteren den Dolch und hielt ihn an dessen Kehle. »Wiederholt Eure Worte noch einmal, alter Mann. Wie war das mit Eurer Leiche?«


  Aouregwenns Vater rührte sich nicht mehr. Offenbar hatte Ragnar die besseren Argumente. Dahut und Aouregwenn schlugen wie die Furien aufeinander ein. Ihre Frisuren waren längst zerstört. Auch ihre Kleider hatten schon bessere Zeiten gesehen. Beide keiften wie Marktweiber.


  »Ich setze einen Semis darauf, dass Dahut gewinnt«, sagte einer der Männer aus dem Grüppchen, das sich inzwischen gebildet hatte und dem Handgemenge neugierig zusah.


  Aouregwenn klemmte sich Dahuts Kopf unter die Achsel und beugte ihren Kopf über sie. Offenbar flüsterte sie ihr etwas zu.


  Ein anderer Mann schüttelte den Kopf. »Aouregwenn ist gemeiner. Ein As auf sie!«


  »Drei Semis auf Dahut!«, rief ein weiterer Mann.


  Tatsächlich lag Dahut inzwischen vorne. Sie hatte sich soeben aus Aouregwenns Klammergriff befreit und rammte ihr die Faust in den Magen. Aouregwenns Oberkörper klappte nach vorne. Sie schnappte nach Luft. Noch in dieser Position stieß sie ihren Schädel in Dahuts Leibesmitte. Dahut sackte ächzend in sich zusammen, blieb jedoch auf den Beinen.


  »Einen Dupontius auf Aouregwenn!«


  Dahut ergriff Aouregwenns Haar und schleuderte sie gegen die nächste Wand.


  »Ich setzte einen Sesterz auf Dahut!«


  »Drei Sesterzen auf …«


  »Ja, seid Ihr denn alle wahnsinnig geworden?«, schrie Ragnar, der kurzen Prozess machte: Er schlug Aouregwenns Vater einfach nieder und sprintete zu den beiden Kämpferinnen. Er umfing Dahut, die mit schmerzverzerrtem Gesicht halb zusammengekrümmt dastand.


  Im selben Moment ergriff ein großer, glatzköpfiger Mann, den er als Dahuts Leibwächter erkannte, Aouregwenn. Die beiden Frauen schrien und spuckten sich an. Ragnar bekam einen Stoß in die Seite ab.


  »Lass mich los oder du wirst es bereuen«, sagte Dahut. In ihren Augen glomm die Wut.


  Ragnar nickte dem anderen Mann, der Aouregwenn im festen Klammergriff hatte, kurz zu, nahm Dahut auf seine Arme und trug sie aus dem Raum.


  »Lass mich runter!«


  Draußen im Gang leistete er ihrer Bitte Folge.


  Dahut stemmte die Fäuste in die Hüften. »Wenn du denkst, ich würde dich nach alldem noch heiraten, dann irrst du dich. Warum ausgerechnet Aouregwenn? Warum hast du mich dann geküsst?«


  »Glaubst du diesem intriganten Weib mehr als mir?«


  »Ich weiß gar nicht mehr, was ich glauben soll.« Dahut wandte sich um und ging davon. Zwei Leibwächter kamen durch die Tür. Einen davon erkannte er als den Mann, der Aouregwenn festgehalten hatte, um Schlimmeres zu verhindern. Sie sahen Ragnar nicht gerade freundlich an und folgten Dahut durch den Gang.
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  Ragnar sah Dahut nach, bis sie um die Ecke verschwunden war. Das lief gar nicht gut. Ihr jetzt zu folgen, dürfte wenig sinnvoll sein, zumal ihre Leibwächter bei ihr waren. Er würde abwarten, bis sie sich beruhigt hatte, um die Sache zwischen ihnen zu klären.


  Ragnar lief zum Kerker, vor dessen Haupteingang zwei Wächter standen.


  »Ich bin Dylans Herr«, sagte er. »Lasst mich zu ihm.«


  Die Wächter sahen ihn skeptisch an. »Der aus Gwynedd?«, fragte einer von ihnen.


  »Genau der.«


  »Ich habe ihn gesehen. Er ist mit Dylan in die Stadt gekommen. Ihr könnt ihn zum Gefangenen lassen«, sagte Sanctus Corentinus, der soeben um die Ecke kam. Er nickte ihnen allen zu und lief an ihnen vorbei.


  Die Wächter ließen Ragnar ein. Hinter der Tür lag ein langer Gang. Es gab etwa zwanzig Zellen, doch nur eine davon war belegt. Offenbar gab es wirklich wenige Verbrechen in Ys oder man beseitigte die Verursacher schnell und gründlich. König Gradlon war nicht gerade bekannt dafür, den Angeklagten besonders viel Gnade zukommen zu lassen.


  »Dylan!«


  Ragnars Gefährte saß an die Wand gelehnt am Boden. Die Beine hatte er ausgestreckt, die Füße überkreuzt. Als er den Blick hob und Ragnar erkannte, erhob er sich.


  »Rhain, endlich bist du gekommen!«


  Ragnar wartete, bis die Wachen die Gittertür hinter ihnen geschlossen hatten und zurück zu ihrem Platz am Eingang des Gefängnisses gegangen waren.


  »Du bist so blass. Was bedrückt dich so?«, fragte Dylan.


  Ragnar senkte die Stimme. »Sie wollten mir einen Mord anhängen.«


  »Dir auch? Doch nicht etwa den an Briocs Vorkoster?«


  »Nein, den an Jacut Herve.« Ragnar senkte die Stimme, da er nicht wollte, dass die Wachen etwas von ihrem Gespräch mithören konnten.


  Dylan starrte ihn an. »Jacut Herve ist tot?«


  Ragnar nickte. »Er wurde diese Nacht erstochen. Drei alte Weiber haben mich vorgestern Abend mit Jacut streiten gesehen. Ich habe ihn geschlagen, weil er sich an Dahut vergreifen hatte wollen. Die Weiber denken, ich hätte einen Dolch gehabt.«


  Dylan fuhr sich durch sein langes schwarzes Haar. »Verdammt!«


  »Fluche nicht so laut. Das sehen sie hier als schlimmes Vorzeichen.«


  »Das musst gerade du sagen. Du weißt, was sie über dich sagen? Dass du der Sohn des Satans seist.«


  Ragnar nickte. »Ich scheine noch mal mit heiler Haut davongekommen zu sein, weil Dahut für mich ausgesagt hat. Vielleicht wird man mich aus der Stadt verbannen oder mich zwingen, die Prinzessin zu heiraten. Ich weiß nicht, was Gradlon vorhat. Er scheint mir nicht ganz zu trauen, habe ich das Gefühl. Doch deine Lage ist weitaus schlimmer als meine.«


  »Ich bin selbst schuld. Wäre ich nicht in Niamhs Haus eingebrochen. Die Tür war offen. Ich wollte ihr nahe sein, irgendetwas finden, einen Hinweis auf ihren Verbleib.«


  »Du liebst sie, nicht wahr?«


  Dylan nickte. »Wir hatten zu wenig Zeit zusammen. Ich muss hier raus, denn ich werde die menschliche Gestalt nicht mehr lange halten können. Wenn ich mich verwandle, werden sie mich sofort töten.«


  »Wie lange hältst du noch durch?«


  »Eine Nacht, vielleicht zwei. Ich brauche Wasser, einen Teich, See oder besser noch das Meer.«


  »Verdammt! Du hättest aus Ys verschwinden sollen, bevor sie die Tore schließen!«


  »Das konnte ja niemand ahnen. Außerdem schlossen sie sie so schnell, dass unmöglich jemand entkommen konnte.«


  »Warum hast du mir nicht gesagt, dass du ein Selkie bist?«


  Dylan hob die Achseln. »Ich sage es normalerweise niemandem. Ich konnte ja nicht ahnen, dass sie die Stadt verriegeln.«


  »Das konnte wirklich niemand wissen. Gradlon ist gefährlich«, sagte Ragnar.


  Dylan kratzte sich am Kinn. »Das weiß ich auch. Wenn du mich fragst, ist Sanctus Corentinus der Gefährlichere von beiden.«


  Ragnar erzählte ihm von Gradlons magischem Pferd.


  Dylan nickte. »Ich habe davon gehört, dass solche Feenrösser existieren, doch gesehen habe ich noch keins. Dass Gradlon eins besitzt, darauf wäre ich nicht gekommen.«


  »Wo, bei Óðinn, sollte Gradlon ein Feenpferd herbekommen haben?« Hätte Dahut selbst ihm nicht davon erzählt, so hätte er es nicht geglaubt.


  Dylan hob die Achseln. »Das weiß wohl nur er selbst. Er scheint dies auch recht geheim zu halten, denn es ist jetzt das erste Mal, dass ich davon höre. Von wem weißt du das?«


  »Sagen wir, ich habe es aus einer sicheren Quelle. Der Gaul könnte unsere Rettung sein. Leider passen nur zwei Leute auf das Tier, doch wir sind zu dritt.«


  »Zu dritt? Du meinst Dahut? Du könntest zweimal fliegen.«


  Ragnar strich sich eine Haarsträhne aus der Stirn. »Hast du die Wehrtürme an der Stadtmauer nicht gesehen? In jedem davon sitzen Bogenschützen. Beim ersten Flug mögen Dahut und ich den Überraschungsmoment nutzen können, doch wenn ich zurückfliege, um dich zu holen, durchlöchern sie mich.«


  »Und wenn Dahut zurückfliegt, um mich zu holen? Gradlon wird nicht auf seine eigene Tochter schießen.«


  »Da wäre ich mir nicht so sicher, zumal sie damit einen Verrat an ihm beginge. Er hat den Ruf, ruchlos zu sein, was ich bestätigen kann. Außerdem ist Dahut mit hoher Wahrscheinlichkeit nicht leibliche seine Tochter.« Ragnar wollte diese Frau nicht in Gefahr bringen.


  »Aber er scheint sich für sie verantwortlich zu fühlen. Lass sie doch hier. Es droht ihr ja keine Gefahr, solange Gradlon nichts von ihrer Verbindung zu uns erfährt.«


  Ragnar schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht. Ich habe es ihr geschworen, sie mitzunehmen. Außerdem wäre ich mir nicht so sicher, ob es ihr hier gut ergeht.«


  Dylan lachte leise. »Wenn Dahut wüsste, was du vorhast, wärst du die allerletzte Person, mit der sie ginge.«


  »Ein Schwur ist ein Schwur.«


  »Das tust du doch nur, um Gradlon eins auszuwischen, was auch immer er dir in der Vergangenheit angetan hat.«


  »Ist es so offensichtlich?«


  »Nein, du kannst deine Gefühle gut verbergen, doch ich habe ein Gespür dafür. Manchmal habe ich Hass bei dir gespürt.«


  Die Wachen klopften gegen die Tür, das Zeichen, dass seine Zeit vorüber war.


  »Dann bedeutet dir das Weib etwas?«, fragte Dylan leise.


  »Könnte man so sagen. Ich werde mir was überlegen, um dich zu befreien.«


  »Überlege es dir schnell oder ich bin des Todes.«


  Die Wachen öffneten die Tür. Ragnar verließ den Kerker. Er musste unbedingt einen Weg finden, um Dylan zu befreien – so schnell wie möglich.


  


  Wenn es eine Hölle gab, dachte Niamh, so war es die unendliche Finsternis des Kerkers der Wasserfeen. Niemand hatte bisher länger als vierzig Tage in diesem Loch ausgehalten, ohne sich in die Tiefe zu stürzen. Niamh begann diese Selbstmörder zu verstehen. Dies war beunruhigend.


  Obwohl es nicht kühl war, kroch eine Kälte in ihre Glieder, die mit der Temperatur des Raumes nichts zu tun hatte. Schlotternd schlug sie die Arme um sich und kauerte sich in einer Ecke. Ihre Lampe war längst verloschen und sie saß in absoluter Finsternis auf ihrem Bett aus den Knochen des Mondwolfes. Es war bereits so weit: Sie vernahm ein Raunen aus dem Abgrund, flüsternde, verführerische Stimmen, die sie in den Tod locken wollten.


  Doch war der Tod dieser ewigen, undurchdringlichen Finsternis nicht vorzuziehen? Wer wusste, ob sie jemals wieder hier herauskam? Deirdre hatte nichts darüber verlauten lassen. Niemand besuchte sie, außer ein dunkelgewandeter, schweigsamer Diener, der ihr geschätzte zweimal am Tag Essen durch einen schmalen Spalt an der Unterseite der Tür hindurchschob. Tage und Nächte kannte sie nicht mehr, alles verschwamm in vollkommener Schwärze und Einsamkeit.


  Niamh presste die Handballen gegen ihre Ohren, dennoch vernahm sie weiterhin den Sirenengesang der Tiefe. »Komm zu uns. Komm. Wir brauchen dich. Wir verzehren uns nach dir. Nur wir können dir ewigen Frieden geben!«


  Es war, als würden unzählige Stimmen gleichzeitig sprechen und jede einzelne hörte sich tief und dumpf an, was nicht allein am Hall liegen konnte. »Komm zu uns. Werde eins mit uns. Lass uns nicht länger warten.«


  Schrecklich und schön zugleich war es. Unwiderstehliche Sehnsucht erzeugte es in Niamh, doch zugleich das Gefühl von Gefahr für Leib und Seele. Tränen rannen über ihre Wangen, als ihre Beine wie von selbst näher traten zum ewigen Abgrund, von dem nur ein hüfthohes Geländer sie noch trennte.


  Niemand wusste, was dort unten war, wenn überhaupt etwas in jener Finsternis existieren konnte, so waren es gewiss klauenbewehrte Dämonen, die nicht nur ihr Blut tranken und ihren Leib zerrissen, sondern sie mitsamt ihrer Seele verschlangen.


  »Ich will nicht!« Ihre Stimme klang dünn, hallte aber dennoch von den Wänden wider. Niamh fuhr sich mit der Zunge über die eingerissenen Lippen. Sie hatte einen pelzigen Geschmack im Mund, woran das faulige Wasser nicht unschuldig war, das man ihr gab. Sie war nahe daran, dieses und das alte Brot zu verschmähen. Sollte sie doch sterben oder hinabstürzen in diese Tiefe.


  »Niamh! Niamh!« Ihr geflüsterter Name erklang wieder und wieder.


  »Nein, ich will nicht.«


  »Niamh!«


  Sie schüttelte den Kopf. Mit den schmutzigen Handballen wischte sie sich die Tränen aus dem Gesicht. »Nein!«


  Sie kreischte auf, als sie Klauen an ihren Schultern verspürte. Die Kreaturen der Finsternis waren gekommen, um sie hinabzuziehen und zu quälen. Wer wusste, ob sie sie gleich töten würden, wohl eher lebendig verschlingen, Stück für Stück. Sie versuchte sich dem mentalen Griff der Bestien zu entziehen.


  »Niamh!«


  Sie schrie.


  Plötzlich verspürte sie einen scharfen Schmerz an ihrer Wange. »Hör auf zu schreien! Es tut mir leid«, vernahm sie eine Stimme in der Finsternis. Durch den roten Schleier ihres heraufziehenden Wahnsinns sah sie verschwommen die Umrisse eines Menschen im Widerschein eines Lichtzaubers.


  »Was geschieht mit mir?«


  »Ich bin es, Merenwen. Ich bin gekommen, um dich zu holen.«


  Sie sah tatsächlich aus wie Merenwen, zumindest soweit Niamh sie erkannte. »Du lügst. Du gehörst zu ihnen, den Unaussprechlichen, den Wesen aus Finsternis und Rauch. Du hast nur ihre Gestalt angenommen.«


  »Da bin ich ja noch gerade rechtzeitig gekommen. Es tut mir leid, aber es ging nicht früher. Es wäre unverzeihlich gewesen, wenn du …« Sie brach ab. »Komm, wir müssen uns beeilen, denn der Schlafzauber hält nur kurz an, hinterlässt dafür aber auch kaum Spuren.« Sie zog Niamh mit sich. »Zieh diesen Umhang über.«


  Erst jetzt erkannte Niamh das dunkle Gewand, das Merenwen über dem rechten Unterarm trug. Zögerlich nahm sie es entgegen und streifte es über. Der Stoff fühlte sich kühl an und roch leicht muffig. Es war das Gewand eines Wasserfeen-Kriegers, wie diese es hier unten gegen die Kälte trugen.


  »Wo hast du das her?« Misstrauisch beäugte sie Merenwen oder wen auch immer. Es galt als schwierig, an so ein Gewand zu gelangen, fast so schwierig, wie zum Kerker durchzudringen, ohne selbst gefangen oder ermordet zu werden. Wenn das keine Falle war … Doch was hatte sie noch zu verlieren?


  »Wir haben keine Zeit. Komm mit mir! Du bist unsere letzte Rettung. Sollte allerdings der Wahnsinn dich bereits ergriffen haben, lasse ich dich hier zurück. Ich werde nicht eine Verrückte auf dem Thron gegen eine andere Wahnsinnige austauschen. Falls das überhaupt gelingt. Wenn du dich so aufführst, bringen sie uns höchstens alle beide um.« Merenwen öffnete die Tür und wandte sich zum Gehen.


  »Halt! Ich gehe mit dir.« Niamh eilte ihr nach. »Es tut mir leid. Ich wollte nicht …«


  »Sei still. Komm schnell.« Merenwens Stimme bebte. Hastig sah sie sich im Gang um. Sie winkte Niamh, die ihr eilig nachkam. Merenwen verschloss die Tür hinter ihnen.


  Niamh wischte sich den Schweiß von der Stirn. Wenn sie erwischt würden, wäre dies ihr Todesurteil. Niemand brach ungestraft aus dem tiefen Kerker aus. Doch war der Kerker nicht selbst ein Todesurteil oder sogar etwas noch Schlimmeres als das?


  Niamh unterdrückte das Zittern ihrer Glieder vergebens. Sie glaubte, ihre Beine würden sie nicht mehr lange tragen, so weich fühlten sie sich an. Sie fragte sich, wie es Merenwen gelungen war, das unterirdische Labyrinth zu durchqueren, ohne eine der verlorenen Seelen zu werden, die sich dort verliefen und in einem der zahllosen Irrwege umherstreifte, bis sie an Durst oder Hunger starben oder gar Opfer wurden der bluttrinkenden Geister, welche die untere Finsternis durchstreiften.


  Doch plötzlich wusste sie es: Merenwen benutzte einen Leitzauber, der ein winziges hellblaues Licht erzeugte, das ihnen den Weg zeigte. Dies war sehr gewagt, denn ein guter Magier wusste diesen nachzuvollziehen bis zu seinem Urheber. Doch schien er nicht von Merenwen zu stammen, das spürte Niamh. Wessen Hilfe hatte sie angenommen?


  Sie eilten durch endlose dunkle Gänge dem winzigen Lichte nach. Hoffentlich war der Urheber dieses Zaubers vertrauenswürdig, doch Niamh hatte wohl keine andere Möglichkeit. Sie musste ihr vertrauen. Ein Frösteln überzog ihren Rücken, als sie daran dachte, wie nahe sie bereits dem Tode gewesen war. Der Abgrund hatte zu ihr gesprochen und war kurz davor gestanden, sie hinabzulocken.


  Die Wände der Gänge glänzten, doch nicht vor Feuchtigkeit. Es war die Reflexion des Zauberlichts, das sich im Gestein brach. Quarze, Halbedelsteinadern, Metalle und die Versteinerungen von Muscheln, Schnecken und längst ausgestorbenen Wassertieren befanden sich in den Wänden. Die Anderswelt der Wasserfeen war reich an Bodenschätzen.


  Immer wieder waren Nischen in die Wände eingelassen. Womöglich dienten sie dem Ausweichen, wenn größere Dinge transportiert wurden. Einige der Nischen gingen tiefer ins Erdreich. Immer wieder zweigten Wege ab. Viele davon sollen in geheime Kammern führen, doch ebenso viele waren Irrwege oder führten ins Nichts. Auch musste man sich in Acht nehmen vor den Fallen, die ein ausgestorbenes Volk einst aufgestellt hatte: Speere, die aus den Wänden kamen, Falltüren und Steine, die herabstürzten.


  Plötzlich vernahmen sie Schritte. Niamh erstarrte vor Furcht, doch hatte sich bald wieder im Griff. Hastig stürzten sie in einen der Seitengänge. Merenwen verbarg das Zauberlicht in ihrer linken Hand. In ihrer Rechten hielt sie einen Dolch, soviel sah Niamh noch, bevor das Licht verschwand.


  Niamh wagte es, kaum zu atmen. Sie konzentrierte sich darauf, ihre Gedanken und Gefühle zur Stille zu bewegen, was sich als gar nicht einfach erwies, so aufgewühlt, wie sie war. Viele der Feen waren Empathen und spürten nicht nur die Gefühle anderer, sondern auch die Ausstrahlung deren Wesens. Selbst in vollkommener Finsternis und Stille wussten sie, wenn sich jemand in ihrer Nähe befand. Glücklicherweise war Niamh in der Lage, diese beiden Arten der Ausstrahlung zu unterdrücken. Sie hoffte, dass Merenwen auch diese Fähigkeit besaß oder dass sie das Glück hatten, an keinen Empathen oder gar an einen magiebegabten Krieger zu geraten. Glücklicherweise waren nur einige von ihnen ausgebildete Magier.


  Niamh verfluchte die Tatsache, keine Waffe zu besitzen. Bis auf ihre unausgereiften Zauberkräfte und körperlichen Kampffertigkeiten wäre sie dem Gegner ausgeliefert und einem Mann vermutlich in letzterem deutlich unterlegen aufgrund des Kräfteverhältnisses.


  Die Männer kamen immer näher. Es mussten zwei oder drei Krieger der Königin sein, welche die Gänge durchschritten. Wenn sie zum Kerker unterwegs waren, würden sie ihre Flucht in Kürze entdecken. Niamh hatte keine Ahnung, was Deirdre in diesen unterirdischen verborgenen Kammern und Gängen alles verbarg und ausheckte. Sie traute ihrer eigenen Mutter schon eine ganze Weile nicht mehr – zu Recht, wie sie inzwischen aus schmerzvoller Erfahrung wusste.


  Niamh presste sich noch tiefer in den Gang, der sich unglücklicherweise als eine Sackgasse erwies, als die Männer kamen.


  Das Flackerlicht einer Fackel erleuchtete die Szenerie. Die Männer hatten ihre Kapuzen zurückgeschlagen, vermutlich, um besser sehen und hören zu können. Wie alle Wasserfeen besaßen sie entweder meeresgrüne, blaugrüne oder wasserblaue Augen und edle Gesichtszüge. Zwei der Männer waren dunkelhaarig und einer blond. Außer, dass ihre Haut blasser war, unterschieden sie sich ansonsten kaum von Menschen.


  Der Blonde hielt an. »Ich komme später nach.«


  Seine Begleiter gingen mit der Fackel weiter. Der Krieger erzeugte ein kleines Irrlicht, indem er mit dem Finger schnippte. Da ihm dies so leicht gelang, war er einer der Magiebegabten, was ihn gefährlicher machte, zumal er aller Wahrscheinlichkeit nach in sämtlichen Kampfeskünsten ausgebildet war.


  Niamh glaubte ihn zu kennen, doch sie war sich nicht sicher und wagte es auch nicht, weiter aus dem Gang herauszutreten.


  Der Mann erleichterte sich in einem Erdloch. Plötzlich wandte er sich um.


  »Ist da wer?« Seine Stimme hallte durch den dunklen Gang. Sie hoffte, dass seine Gefährten bereits weit genug entfernt waren.


  Das leise Geräusch eines Feenschwertes, das aus der Scheide gezogen wurde, zerschnitt die finstere Stille. Er kam näher. Dann erblickte er sie. Bevor er Alarm schlagen konnte, wob Niamh einen Verschleierungszauber. Dieser würde zwar für sämtliche Magier in der Umgebung spürbar sein, doch im Moment hatte sie keine andere Möglichkeit. Wenn er Merenwen erkannte, war auch ihr Leben verwirkt.


  Der Mann fluchte, als er den bluttrinkenden Geist erblickte, jene Illusion, die der Verschleierungszauber über Niamhs wahre Gestalt legte. Sie machte sich deutlich größer, als ihr Wuchs war, was ihr die Flucht erleichtern würde. Der Mann wollte die gegen Geister nutzlose Klinge wegstecken, da runzelte er die Stirn. Offenbar bemerkte er die Illusion.


  Niamh nutzte sein kurzes Zögern und huschte dicht an der Wand neben ihm vorbei. Kurz darauf ließ sie den Verschleierungszauber fallen, denn je länger er wirkte, desto eher würden die anderen Magier sie aufspüren können. Zudem raubte er ihr Energie, die sie noch für ihre Flucht benötigen würde. Sie rannte den Gang entlang in die entgegengesetzte Richtung, welche die anderen Krieger genommen hatten und hoffte, er würde ihr folgen, bevor er Merenwen bemerkte. Plötzlich vernahm sie einen Schlag hinter sich. Ihr Herz stockte. Merenwen!


  »Ich habe ihn erledigt«, erklang Merenwens Stimme.


  Niamh blieb aufatmend stehen und wandte sich um. Offenbar hatte Merenwen ihn mit dem Dolchknauf bewusstlos geschlagen. Sie vermied es für gewöhnlich, jemanden zu töten.


  Erst jetzt bemerkte Niamh, dass ihre Glieder noch mehr zitterten als zuvor. Diese Nacht war zu viel für sie. Unbedingt musste sie den Untergrund verlassen und in die Oberwelt zurückkehren. Doch was erwartete sie dort und wo wollte sie sich vor dem Zorn der Königin verbergen? Wenn diese ihre Magier nach ihr aussandte, war es nur eine Frage der Zeit, bis sie sie fanden.


  Merenwen und sie eilten weiter. Es gab mehrere Gänge, die nach oben führten. Wer wusste, ob sie ihnen nicht bereits folgten oder ihnen gar irgendwo auflauerten?


  Die Angst hatte Niamh im Griff und ließ sie nicht mehr los, bis sie endlich die salzige Luft des Grünen Meeres tief einsog. Wie lange sie dem hatte entbehren müssen! Sie vernahm die Wellen, bevor sie diese erblickte. Niamh verließ die Höhle und rannte zum Strand, sank auf die Knie und nahm von dem grün schillernden Nass in ihre Handflächen. Sie warf sich einige Handvoll davon ins Gesicht, um sich zu erfrischen. Trinkbar war es zu ihrem Bedauern nicht. Wie gerne wäre sie den pelzigen Geschmack im Mund losgeworden!


  »Ich möchte dich ungern unterbrechen, doch wir müssen weiter!« Merenwen war an sie herangetreten. Ein Ausdruck der Besorgnis lag in ihrem Blick. Sie strich sich eine kupferne Haarsträhne, die der Wind ihr ins Gesicht blies, zurück hinter die Ohren.


  Sie liefen zu den Felsen, um dort Deckung finden zu können, sollten Wasserfeen-Krieger auftauchen. Hier gab es Drachen, die im Meer lebten und gelegentlich an Land kamen, und krakenähnliche Wesen, die sich im Sand eingruben, um erbarmungslos Wanderer hinabzuziehen. Es lauerten hier also weitaus mehr Gefahren als die Schergen der Königin. In den Wäldern war es jedoch auch nicht ungefährlicher. Doch gab es dort weitaus mehr Deckung. Sie durchstreiften die Ebene, bis sie den Wald endlich erreichten.


  »Wohin gehen wir?«, fragte Niamh.


  »In unsere geheime Unterkunft. Keine Angst, es ist nicht mehr weit.«


  Je tiefer sie in den Wald gelangten, desto gewaltiger wurden die Bäume, deren grausilberne, von Ranken umwachsene Stämme etwa so breit waren wie ein großer Mann hoch. Das blaugrüne Blattwerk raschelte, als ein silbernbepelzter Garo mit jeweils drei Krallen an den fünf Beinen über die Äste huschte. Er war nur ein harmloses Lebewesen, doch Niamh erschrak.


  Immer schummriger wurde das Licht der Zwillingssonnen über Gwragedd Annwn, von dessen Hauptstadt Gwragedd sie sich immer weiter entfernten. Würde Niamh jemals die prächtigen fünfeckigen Türme und Häuser wieder erblicken? Und die Gärten, welche der Stolz der Kiajara, der Blumenzunft, waren, wo schillernde Wasserblumen in zahlreichen Teichen gezüchtet wurden?


  Vor einem der gewaltigen Bäume blieb Merenwen plötzlich stehen. Sie strich mit den Handflächen über den Baumstamm, der mit einem Mal nachgab und eine Türöffnung freigab. Die verborgene Tür war zur Seite gewichen.


  »Tritt ein!«


  »Bemerkenswert.« Neugierig ging Niamh in das Haus, das der ausgehöhlte Baum darstellte. Fluoreszierende Steine, die auf in Überkopfhöhe liegenden Vorsprüngen ruhten, spendeten Licht. Gelegentlich mussten diese in der Sonne aufgeladen werden. Vermutlich lagen irgendwo auf anderen Bäumen welche zum Wechseln bereit. Zumindest würde Niamh es so handhaben.


  Der Raum war karg eingerichtet. Drei dreibeinige Stühle standen um einen dreieckigen Tisch. Darauf befand sich eine kleine Vase aus dem blauen Metall der Erdtiefe, mit einer einzigen weißen Seerose darin. Zwei mannshohe Schränke, die in den Baum hineingearbeitet worden waren, flankierten die Seiten des Raumes. Neben einer stand eine Leiter.


  »Keine Angst, der Baum starb schon vor längerer Zeit, bereits bevor mein Vater ihn fand, doch das Holz war außen noch gut. Er höhlte ihn aus und konservierte das Holz. Die Blätter oben stammen von Efeu und anderen Rankenpflanzen. Er wollte, dass das Haus noch wie ein gewöhnlicher Baum aussieht. Außerdem verbergen die Blätter die Fensteröffnungen. Komm mit nach oben, ich zeige dir alles.«


  Merenwen und Niamh stiegen die Leiter empor. Darüber befand sich ein Schlafraum mit nicht mehr als einem Bett, einem kleinen Tisch, einem Stuhl und einem schmalen Schrank. Auch von hier führte eine Leiter weiter nach oben.


  Der letzte Raum enthielt nur einen Stuhl, einen kleinen Tisch und die Instrumente eines Barden: die Syrinx, Schellen, Rasseln, eine Knochenflöte und eine mit Verzierungen versehene Winkel-Harfe, geschnitzt aus dem Geweih eines Hirsches. Letztere ähnelte der, die Merenwen in Deirdres Thronraum gespielt hatte, doch war diese hier ein wenig größer.


  Die kleineren Instrumente lagen auf dem Tisch. Nur die Harfe stand neben dem Stuhl, als wäre der Musiker nur kurz aufgestanden, um sogleich wiederzukehren und sein Spiel zu beenden.


  Niamh legte den Kopf in den Nacken. Dieser Raum hatte die höchste Decke von allen. Drei Fenster standen offen. Die Öffnungen verengen sich nach oben hin. An Haken neben den Fenstern hingen die Verschlüsse, die mithilfe von Riegeln, die durch Holzschlaufen an den Verschlüssen selbst und zu beiden Seiten der Fenster gezogen wurden, zu fixieren waren.


  »Dies war der Rückzugsort meines Vaters«, sagte Merenwen. »Er war oft hier, wenn er sich neue Lieder ausdenken und diese einstudieren wollte.«


  »Wo ist er jetzt?« Niamh hatte Merenwens Vater, den ehemaligen Barden, lange nicht mehr gesehen, doch wurde niemals die Nachricht von seinem Tode verkündet.


  »Er verschwand spurlos – nachdem er eine kritische Äußerung über die Königin gemacht hatte, wie mir eine Palastdienerin verriet. Die Königin weiß nicht, dass mir dies bekannt ist. Es ist schwer, ihr Tag für Tag gegenübertreten zu müssen, ohne sich zu verraten …« Merenwen blickte Niamh an. »Du bist unsere Hoffnung. Daher haben wir dich befreit. Nur deine Magie ist von ähnlich starker Kraft wie die der Königin. Kein Wunder, dass sie dich nicht unterrichten ließ.«


  »Aber meine Mutter hat mich doch unterrichten lassen.«


  Merenwen blickte sie traurig an. »Aber von wem? Von einem ihrer Handlanger. Er hat dir gewiss nicht viel beigebracht.«


  Niamh schwieg. Schon immer hatte sie sich über ihre schwache magische Begabung gewundert, wo doch ihre Mutter als stärkste Magierin des Landes galt, und sich deswegen zeitweise minderwertig gefühlt, bis sie diese Schwäche durch die erfolgreiche Ausübung der Kräuterheilkunde kompensierte. Nicht auszudenken, wenn stimmte, was Merenwen soeben gesagt hatte …


  »Ihr arbeitet gegen die Königin?«


  Merenwen nickte. »Ich hoffe, das ist kein Problem für dich. Ich denke, du siehst die Notwendigkeit, deine Mutter zu entmachten, inzwischen ein.«


  Niamh verstand auch die unausgesprochenen Worte. Sie würden sie zum Schweigen bringen, sollte sie auf Deirdres Seite sein. Sie sah Merenwen offen ins Gesicht.


  »Sie ist ein Scheusal, eine Tyrannin, die nur ihre eigenen Ziele kennt. Ich wollte es nie wahrhaben. Ich wollte, dass sie mich liebt und endlich anerkennt. Ich …« Tränen rannen über Niamhs Wangen, als sie sich an die Vorwürfe ihrer Mutter erinnerte. Sie sei zu schwach, zu wankelmütig und zu weichherzig, um ihr auf den Thron zu folgen. Jetzt sah sie das in einem anderen Licht: Ihre Mutter hatte niemals vorgehabt, ihr den auf ruchlose Weise errungenen Thron zu überlassen!


  Eine Wasserfee konnte ewig leben, wenn sie niemand tötete; letzteres war bei der Macht ihrer Mutter ohnehin schwierig. Nur wenige Waffen vermochten sie zu verletzen und dies auch nur an einer einzigen Stelle. Ausgerechnet diese Waffe war Niamh abhandengekommen aufgrund ihrer Schwäche! Obwohl Deirdre sie ihr ohnehin wieder abgenommen hätte, ob sie selbst es wollte oder nicht.


  »Deirdre hatte Malgven von den Menschen erzählt, von ihren Sitten und Bräuchen. Sie hat sie neugierig gemacht. Ohne sie wäre sie vielleicht niemals in das Menschenreich gegangen, wäre niemals in Versuchung geführt worden …«


  »Warum darf sich eine Fee nicht mit einem Menschen einlassen?«


  »Weil ihre Nachkommen sterblich sein könnten. Zumindest sagten dies die Ältesten. Täten dies alle, so würde das Feengeschlecht aussterben, da es ohnehin nicht besonders fruchtbar ist – was für Unsterbliche ein Segen ist, doch für die Sterblichen ein Fluch. Altes Wissen, von dem man vieles nicht aufschreiben kann, würde verloren gehen, Wissen, das anzueignen Hunderte von Jahren dauern würde. Kein Sterblicher lebt so lange. Niemand würde mehr durch die Oberfläche des Meeres reisen können. Gwragedd Annwn wäre auf ewig verloren im Nebel zwischen den Welten.«


  »Der Nachkomme einer Fee und eines Menschen ist also ein Mensch?« Niamh dachte an Dahut, deren Vater unbekannt war.


  Merenwen schüttelte den Kopf. »Kein Mensch. Eine Halbfee ist eine Gefahr für sich. Sollte jedoch der Nachkomme eines Menschen und einer Fee wider Erwarten unsterblich und mächtig sein, so könnte diese Macht in die Hände der Menschen fallen und missbraucht werden. Es ist schwer genug, die Feen davon abzuhalten, der dunklen Seite zu verfallen. Ungleich schwerer ist dies bei den Menschen.«


  Niamh war erschüttert. So gesehen hatte Malgven Hochverrat begangen. Ebenso schlimm war die Erkenntnis, dass Deirdre recht gehabt hatte: Sie war zu schwach gewesen. Nie wieder würde sie sich von Deirdre ihren Willen aufzwingen lassen. Diese Zeiten waren unwiderruflich vorbei.


  »Und wenn eine Fee sich mit einem Selkie einlässt?«


  »Selkies sind Feen, nur anders als wir. Der Krieg zwischen ihnen und uns ist eine traurige Sache. Wo stehst du? Auf Deirdres Seite oder der unsrigen?«


  »Ich bin auf der Seite der Gerechtigkeit und der Freiheit. Sollte dies eure Seite sein, so bin ich mit euch, das schwöre ich«, sagte sie zu Merenwen. Der Eid einer Wasserfee bedeutete viel.


  »Hier bist du einigermaßen sicher. Zuerst werden wir dich in der Kampfkunst schulen.«


  »Zumindest darin bin ich geschult.«


  »Die Zeit unter den Menschen hat dich weich werden lassen. Du hattest keinen unserer Krieger als Gegner, an dem du deine Klinge hättest schärfen können.«


  Niamh starrte auf ihre Hände. Sie musste ihr insgeheim zustimmen.


  »Gleichzeitig wirst du in der Magie ausgebildet.«


  Niamh hob den Blick. »Wer wird mich unterrichten?«


  »Ireth.«


  »Ireth? Ich dachte, sie wäre tot.«


  »Das denken viele.«


  »Wo war sie in all den Jahren?«


  »Das hat sie nicht einmal uns gesagt.«


  Niamh erinnerte sich an die Magierin, die niemals mit Deirdres Hang zu dunkler Magie einverstanden gewesen war, doch da man nicht auf ihre Warnungen gehört hatte – die Verlockungen von Macht und Wohlstand waren stärker gewesen –, hatte sie sich zurückgezogen an einen unbekannten Ort, vermutlich in die Wälder der Hochebene von Gwragedd Annwn oder das Kristallgebirge.


  »In einem der Schränke im untersten Raum sind Waffen.«


  Mehr brauchte Merenwen nicht zu sagen. Niamh war nirgendwo sicher, denn die Königin würde ihre Jäger nach ihr aussenden. So wie sie einen davon beauftragen würde, Dahut zu töten, sobald die Barriere von Malgvens dahinschwindendem alten Zauber durchbrochen sein würde. Doch bis diese vollständig zerstört sein würde, konnten nur sehr magiebegabte Wesen die schwächer werdende Barriere durchdringen. Deirdre gelang dies noch immer nicht, da der Zauber speziell gegen sie gerichtet war. Die Schlangenschatten hingegen waren nur halb körperliche Wesen, sodass sie auch durch Zauber geschützte Weltentore leichter zu durchdringen vermochten.


  Niamh fragte sich immer noch, wie es ihr selbst gelungen war, hindurchzukommen. Offenbar war sie tatsächlich zu größerer Magie fähig, als sie bisher geahnt hatte. Doch im Moment waren ihre meisten magischen Fähigkeiten – außer dem Erschaffen von Portalen, was zu ihren besonderen Begabungen zu gehören schien –, eher gering. Erst durch Übung konnten sie vollends entfaltet werden.


  Nur wenn sie an eine der speziellen magischen Waffen gelangen könnte, würde sie Deirdre töten können. Ohne diese ginge es nur mithilfe ihrer eigenen magischen Fähigkeiten – wie hoch diese auch immer sein mochten. Doch zuvor mussten sie diese erstmal entwickelt werden. Dann könnte sie gegen Deirdre antreten – sofern sie lange genug überlebte.


  Im Moment war sie nur deshalb einigermaßen sicher, weil Deirdres Angriffsziel nicht sie, sondern in der Menschenwelt gelegen war: Dahut würde sterben. Niamh lief die Zeit davon.
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  Ragnar streifte den ganzen Tag durch Ys, in der Hoffnung, eine Schwachstelle in der Befestigung der Stadtmauer zu finden. In regelmäßigen Abständen befanden sich Mauertürme. Sie hatten sowohl die langen senkrechten Schießscharten, die für Bogenschützen ideal waren, als auch die niedrigeren breiteren für die römischen Armbrüste mit den Hornbögen.


  Gradlon schien unter Verfolgungswahn zu leiden und in jeder Himmelsrichtung einen Feind zu vermuten. Zu Recht. An seiner Stelle würde Ragnar auch Angst haben, verdammte Angst. Nur Narren kannten diese nicht. Mut bedeutete nicht, keine zu empfinden, sondern sich nicht davon beherrschen und die notwendigen Taten dennoch durchzuführen.


  Nach Einbruch der Dunkelheit machte Ragnar sich auf den Rückweg zum Palast, da er mit Dahut verabredet war. Er empfand Verärgerung darüber, dass er noch keine Lösung gefunden hatte. Zumindest wusste er jetzt, wo sich der Stall von Gradlons magischem Pferd befand. Das Tier musste eine Wunderwaffe für jeden Krieger sein. Entsprechend viele Wachen befanden sich vor dem Stall. Fast so viele wie vor den Toren.


  Als Ragnar die Allee erreichte, die zum Palast führte, war es bereits stockdunkle Nacht. Die meisten Leute waren inzwischen zu Bett gegangen. Ob Dahut bereits draußen war?


  Als er näherkam, drang Brandgeruch in seine Nase. Aus der Ferne vernahm er Schreie. Endlich verließ er die Allee. Menschen huschten aufgeregt über den Palastvorhof. Hinter ihnen erkannte er den Palast, aus dessen Dach Flammen schlugen wie gigantische Kerzenlichter. Rauchschwaden zogen über den Nachthimmel. Wachmänner standen in Reihen davor und reichten sich Eimer, in die sie Wasser aus den zahlreichen öffentlichen Brunnen in Palastnähe gefüllt hatten.


  Als er nähertrat, kam der Kommandant der Stadtwache auf ihn zu. »Rhain Bedwyn, Euer Gemach brennt!«


  Ragnar fluchte leise.


  »Wir vermuten Brandstiftung. Daher möchten wir mit Euch reden.« Er stand jetzt neben ihm. »Habt Ihr Feinde? Leute, die Euch Böses wollen?«


  Unzählige hatte er davon, allen voran Gradlon, doch letzteres konnte er dem Kommandanten wohl kaum sagen.


  »Nicht in Ys. Zumindest nicht, dass ich wüsste. Ich habe niemandem etwas getan. Nun, Jacuts Vater ist schlecht auf mich zu sprechen und Aouregwenn vermutlich auch, obgleich ich beteuere, ihr nichts getan zu haben.« Das war der Wahrheit am nächsten.


  »Habt Ihr irgendetwas beobachtet? Ist Euch etwas Ungewöhnliches aufgefallen?«


  »Außer, dass mir wild gewordene Väter den Penis abschneiden und mich alte Weiber mit Eiern bewerfen wollen, weil sie mich für den Sohn des Teufels halten? Nein, nichts.«


  Der Kommandant schüttelte den Kopf. »Im Ernst: Ihr wisst doch, dass es auf Euch zurückfällt, dass man Euren Diener beim Diebstahl von Gift erwischt hat?«


  Ragnar fuhr sich durchs Haar. »Erwischt wohl kaum, sonst hätte er das Diebesgut noch bei sich gehabt.«


  »Ihr seid nicht unbedingt der beliebteste Mann im Ort. Einige fürchten Euch, weil Ihr ein Heide seid. Andere glauben, Ihr wollt die Herrschaft an Euch reißen, indem Ihr Dahut für Euch gewinnt oder gar kompromittiert.«


  »Dazu passt nicht, dass Jannick behauptet, ich hätte mich seiner Tochter unsittlich genähert.«


  Der Kommandant kratzte sich am Bart. »Vielleicht, weil als Sohn des Teufels Wollust einer Eurer Namen ist.« Der Mann grinste. Offenbar waren seine Worte ironisch gemeint.


  Wollust schon, doch nur mit Dahut. Er war nicht hinter ihr her, um Macht zu erlangen oder gar die Herrschaft über Ys oder die Cornouaille. Er begehrte einzig und allein die Frau.


  Einer der Wachmänner trat zu ihnen. »Das Feuer ist eingedämmt.«


  »Ich habe mir Euer Gemach schon angesehen. Jetzt dürfte es für Euch ungefährlich sein, es zu betreten. Mein Helfer wird Euch neue Räume zuweisen. Wenn Ihr mich jetzt entschuldigen würdet.« Der Kommandant nickte ihm zu und ging davon. Er winkte einem seiner Männer, der zu Ragnar herankam.


  Ragnar marschierte in Begleitung des Wachmanns zu seinen Gemächern. Der Brandgeruch drang durch den gesamten Palast. Glücklicherweise war das Gebäude zum größten Teil aus Stein und sein Gemach war, der römischen Sitte entsprechend, mit nur wenigen Möbeln ausgestattet.


  Er betrat seine Räume. Die Wände waren kohlschwarz. Ein paar Wachmänner stapften durch die Aschereste auf dem Boden. Alles war verbrannt: das Bett, die Armbrust und seine maßgeschneiderte Kleidung. Es war so schwer, etwas zum Anziehen zu erwerben, das ihm nicht zu eng und vor allem zu kurz war, wenn man alle anderen um mindestens um einen halben Kopf überragte.


  »Wir haben das da gefunden«, sagte einer der Wachmänner. Es war ein Splitter von einem jener Gefäße, in denen man Olivenöl lagerte, das man auch für die Öllampen verwendete. Ragnar hatte definitiv nur ein winziges Gefäß mit Olivenöl eingelagert. Dieser Splitter jedoch stammte von einer Amphore.


  Ragnar fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Der Splitter stammt nicht aus meinem Besitz. Ich habe keine Amphoren gelagert.«


  Der Wachmann nickte. Ragnar verstand ihn auch ohne Worte. Es handelte sich also mit hoher Wahrscheinlichkeit um Brandstiftung. Ohne das Öl wäre das Gemach nicht ausgebrannt.


  »Wir werden Euch andere Gemächer zuweisen«, sagte der Wachmann und führte ihn zwei Gänge weiter. Er öffnete eine Tür. »Ist zwar nicht ganz so komfortabel wie Euer altes Gemach, doch ist es auch nicht zu verachten. Es liegen noch ein paar Sachen herum. Salomons Leibwächter schliefen immer hier.«


  »Salomon?«


  »König Gradlons Sohn. Er lebt nicht mehr in Ys, weil seine Mutter das Meer fürchtet und ihn bei sich in Huelgoat haben wollte. Gelegentlich kommt er zu Besuch. Ich hoffe, das Gemach genügt Euch. Es ist derzeit das Einzige, das wir Euch geben können.«


  Ragnar nickte. »Ich danke Euch. Es genügt meinen Ansprüchen.« Tatsächlich war er anspruchslos.


  Der Wachmann blieb in der Tür stehen. »Wir werden ein paar Wachen vor Euren Räumen postieren. Ich gehe jedoch davon aus, dass der Täter heute Nacht nicht mehr zuschlägt. Nehmt Euch dennoch in Acht.«


  Ragnar hätte lieber keine Wachen vor seiner Tür gehabt, doch konnte er sie nicht ablehnen, ohne Misstrauen zu erregen. In Ys beobachtete ohnehin spätestens seit Jacuts Tod jeder jeden.


  Ragnar hustete. »Ich habe zu viel Rauch eingeatmet. Ich brauche etwas frische Luft. Vielleicht finde ich dabei ja einen Hinweis auf den Mordbrenner.«


  Der Wachmann hob die Schultern. »Wenn Ihr meint. Ihr werdet jedoch kaum was finden. Wir haben schon alles abgesucht. Aber wenn Euch etwas auffällt, lasst es uns wissen.«


  Ragnar verließ den Palast. Draußen atmete er auf und versuchte, seine Augen an die Dunkelheit zu gewöhnen.


  Es dauerte nicht lange, da kam jemand auf ihn zu. Er erkannte Dahut, die sich zu ihm in den Schatten schlich.


  »Ich wäre früher gekommen«, sagte sie, »doch mein Vater hat mir Hausarrest angeordnet und sogar Wachen unter meinem Balkon postiert. Ich habe von dem Brand erfahren.« Sie strich über seinen Unterarm. Seine Haut kribbelte. »Ist dir nichts zugestoßen?«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich war in der Stadt. Als ich zurückkam, war bereits alles vorbei.«


  »Wenn du geschlafen hättest … Es sind schon viele Leute an Rauch erstickt. Der ist fast noch gefährlicher als das Feuer.«


  »Machst du dir etwa Sorgen um mich?«


  »Es käme meinen Plänen nicht gelegen, wenn du sterben würdest.«


  »Warum hast du dich mit Aouregwenn geschlagen?« Sachte strich er mit den Fingerspitzen über ihre Wange unterhalb der blaugrün schillernden Haut ihres angeschwollenen linken Auges.


  »Sie hat etwas Abfälliges über meine Frisur und mein Kleid gesagt.«


  So eine Lügnerin. Sie hatten sich um ihn geschlagen.


  »Du solltest nachts nicht mehr allein rausgehen, solange der Mörder nicht gefasst wurde.«


  »Du redest schon wie mein Vater.«


  Ragnar zog sie noch tiefer in den Schatten. »Ich bin aber nicht dein Vater.« Er küsste sie. »Du wirst auf dich achtgeben. Hörst du?«


  Sie nickte. »Ich muss dir etwas zeigen.« Dahut ergriff seine Hand. Sie gingen durch die Hainbuchenallee und bogen ab in die Allee aus Fliederbäumen. Dahut schlug nicht die Richtung zum Tempel ein, sondern ging nach links. Ein kleines Haus stand abseits von den anderen, umgeben von einem verwilderten Garten.


  »Es gehört mir. Niamh hatte es vor einigen Monaten in meinem Auftrag erworben, damit mein Vater nicht dahinterkommt.« Sie schloss die Tür auf. »Ein ägyptisches Schloss. Habe ich auch von Niamh. Doch leider ist es doch nicht so sicher, wie ich dachte. Aber immer noch besser als nichts. Komm rein.«


  Sie betraten das Gebäude. Es sah aus wie ein gewöhnliches Haus. Ein paar Haushaltsgegenstände lagen herum und vermittelten den Eindruck, dass hier jemand wohnte.


  »Hier bin ich, wenn schlechtes Wetter ist, ich aber allein sein möchte. Ich halte mich nicht allzu lange hier auf, denn mein Vater könnte Verdacht schöpfen. Es ist bereits alles hier, was ich für eine Flucht benötige: mein Reservebogen, Pfeile, Dolche, etwas einfache Kleidung, Essen und Trinken. Ich konnte das ja schlecht in meinem Gemach lagern.«


  Sie plante die Flucht also bereits seit längerer Zeit.


  Dahut ging zu den Schränken und öffnete sie. »Hier findest du allerhand Nützliches.« Darin befanden sich die üblichen Haushaltsgegenstände: Teller, Krüge, Becher, Gewürze, ein Mörser, Seile, Lappen, ein Besen und diverse verschlossene Krüge, in denen er Olivenöl und Wein vermutete. Sie schloss die Schränke wieder. »Sollten wir uns hierhin zurückziehen müssen, sind wir für einige Tage gerüstet.«


  Ragnar nickte. »Nicht übel.«


  Sie ließen sich auf die Stühle im Essraum nieder. »Ich habe einen Ersatzschlüssel.« Dahut überreichte ihn Ragnar, der ihn verwundert entgegennahm.


  »Für dich. Halte dich lieber hier auf, als in deinen Räumen. Es könnte dich jemand im Schlaf töten wollen.«


  »Mich tötet niemand im Schlaf, denn ich schlafe nie richtig fest. Sollte es jemand versuchen, wäre es die Gelegenheit, den Mörder zu fangen.«


  Dahut sah ihn nachdenklich an. »Du bist wahnsinnig. Weißt du das?«


  Er nickte.


  »Es brannten nicht nur deine Gemächer. Auch die beiden umstehenden haben Schäden davongetragen. Der Kommandant hat alle Männer zusammengerufen, die greifbar waren. Weißt du, dass Morvarc’h nahezu unbewacht war? Nur zwei Männer standen davor.«


  »Warum bist du nicht alleine geflohen?«


  »Ich wollte nicht ohne dich gehen.« Dahut senkte errötend den Blick. »Natürlich, weil man als Frau meines Standes nicht allein reisen kann, ohne sich in Gefahr zu bringen oder den Ruf zu ruinieren. Außerdem hätte ich nur einen der Wachmänner ablenken können.«


  »Aber gewiss doch.« Wäre seine beste Tunika nicht verbrannt, hätte Ragnar sie verwettet, dass Dahut andere Gründe für ihr Hierbleiben hatte, die sie vor ihm verbarg.


  Sie sah ihn ernst an. »Sollte irgendetwas geschehen, dann treffen wir uns hier. Du kannst auch hier wohnen. Immerhin trachtet dir jemand im Palast nach dem Leben.«


  Ragnar schüttelte den Kopf. »Ich will vermeiden, dass dein Haus in Flammen aufgeht. Nutzen wir es lieber für Notfälle.«


  »Mir wäre es dennoch lieber, wir würden uns künftig hier treffen.«


  Überrascht sah er sie an. »Du willst also nicht mit mir nicht der Straße gesehen werden? Ist es das?«


  Dahut senkte den Blick. »Nicht in der Öffentlichkeit, zumindest jetzt noch nicht. Je weniger ich derzeit nachts auf den Straßen bin, desto besser. Es ist einfach zu riskant für mich. Brioc würde die Verlobung lösen und mein Vater mich daraufhin erschlagen.«


  Ragnar sah sie erstaunt an. »Er hat die Verlobung noch nicht gelöst nach der Sache mit uns beiden?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich verstehe das selbst nicht. Vermutlich hat Gradlon ihm alles Mögliche versprochen. Außerdem soll Gradlon nicht von unseren Plänen erfahren.«


  »Warum sollte er Verdacht schöpfen?«


  »Er schiebt mich ab. Er sperrt mich in diese Stadt und will sich mit seiner neuen Familie ein schönes Leben machen, während ich unter den Folgen seiner …« Dahut brach mitten im Satz ab.


  »Welchen Folgen?«


  »Die Folgen seines Handelns. Denkt er, ich lasse mir alles gefallen? Sicherlich schöpft er Verdacht und lässt mich beobachten.« Dahut setzte sich auf einen der Stühle.


  Ragnar ließ seinen Blick schweifen. Das Haus gefiel ihm, weil es ziemlich nah am Nordtor lag. Vom Fenster aus hatte man eine gute Sicht auf den Deich.


  »Ich muss zurück«, sagte Ragnar. »Man hat Wachen vor meiner Tür postiert. Ich will nicht, dass sie Verdacht schöpfen. Immerhin ist es sehr spät. Ich werde mich woanders einmieten, wo es ruhiger ist, und dich darüber informieren.« Er würde die Nachricht wie immer in der Mauernische des Palastes hinterlegen, die Dahut ihm eines Nachts gezeigt hatte.


  Sie nickte. »Auch ich kann nicht allzu lange bleiben. Gradlon ist in der letzten Zeit noch nervöser als sonst. Ich traue ihm zu, dass er mein Zimmer kontrollieren lässt. Ab und zu kommt unangemeldet eine Zofe, die mir unter einem fadenscheinigen Vorwand frische Tücher oder irgendwas zu trinken bringt. Ich habe versucht, die Frauen diskret zu befragen, doch sie schweigen beharrlich. Ich denke, dass mein Vater sie geschickt hat, um mich zu bespitzeln.«


  »Oder Brioc.«


  »Er ist nicht mehr hier. Nach dem Mordversuch hätte ich ebenfalls die Stadt verlassen. Das konnte Gradlon nicht verhindern.«


  »Was verständlich ist. Doch er hat Vertraute zurückgelassen und sie stehen in schriftlichen Kontakt mit ihm. Briocs Einfluss reicht weiter, als man denkt.« Dahut erhob sich.


  Beide gingen zurück zum Palast. Bevor sie in Sichtweite kamen, trennten sie sich. Er ließ Dahut vorausgehen und wartete, bis sie sicher im Palast war, dann suchte er seine neuen Gemächer auf.


  Morgen würde er ein paar Räume in der Stadt anmieten. Er wollte nicht im selben Gebäude – mochte es auch noch so groß sein – wie Dahut wohnen, um seine Pläne und sie nicht in Gefahr zu bringen. Außerdem fühlte er sich im Palast beobachtet.


  


  Es hatte einen Vorteil, wenn alle Besitztümer verbrannt waren: Man besaß nichts zum Packen.


  Als Ragnar den Raum verlassen wollte, hielten ihn die Wachen auf. »Der Kommandant möchte Euch sprechen.«


  Sie brachten ihn in einen Raum, wo dieser ihn erwartete. Er stand dort mit dem Rücken zur Wand und sah Ragnar entgegen.


  »Es wurde kurz nach der Löschung des Brandes etwas in Euren Gemächern gefunden.« Der Kommandant deutete auf ein Fläschchen, das auf dem Tisch in der Raummitte stand.


  »Das gehört nicht zu meinen Besitztümern. Wie konnte es die Hitzeentwicklung des Brandes überstehen?«


  »Es lag in einer Ecke des Raumes, wo die Hitzeentwicklung nicht so groß war.« Er deutete auf den Gegenstand. »Was habt Ihr dazu zu sagen?«


  Ragnar starrte das Gefäß an. »Ich weiß nicht, wie das Gefäß in meine Räume gekommen ist.«


  Der Kommandant zog die Brauen hoch. »Könnte es sein, dass es sich hierbei um das Eigentum Eures Dieners handelt?«


  »Hierzu befragt Ihr ihn lieber selbst.«


  »Das werden wir.«


  »Ihr habt also so ein Fläschchen noch niemals zuvor gesehen?«


  Ragnar schüttelte den Kopf. »Sie ist mir hinreichend unbekannt. Und Euch?«


  Der Kommandant runzelte besorgt die Stirn. »Vermutlich handelt es sich um die gesuchte Flasche mit dem Gift, durch das Briocs Vorkoster zu Tode gekommen ist. Zumindest sieht sie genauso aus wie die kleinen Flaschen, die wir in Niamhs hinterem Raum gefunden haben.«


  »Ihr wollt doch nicht etwa behaupten …«


  »Ich behaupte gar nichts. Ich stelle nur Fakten fest. Da Ihr die Räume mit Eurem Diener Dylan geteilt habt, weiß man natürlich nicht sicher, in wessen Besitz sich die Flasche befunden hat. Gewiss ist nur, dass Euer Diener in Niamhs Haus aufgegriffen wurde.«


  »Er liebt Niamh.«


  »Das denkt Ihr, doch man hat ihn nicht allzu oft mit Niamh zusammen gesehen. Niemand weiß etwas von einer Verbindung zwischen den beiden, außer, dass er ihr Patient gewesen war. Vielleicht wurde Dylan von jemandem in Niamhs Haus geschickt, um das Fläschchen zu entwenden.«


  »Ihr meint, ich hätte ihm den Auftrag erteilt, Brioc zu töten?«


  Der Kommandant kratzte sich am Bart. »Nun, Euer Interesse an Prinzessin Dahut ist für einen geübten Beobachter wie mich offensichtlich. Euch ist bewusst, dass Ihr durch eine Ehe mit ihr nicht die Macht über die Cornouaille erhalten könntet? Dahut ist keine Kronprinzessin, war nie dazu vorgesehen. Königin Kaira wird sich auf Dauer nicht mit irgendeinem Kaff in den Wäldern zufriedengeben. Ihr Sohn Salomon erreicht in wenigen Wochen das achtzehnte Lebensjahr. König Gradlon wird Dahut die Stadt überlassen und seinen Verwaltungssitz woandershin verlegen.«


  »Warum sagt Ihr mir dies?«


  »Damit Ihr keine falschen Vorstellungen habt.«


  »Damit ich von dem Plan, den Ihr mir andichtet, abkäme?«


  Ein Lächeln legte sich auf des Kommandanten Lippen, erreichte seine Augen jedoch nicht. »Das habe ich nicht gesagt, doch sind mir schon einige untergekommen, die es auf Gradlons Erbe abgesehen haben.«


  Der Kommandant war gerissen. Ragnar würde sich in Acht nehmen müssen. Ragnar wollte ihm gerade sagen, dass Dahut andere Vorzüge habe, die weitaus mehr wogen als die Krone über die Cornouaille, da klopfte es an der Tür.


  Der Kommandant neigte den Kopf leicht seitlich. »Ja? Herein.«


  Ein Wachmann trat ein und grüßte seinen Vorgesetzten förmlich.


  »Was habt Ihr zu melden?«


  »Dylan hat ausgesagt, dass sein Herr ihm nicht den Auftrag gegeben hat, in Niamhs Haus einzubrechen.«


  Der Kommandant bedachte Ragnar mit einem nachdenklichen Blick. »Nun, das alles erscheint recht verworren. Wenn Euer Diener das Gift in jener Nacht oder an den Ort, von dem es gestohlen worden war, zurückgebracht hätte, wäre die Flasche bei ihm oder zumindest im Haus zu finden gewesen. Stattdessen ist sie bei Euch, Euer Diener jedoch am Einbruchsort.«


  Ragnar strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Ist Euch nicht der Gedanke gekommen, dass derjenige, der meine Räume angezündet hat, auch die Flasche dort verloren oder sogar vorsätzlich hinterlassen haben könnte? Und zwar so, dass sie scheinbar zufällig sich am Rand der Feuersbrunst befindet?«


  Der Kommandant trat zur Tür. »Ihr seid äußerst scharfsinnig, Rhain Bedwyn, und Ihr seid frei, doch werden wir Euch unter Beobachtung halten. Euer Diener wird in Gewahrsam bleiben, bis die Angelegenheit geklärt ist.«


  »Wie lange wird das dauern?«


  »Je nach Auslastung des Gerichts ein paar Wochen. Es wird eine öffentliche Verhandlung und Urteilsvollstreckung geben. Die Wahrscheinlichkeit, dass er wegen versuchten Diebstahls verurteilt wird, ist hoch. Schließlich wurde er vor Ort aufgegriffen und Niamh besitzt einige wertvolle, seltene Substanzen, für die einige Händler horrende Summen zahlen würden, von der Sache mit der fehlenden Giftflasche ganz zu schweigen. Gradlon ist streng und überaus bedacht auf die Sicherheit seiner Bürger.«


  »Was passiert, wenn Dylan des versuchten Diebstahls für schuldig befunden wird?«, fragte Ragnar.


  Auf dem Gesicht des Kommandanten lag ein Ausdruck des Bedauerns. »Für Diebstahl, sei es auch nur ein versuchter, würden ihm die Hände abgehackt werden.«


  


  Ein Haus zu mieten, stellte sich für Ragnar als schwieriger dar, als er gedacht hatte. Seit den Vorfällen der letzten Zeit waren die Bewohner von Ys noch weitaus misstrauischer gegenüber Fremden als sie es zuvor ohnehin bereits waren. Mögliche Mietverhältnisse schloss dies ein, was die Haussuche erschwerte.


  Ragnar musste einige Vermieter aufsuchen, bis er endlich ein passendes Haus fand, das man ihm überhaupt vermieten wollte, das seinem Budget entsprach, abgelegen von anderen Wohngebäuden und zugleich in der Nähe des Stalles von Morvarc’h lag.


  Ragnar besichtigte zusammen mit dem Vermieter ein infrage kommendes Haus. Die Küche besaß einen kleinen Kochraum mit Herd und einem Backofen, ein Speisezimmer mit mehreren Tischen, Speiseruhebetten und ein paar Damenstühlen, den Sellae, und zwei Schlafgemächer mit Betten, Schemeln und Schränken. Er war froh darüber, dass das Haus bereits möbliert war. Die schlichte, eher spärliche Einrichtung entsprach ihm. Ragnar entschied sich, das Haus zu mieten.


  Er verabschiedete den Vermieter, einen freundlichen älteren Mann, und suchte den Markt auf, da er einige neue Dinge erwerben musste. Zwar lebte er generell recht genügsam, doch selbst das Notwendigste war durch das Feuer vernichtet worden.


  Er erwarb er Schreibwaren, Gemüse, eine kleine Tonlampe, Seife, etwas Olivenöl, einen neuen Kamm und Rasierzeug, was er in einem ebenfalls neu gekauften Beutel verstaute. Auch gab er bei einem Schneider schlichte Kleidung aus hochwertigem Tuch in Auftrag, deren rasche Fertigstellung ihm dieser zusicherte.


  Ragnar trug seine Vorräte in sein neues Haus. Das Gemüse und Olivenöl brachte er in den Kochraum, zu dem eine Vorratsnische hinter einem Vorhang gehörte. Schreibwaren, Kamm und Rasierzeug legte er auf den Tisch in einem der beiden Schlafgemächer.


  Er schrieb eine Nachricht an Dahut. Mit dem Schwur, sie nach Gwynedd mitzunehmen, ging einher, dass er sie auf dem Laufenden hielt. Er faltete das Papier zusammen, verstaute es in seinem Beutel und suchte den Palast auf. In einem unbeobachteten Moment schob er den Zettel hinter den losen Stein in der Palastmauer. Wenn man nichts von dem Versteck wusste, konnte man es kaum finden.


  Er kehrte zu seinem Haus zurück, um etwas zu essen. Er kochte einen Eintopf, wie er in seiner Heimat üblich war.


  Ganz unbeschwert konnte er die Ruhe und Einsamkeit nicht genießen, da er sich um Dylan Sorgen machte. Soweit es hier üblich war, lagen zwischen der Urteilsverkündung und der Durchführung ein paar Tage. Derzeit war das Gericht nicht ausgelastet, sodass alles recht schnell ging.


  Sollte sein Diener wirklich für schuldig befunden werden, so musste er ihn umgehend befreien und mit ihm fliehen. Doch was tat er dann mit Dahut? Würde er sie ebenfalls mitnehmen können? Denn je mehr Personen sie waren, desto schwieriger würde die Flucht aus der schwer bewachten Stadt sein. Schließlich hatte er ihr gegenüber einen Schwur geleistet. Noch immer hatte er keine Lösung für dieses Problem.


  Ragnar verließ sein Haus. Da es keine Latrine aufwies, musste Ragnar eine der öffentlichen aufsuchen. Keineswegs wollte er unnötiges Aufsehen durch illegales Pinkeln erregen, das außerhalb von Latrinen geahndet wurde. Im Palast war eine gewesen, doch hier in der Gegend kannte er sich noch nicht so gut aus.


  Den Weg dorthin und zurück wollte er nutzen, um sich mit der näheren Umgebung seines neuen Hauses vertraut zu machen. An einer angrenzenden Straße gelegen, befand sich der von Buschwerk umgebene Stall von Gradlons Feenpferd, den er aus der Ferne erblickte. Sonst gab es in der Nähe nur eine kleine Kirche, ein verlassenes Haus und ein bewohntes. Sein einziger Nachbar, ein kleiner, beleibter Mann, stand im Garten und sah von seiner Arbeit auf, als Ragnar vorbeilief.


  »Könnt Ihr mir sagen, wo das nächste Vespasianae ist?«, fragte Ragnar. Die öffentlichen Latrinen wurden nach einem früheren römischen Kaiser Vespasian benannt, der die Steuer auf diese festgesetzt hatte. Eine Scheißsteuer zu erfinden, konnte auch nur das Werk von Römern sein.


  »Die nächste Straße links und gleich danach rechts.« Der Mann stutzte. »Habt Ihr etwa das Haus des alten Gurvan gemietet?«


  Ragnar nickte.


  »Das Haus ist verflucht. Es wird von Lemuren, den Schatten der Verstorbenen, heimgesucht. Einer von Gurvans Vorfahren wurde nicht bestattet, wie es sich gehört, sondern irgendwo im Garten verscharrt. Ich würde Euch raten, von dort so schnell wie möglich wieder zu verschwinden, wenn Euch Eurer Leben lieb ist. Und grabt auf keinen Fall den Garten um!«


  Lemuren. So ein Unsinn. Keineswegs würde er das Haus aufgeben. Zumindest würde das erklären, warum er nach all den Schwierigkeiten, ein Haus zu finden, eines zu diesem günstigen Mietpreis angeboten bekommen hatte.


  »Danke für die Warnung«, sagte er. »Das habe ich ohnehin nicht vor. Ich bin schließlich kein Gärtner.«


  


  Ragnar lief weiter in Richtung der Vespasianae. Beinahe wäre er daran vorbeigelaufen, da dieser Bretterverschlag kaum Ähnlichkeit mit der Latrine im Königspalast hatte. Die hölzernen Seitenwände waren nicht durchgängig geschlossen, sondern wiesen äußerst großzügige Belüftungsschlitze auf. Vermutlich reichten die Steuergelder nicht mehr für ein Steingebäude aus.


  Es war Ragnar ohnehin aufgefallen, dass die Straßen und Häuser immer schäbiger wurden, je weiter man sich vom Königspalast entfernte. Jene an den Toren und die Hauptstraßen waren tadellos. Palast reihte sich an Palast, doch in den versteckten Gassen, wo die Häuser des gewöhnlichen Volkes standen, sah es deprimierend aus. Öffentliche Brunnen waren in manchen Teilen der Stadt rar und, die Straßen kaum mehr als Schlammlöcher.


  Selbst für Ragnar, der noch nicht lange in der Stadt verweilte, war offensichtlich, dass es dem König nur um den schönen Schein nach außen hin ging. Den Lebensbedingungen seiner Bevölkerung maß er keine besondere Bedeutung zu.


  Wobei Ragnar über diese Latrine nichts zu sagen brauchte. In seiner Heimat verwendete man zwei Balken: einen zum Draufsetzen und einen zum Abwehren der Wölfe.


  Auf eine Tür war verzichtet worden, vermutlich, um Gerüche zu vermeiden. Ragnar betrat die Latrine. Zumindest besaß sie eine Wasserspülung, vorausgesetzt, es regnete gerade. Es gab Platz für vierzig Leute. Geschlechtertrennung existierte nicht. Die Römer und die von ihnen vereinnahmte Völker liebten offenbar selbst hierbei Gesellschaft.


  Ragnar wählte einen Sitzplatz, der recht sauber wirkte und ihm zudem eine gute Sicht auf zumindest einen Teil der Straße gewährte. Er schob seine Beinkleider herunter und hob seine Tunika an und ließ sich nieder.


  Er beugte sich gerade zur Rinne hinab, welche sich vor ihm am Boden befand, um sich die Hände zu waschen, da schoss ein Bolzen über ihn hinweg. Ragnar sprang er zur Seite. Ein weiterer Bolzen jagte dicht an ihm vorbei ins Holz.


  Ragnar zwängte sich durch einen der überbreiten Belüftungsschlitze. Während er sich durchs Gebüsch schlug, versuchte er seine Kleidung zu ordnen. Bevor ihm dies gelang, war er bereits auf einem kleinen Gehweg. Zwei Frauen kamen ihm dort entgegen. Angesichts seines halb entkleideten Zustands schrien sie entsetzt. Während die Ältere erblasste, wurde die Jüngere rot und schlug die Hand vor den Mund. Die Ältere begann, ihn als Sittenstrolch zu beschimpfen.


  Ragnar schlug sich wieder in die Büsche, weniger um das Feingefühl der Damen, als ihr Leben zu verschonen, denn er musste damit rechnen, dass der Mörder noch in der Nähe war. Endlich gelang es ihm trotz der Zweige, Farne und des Gestrüpps, seine Beinkleider wieder hochzuziehen und mit den Bändern zu verschließen.


  Er zog sein Kurzschwert und wartete, doch vom Armbrustschützen war keine Spur zu sehen. Als nach einer Weile kein weiterer Angriff erfolgte, machte Ragnar sich vorsichtig auf den Heimweg.


  Ein Bolzen surrte dicht an ihm vorüber. Ragnar machte einen Satz über eine Hecke. Er rannte durch mehrere Gärten hindurch. Dann sprang er über eine hohe Mauer, landete in etwas Weichem und fiel der Länge nach hin. Er vernahm ein Bellen. Licht entflammte in einem Haus nur wenige Meter vor ihm.


  Ein Mann trat hinaus. »Wer ist da in meinem Garten?«


  Seitlich von ihm knurrte etwas großes Schwarzes. Langsam trat Ragnar den Rückzug an. Der Hund folgte ihm, griff jedoch nicht an. Vermutlich lag dies daran, dass er sich nicht mit dem Hundekot beschmutzen wollte, der jetzt fast überall an Ragnar klebte. Die Latrine hatte nicht so gestunken wie er jetzt. Ragnar lief zum Tor hinaus. Zum Glück war es stockdunkel. Der Hund bellte weiterhin, doch folgte er ihm nicht.


  Ragnar lief die Straße entlang in Richtung seines Hauses. Dabei war er ständig wachsam, doch es erfolgte glücklicherweise kein weiterer Mordversuch.


  Sein Nachbar stand noch draußen in seinem Garten. Warum musste gerade jetzt der Mond hinter den Wolken hervorkommen? Der Mann beäugte ihn mit unverhohlener Neugierde und schnupperte in die Luft.


  »Ist die Latrine übergelaufen? Das war bestimmt der Fluch der Lemuren!«


  »Aber gewiss doch.« Ragnar lief weiter und unterdrückte dabei das Bedürfnis, seinen Nachbarn zu erwürgen. Ihm war keineswegs nach einem Schwatz zumute. Außerdem wollte er sich so bald wie möglich waschen. Zu Hause nahm er Seife, frische Kleidung und eilte zum nächsten öffentlichen Brunnen, der ihm auf seinem Streifzug aufgefallen war. Dort streifte er die verdreckte Kleidung ab und knüllte sie mit der sauberen Seite nach außen zusammen.


  Dann reinigte er sich, so gründlich er konnte und nahm dabei sogar Seife zur Hilfe, die man sonst nur zum Wäschewaschen benutzte, doch den Gestank bekam er nicht gänzlich von der Haut. Oder er hing ihm bereits derart in der Nase, dass er sich das nur einbildete? Ragnar gab das Waschen auf, bevor ihm die Haut in Fetzen hing, und zog die saubere Kleidung an.


  Er packte die Seife weg und verstaute sie in seinem Beutel. Mit dem schmutzigen Kleiderbündel in der Hand machte er sich auf den Rückweg. Bevor er in Sichtweite seines enervierenden Nachbarn kam, warf er das Bündel über die Hecke in dessen Garten. Sollte dieser ihn darauf ansprechen, würde er die Lemuren als mögliche Täter angeben.


  


  


  


  


  


  Kapitel 13
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  Dahut trug Ragnars Nachricht noch bei sich. Normalerweise verbrannte sie diese sofort nach Erhalt, doch sie hatte sich gleich auf den Weg zu ihm begeben. Früher hatte sie die Dunkelheit geliebt, doch heute flößte sie ihr Angst ein. Hinter jeder Ecke vermutete sie einen irren Mörder oder eine riesige schwarze Schlange.


  Sie zog die Kapuze ihrer Caracalla, eines leichten ärmellosen Damenmantels, so weit, wie es ging nach vorne, ohne ihr Gesichtsfeld zu sehr einzuschränken. Schließlich musste sie nach potenziellen Mördern und Vergewaltigern Ausschau halten.


  Ihre Hand ruhte auf dem Griff ihres Dolches, was sie als beruhigend empfand. Auch wenn Jacut tot war, hielt sie Vorsicht für geboten. Niemand würde sie jemals wieder überrumpelt, auch keine Schlange.


  Ragnars neues Haus fand sie schnell, denn in dieser Gegend kannte sie sich gut aus. Es war eines jener Häuser, die keiner mieten oder kaufen wollte, weil man glaubte, dass dort die Schatten der Verstorbenen umgingen. Es sah Ragnar ähnlich, dass er sich nicht um derlei Dinge scherte. Seinem verschrobenen Humor nach zu urteilen, amüsierte ihn dies vermutlich. Von außen wirkte das Haus gar nicht so unheimlich.


  Der Garten sah aus wie ein Kriegsschauplatz. Alles war von Unkräutern überwuchert. Die Steinbänke und Statuen mittlerweile unkenntlicher Gottheiten lagen in Trümmern überall verteilt. Es sah nach Gewalteinwirkung aus. Dahut wusste, dass das Haus lange leergestanden hatte und die Verwüstungen auch schon länger bestanden. Die Täter wurden, wie nach der Schändung des Tempels der Brigantia, niemals aufgegriffen.


  Dahut lief über den schmalen Weg zur Haustüre und klopfte dreimal, doch niemand tat ihr auf. Von außen wirkte es unbewohnt. Ob sie sich doch im Haus geirrt hatte? Einen Nachbarn konnte sie wohl schlecht fragen. Immerhin bestand die Gefahr, dass jemand sie erkannte. Ihr Vater würde toben, ihren Balkon abreißen und sämtliche Fenster und Türen ihres Raumes zumauern lassen. Zumindest drohte er ihr dies seit einiger Zeit an, vergaß es jedoch meist schnell wieder, wenn die Regierungsgeschäfte seine volle Aufmerksamkeit erforderten. Sie wollte ihr Glück nicht unnötig auf die Probe stellen. Wenn er sehr erzürnt war, neigte Gradlon zu unberechenbarem Verhalten.


  Da Ragnar offenbar nicht zu Hause war, machte sie kehrt und lief den Weg zurück. Merkwürdig. Sie hatten doch diese Zeit ausgemacht. Auch die Wegbeschreibung war eindeutig. Hier gab es nur zwei weitere Häuser, von dem eines unbewohnt war.


  Auf der Straße kam Ragnar ihr entgegen.


  »Wo warst du?«, fragte sie nach einem kurzen Gruß. »Ich habe dich gesucht.«


  »Auf der Latrine. Dort hat jemand auf mich geschossen. Auf der Flucht bin ich in einen Hundehaufen gefallen, sodass ich mich waschen und umkleiden musste. Rieche ich nicht etwas seltsam?«


  Sie schnupperte. »Nein, überhaupt nicht. Vielleicht nach Seife.« Dahut verengte die Augen. »Du willst mir also nicht sagen, wo du warst. Auch gut. Du bist mir nicht verpflichtet, außer mit jenem Schwur, mich aus der Stadt zu bringen.« Sie hasste selbst die Eifersucht, die in ihrem Tonfall erkenntlich war. Dabei schien er sich wirklich gewaschen zu haben, denn sein Haar war noch feucht.


  »Das sehe ich anders. Du hast dein Ansehen geopfert, um mein Leben zu retten. Ich bin dir verpflichtet.«


  Dahut senkte den Blick. »Ich möchte nicht, dass du dich nur aus Pflichtgefühl mit mir abgibst.«


  Ragnar legte zwei Finger unter ihr Kinn und hob es an, damit sie ihn ansehen musste. Sein Blick war weicher geworden. Die Pupillen wirkten dunkler.


  »Nur aus Pflichtgefühl?« Er leckte über ihre Unterlippe. Lustwellen durchliefen ihren Leib. »Fühlt sich das an wie Pflichtgefühl?« Fordernd presste er seine Lippen auf die ihren. Seine Zunge tauchte ein in ihren Mund und erforschte ihn voller Leidenschaft. Sie schlang die Arme um seinen Hals und erwiderte seinen Kuss. Er schmeckte nach süßem Wein, Wollust und Mann.


  Auch als er seine Lippen von den ihren löste, hielt er sie weiterhin umfangen mit seinen starken Armen. Sein Blick tauchte in den ihren. Verdammt, er war unwiderstehlich. Sein Duft stieg ihr in die Nase. Das dringende Bedürfnis, ihm nahe zu sein – sehr nahe – stieg machtvoll in ihr auf. Sie wollte Ragnar. Sie wollte ihn wie keinen anderen Mann zuvor.


  Sein Adamsapfel bewegte sich, als er schluckte. Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Es war eine betörende Geste.


  »Ich war bei keiner anderen Frau, falls du dich das gefragt haben solltest. Hast du mich etwa vermisst?« Seine Stimme war rau und verursachte ein Flattern in ihrem Magen. In seinem Blick lag eine gewisse Verschlagenheit, jedoch auch Verlangen.


  Auch sie leckte über ihre Lippen. Sein Blick folgte ihrem Zungenschlag.


  »Natürlich habe ich dich vermisst. Wie kannst du das nur fragen?« Die Worte waren ihr entschlüpft, bevor sie sie zurückhalten konnte. Doch wollte sie sich überhaupt zurückhalten?


  »Ich habe keine andere Frau. Auch mit Aouregwenn hatte ich nichts. Seit ich dich kenne, habe ich nicht mal an eine andere Frau gedacht.«


  Dahut starrte ihn an. Hatte sie sich verhört? Hatte er ihr wirklich soeben gestanden, dass er nur sie begehrte?


  »Und du?«, fragte er.


  »Auch ich habe an keine andere Frau gedacht.«


  Ragnar lachte tief. Er schlang die Arme um sie und zog sie hinter eines der Gebüsche, wo sich eine Wiese befand.


  Der Geruch von Sommerblumen stieg in Dahuts Nase, wurde jedoch bald überlagert von seinem eigenen männlich-herben Duft. Tief sog sie ihn ein. Das Gefühl seiner Lippen auf den ihren ließ sie noch tiefer in seine Arme sinken. Sie spürte seinen Herzschlag, als ihre Hand über seine Brust tastete.


  Seine Zunge folgte der Kontur ihrer Lippen und bat um Einlass, den Dahut ihm bereitwillig gewährte. Sie stöhnte in seinen Mund und schlang die Arme um seinen Hals. Der Tanz ihrer Zungen löste wunderbare Gefühle in ihr aus, Lustwellen, die ihren bebenden Leib durchzogen, um sich in ihrer Mitte zu sammeln. Als sie sich noch dichter an ihn schmiegte, kitzelte sie sein langes Haar an der Wange.


  Ragnars rechte Hand streichelte ihren Nacken, während seine Linke ihren Rücken hinabwanderte bis zu ihrem Po. Ein Schauder durchlief ihren Körper. Seine Erregung drückte hart gegen ihren Bauch, doch es war ihr nicht genug. Sie wollte noch mehr von ihm spüren. Überall.


  Die Zeit lief ihr davon, denn bereits morgen konnten sie beide tot sein. Dann würde sie niemals Ragnars Liebe erfahren. Ein Knoten bildete sich in ihrem Hals und ein schweres Gefühl in ihrer Brust. Ihre brennende Sehnsucht nach ihm nahm überhand. Mit jeder Faser ihres Leibes und ihres Herzens verzehrte sie sich nach ihm.


  Dahut ließ die Caracalla und ihre Stola zu Boden gleiten. Auf eine Palla hatte sie verzichtet. Ragnar, der offenbar die Einladung verstand, schob ihre Tunika hoch, um die Haut ihrer Oberschenkel zu streicheln. Er streifte ihr das Gewand ab, während Dahut ihn ebenfalls von seiner Kleidung befreite.


  In inniger Umarmung sanken sie gemeinsam hinab ins duftende Gras. Das Gefühl seines nackten Leibes auf dem ihren brachte sie beinahe um den Verstand. Sein Haar war eine schimmernde dunkle Flut auf ihrer Haut, als er sich über sie beugte, um die kleine Vertiefung ihres Halses zu küssen und seine Zunge darüber gleiten zu lassen.


  Dahut warf den Kopf in den Nacken. Ein Stöhnen entwich ihrer Kehle. Mit Lippen und Zunge zog er mäanderne Linien von ihrem Hals bis zu ihren Brüsten. Er umrundete ihre Brustspitzen und sog abwechselnd an ihnen, sodass sie sich ihm entgegenreckten. Dahut wand sich unter ihm und rieb sich an seiner harten Länge. Feuchtigkeit sammelte sich zwischen ihren Beinen, dort, wo ihr Innerstes vor Sehnsucht danach verging, von ihm ausgefüllt zu werden.


  »Ich möchte von dir kosten«, sagte er. Er rückte tiefer, schob ihre Beine auseinander und beugte sich dazwischen nieder. Sein Atem blies über ihre Scham, die sie nach römischer Art völlig haarlos hielt.


  Ragnar presste seinen Mund darauf. Seine Zunge pflügte durch ihre angeschwollenen Lippen. Als er damit das Knöllchen umrundete, durchzogen Lustschauer ihren Leib. Er leckte und sog und tauchte immer wieder ins sie ein, bis sie sich schreiend unter ihm wand. Sie wollte, sie musste ihn haben. Sofort!


  »Ich möchte dich in mir spüren.«


  Ragnar schob sich über sie und in sie. Langsam überwand seine dicke Eichel ihre erste Enge. Ihre Feuchtigkeit lief aus ihr heraus, als sein harter Schaft in sie drängte. Stück für Stück eroberte er ihren Leib. Endlich war er ganz in ihr. Dahut fühlte sich erfüllt wie nie zuvor. Sie genoss seine Nähe, sein Gewicht auf ihr, seine starken Arme, mit denen er sie umfing und seinen Penis, mit dem er sie in ungeahnte Höhen brachte.


  Ragnar zog sich etwas aus ihr zurück, nur um erneut in sie zu gleiten. Mit jedem Stoß trieb er ihre Erregung höher und höher.


  Dahut klammerte sich an ihn und streichelte seine Schultern, seinen Nacken und sein seidiges Haar. Voller Hingabe erwiderte sie seine fiebrigen Küsse. Ein atemloses Stöhnen entwich ihren Lippen, als ihr Innerstes sich noch fester um seinen harten Schaft schloss. Lustvoll zuckte ihre Mitte. Ihre Lust erreichte ihren Gipfel, während sie weiterhin seine Stöße genoss.


  Kurz danach zog er sich aus ihr zurück und ergoss sich neben sie ins Gras. Sie fühlte sich leer ohne ihn und wünschte sich, dass eine Zeit kommen möge, da sie mehr für ihn sein würde als eine … eine Konkubine? Oder eine Geliebte? Sie wusste es nicht. Sie wusste nur, dass sie für ihn mehr empfand, als sie sollte und als ratsam war, doch hatte sie, was Ragnar betraf, ihre Vernunft längst in den Wind geschlagen.


  Schwer atmend legte er sich wieder auf sie, stützte sich jedoch seitlich auf seinen Armen ab, um sie nicht mit seinem ganzen Gewicht zu belasten. Sie liebte es, wenn sein nackter Leib auf dem ihren ruhte. Am liebsten hätte sie ihn noch in sich gehabt, doch dies war nicht möglich, solange sie nicht wusste, wie es um sie beide stand.


  Er küsste sie sachte auf die Stirn. »Das ist alles, was ich für dich tun kann, dennoch ist nicht auszuschließen, dass du mein Kind empfängst. Würdest du es behalten?«


  Seine Stimme war leise und rau. Noch immer rangen beide nach Atem.


  Sie starrte ihn entsetzt an. »Du denkst, ich würde es weggeben oder es durch Kräuter erst gar nicht ins Leben lassen? Wie kannst du nur so etwas von mir glauben?«


  »Ich glaube es nicht von dir, aber dein Vater könnte versuchen, dich dazu zu zwingen und ich weiß nicht, ob ich dann noch da bin.«


  »Du willst mich verlassen? Und dein Schwur, mich mitzunehmen?« Ihr Herz krampfte sich zusammen. Dann würde sie trotz des Skandals Brioc heiraten müssen. Warum nur zog Gradlon Ragnar nicht in Betracht? Andererseits wollte sie nur durch Liebe an ihn gebunden sein. Aber Brioc heiraten zu müssen, diese Vorstellung war furchtbar.


  »Ich werde alles in meiner Macht stehende tun, um dich aus der Stadt herauszubringen, doch könnten sie uns dabei aufgreifen.«


  Dahut fürchtete dies. Würde Gradlon Ragnar in den Kerker werfen oder gar exekutieren lassen für den Versuch, sie aus der Stadt zu bringen? Dahut würde ihren Vater beschwören, dass es allein ihre Idee gewesen war und sie Ragnar einen Schwur abgerungen hatte. Gewiss konnte Gradlon vor der Wahrheit und Gerechtigkeit nicht die Augen verschließen.


  Er hob den Kopf, um sie anzusehen. »Was wirst du tun, wenn du in Gwynedd bist?«


  »Nun, ich gehe davon aus, Verwandte meiner Mutter kennenzulernen.« Endlich würde sie wissen, wer sie war. Die Sehnsucht nach dem Meer und der Heimat ihrer Mutter wurde mit jedem Tag brennender.


  »Und wenn du dort niemanden findest?«


  »Ach, die Theorie mit dem Hügel.«


  »Es ist keine Theorie. Gwragedd ist nur ein Hügel, sonst nichts.«


  »Es muss dort irgendwo in der Nähe sein. Gradlon will mich nicht und meine Stiefmutter hasst mich. Sie wollen mich nur abschieben an irgendeinen Mann, der es nur auf die Herrschaft über Ys abgesehen hat. Ich möchte nicht immer nur rumgeschubst werden bis ans Ende meines Lebens. Ich möchte irgendwo sein, wo ich wirklich hingehöre. Ich möchte …« Geliebt werden. Doch sie getraute sich nicht, dies auszusprechen.


  Ragnar küsste sie zärtlich auf die Stirn. »Ich verstehe dich. Du bist eine verdammt stolze Frau. Du nimmst sogar die Ungewissheit in Kauf, um nicht dem Gutdünken deines Vaters ausgeliefert zu sein, der dich nur loshaben will.«


  »Ungewiss ist meine Zukunft ohnehin. Und du? Willst du mich haben?«


  Ragnar wirkte nachdenklich. »Hätte ich mich sonst mit dir eingelassen?«


  »Du willst meinen Körper, doch das ist was anderes.«


  »Sollte ich dies hier überleben …«


  »Warum solltest du es nicht überleben? Du verschweigst mir doch etwas?«


  »Ich werde dir alles erzählen, wenn die Zeit dazu gekommen ist.«


  »Du vertraust mir nicht.«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich vertraue dir mehr als jeder anderen. Wenn dies vorbei ist, ich dir alles erzählt habe und du mich dann noch willst, so werde ich …«


  »Was wirst du dann? Und warum sollte ich dich nicht mehr wollen?«


  »Nichts. Harren wir erstmal der Dinge, die kommen werden und sehen anschließend weiter. Derzeit kann ich keinerlei Versprechungen abgeben, außer dass ich zu meinem Schwur stehen werde, da ich ein Mann von Ehre bin.«


  Warum hielt er sich so bedeckt? Bei Jacut war es damals ähnlich gewesen. Eindeutigen Aussagen hatte er sich stets entzogen und in schönen Ausreden Zuflucht genommen, bis zu jenem schicksalhaften Abend, an dem sie ihn mit einer anderen erwischt hatte.


  »Was hast du vor?«, fragte sie.


  »Das kann ich dir nicht sagen.«


  Er zerstreute ihre Bedenken, indem er ihren Mund eroberte mit einem Kuss, der sie bis in ihr Innerstes erbeben ließ.


  


  Dahut lächelte selig. Sie verdrängte die Gedanken an eine ungewisse Zukunft. Sie genoss ihr Glück, so flüchtig es auch sein mochte.


  Seltsamerweise brauchten sie fürs Ankleiden länger als für das Ausziehen. Dahut begleitete Ragnar zu seinem neuen Haus, da sie es von innen erkunden wollte. Sie war neugierig auf das Geisterhaus. Das Verbotene hatte schon immer einen gewissen Reiz auf sie ausgeübt.


  »Es sieht von innen gar nicht so geisterhaft aus«, sagte sie.


  Ragnar öffnete die Haustür. »Bisher habe ich auch keine Lemuren gefunden. Die Leute hier scheinen recht abergläubisch zu sein.« Er lächelte verschmitzt. »Beispielsweise trägt man seine Braut über die Schwelle.« Schon hob er sie auf seine Arme und betrat das Haus.


  »Ich weiß auch nicht den Grund dafür. Die Römer schmücken die Schwelle mit Wollbändern und fetten sie mit Schweinespeck und Öl ein.« Wenn er sie so eng an sich gepresst hielt, fiel ihr das Denken schwer. Sein Duft umnebelte ihre Sinne.


  Ragnar lachte tief und rau und äußerst maskulin. »Vermutlich trägt er sie, damit sie nicht auf all dem Speck und Öl ausrutscht.«


  »Das muss es sein.« Sie zwang sich zu einem Lächeln. Wenn es doch nicht nur ein Scherz wäre, und sie tatsächlich seine Braut sein könnte … Doch er stammte aus dem Norden und würde dorthin zurückkehren, während ihre Zukunft in Gwynedd bei der Familie ihrer Mutter lag. Die Menschen dort hatten, wie sie von Dylan erfahren hatte, starke familiäre Bindungen. Es war sehr unwahrscheinlich, dass man sie abwies. Doch warum hatte dann nie jemand von diesem Zweig ihrer Familie den Kontakt zu ihr gesucht? Womöglich wusste man dort gar nichts von ihrer Existenz. So wie sie ihren Vater kannte, verwunderte sie dies nicht.


  Sie verbannte den Gedanken. Wenn man nicht zu viel erwartete, wurde man weniger enttäuscht. Es war einfach alles zu ungewiss, vor allem ihre Zukunft, selbst oder gerade dann, wenn sie in Ys bleiben würde, denn sie wusste, dass sie hier nicht glücklich werden würde.


  Ragnar schloss die Tür hinter ihnen. »Willkommen in meinem Haus!«


  Dahut lächelte. Hier fehlte eindeutig die Hand einer Frau. Alles war sehr schlicht und rein zweckmäßig eingerichtet. Außerdem sollte gelegentlich gelüftet werden, denn es roch etwas seltsam. Womöglich war das Haus einfach zu lange leergestanden.


  »Du hast doch nicht etwa deine mit Hundekot befleckte Kleidung hier irgendwo liegen?«, fragte sie. Dann fiel ihr ein, dass es dies nicht sein konnte. Schließlich war er nicht mehr hier reingekommen, bevor sie zu ihm kam.


  Er räusperte sich. »Ehrlich gesagt liegt sie im Garten meines Nachbarn, der mich geärgert hat. Ich befürchte, dass man den Geruch durch Waschen nicht herausbringt.«


  »Unwahrscheinlich. Der ist äußerst hartnäckig. Doch irgendwie riecht es hier trotzdem seltsam.«


  »Das sind bestimmt die Lemuren.«


  Dahut schüttelte den Kopf. »Lemuren sind doch nur Schatten.«


  Er hob die Augenbrauen. »Sicher? Sind dir so viele von ihnen schon über den Weg gelaufen.«


  »Nein, keine.« So sicher war sie sich damit nicht, denn sie hatte des Öfteren den Eindruck gehabt, dass es in der Stadt dunkler und schattiger war als früher. Außerdem hatte sie die schwarze Schlange gesehen. Außer ihr hatte keiner sie erblickt, dennoch hatte sie sich diese nicht eingebildet.


  Dahut öffnete eines der Fenster im Kochraum. Ragnar wollte die Öllampe entzünden, doch sie nahm ihm die Lampe aus der Hand. »Lieber nicht. Solange das Fenster noch offen ist, lockt das nur Motten an.«


  »Oder ungebetene Gäste: Werwölfe, Lemuren, …«


  Sie knuffte ihn spielerisch in die Seite. »Lass das. Zeig mir lieber das Haus. Wo schläfst du eigentlich?«


  Er lächelte sie an. »Du hast noch nicht genug von mir?«


  »Wie könnte ich genug von dir kriegen?«


  Er öffnete die Tür zu seinem Schlafraum und ließ Dahut den Vortritt. »Hier schlafe ich.« Es war ein eigentümliches Gefühl, sie in seinem Gemach zu wissen.


  Sie fächelte mit der Hand vor sich in der Luft. »Ganz schön stickig hier. Nun, kein Wunder, denn soweit ich weiß, stand dieses Haus recht lange leer. Keiner wollte es kaufen oder mieten.«


  »Keiner außer mir. Dafür habe ich einen äußerst günstigen Mietzins zu zahlen.«


  »Tja, die Lemuren machen es möglich.« Dahut tänzelte durch den Raum. »Aber sonst ist es hier ganz gemütlich, vor allem im Bett.« Sie strich mit den Fingern über die Bettdecke.


  Ragnar lachte. »Ich schlafe da nicht drin.«


  »Nicht? Wo denn dann?«


  »Auf dem Boden. Aber wenn du da bist, werde ich eine Ausnahme machen. Du kannst ja über Nacht bei mir bleiben und sehen, ob es hier wirklich Lemuren gibt.«


  »Das kann ich leider nicht. Wenn mein Vater mich erwischt, muss ich Ordensschwester werden oder vielleicht noch was Schlimmeres.« Sie blickte auf den kleinen Tisch. »Du hast einen neuen Kamm? Der ist aber für Damen.«


  »Sie hatten keinen anderen mehr.«


  »Vielleicht besser für dich. Bei deinem langen Haar.« Sie strich durch seine Mähne, die bis über die Hälfte seines Rückens reichte. »Ich habe Sanctus Corentinus sagen hören, dass du aussiehst wie ein Barbar.«


  »Ich liebe auch wie ein Barbar: heiß und wild.«


  Allein seine tiefe Stimme verursachte ein Prickeln auf ihrer Haut und zwischen ihren Beinen. Ihre Brustwarzen stellten sich auf.


  »Später, mein Barbar. Was hast du da in dem Schrank?«


  »Noch nichts. Bewahrt man da seine Kleidung drin auf?«


  »Das weißt du nicht?«


  »Ich bin doch ein Barbar und als dieser brauche ich keine Schränke, Betten und diesen ganzen Kram. «


  »Du kannst rein tun, was du willst. In diese großen Schränke passt fast alles. In den kleinen hat man sein Geld oder die Images der Ahnen. Doch hier sind wahrscheinlich nur die Lemuren drin.«


  Dahut riss die Schranktür auf. Etwas Großes sprang sie an, nein, ihr erster Eindruck täuschte: Es fiel ihr entgegen. Die Vorderseite von Aouregwenns hellem Gewand war blutbesudelt. Ein verzierter Dolchgriff ragte zwischen ihren Brüsten empor. Der widerwärtige Gestank sich zersetzenden Blutes stieg in Dahuts Nase. Doch das Schlimmste war die Berührung der kaltwächsernen Totenhaut.


  Dahut schrie panikerfüllt auf. »Nimm sie weg! Nimm sie weg!«


  Ragnar packte die Leiche bei den Schultern und ließ sie zu Boden gleiten.


  Dahut zitterte am ganzen Leib. Angstschweiß rann an ihrem Rücken herab. Ihr Magen rebellierte. »Oh, bei der Göttin, es ist Aouregwenn! Sie ist tot!« Sie klammerte sich an Ragnar. Plötzlich kam ihr das Essen wieder hoch. Bevor sie sich abwenden konnte, übergab sie sich auf Ragnar. Der Brechreiz ließ ihren Leib schmerzvoll erbeben.


  Entsetzt starrte sie ihr Werk an. »Entschuldige. Ich wollte das nicht.« Dahut presste sich mit dem Handrücken gegen den Mund. Der Geruch und der Geschmack des Erbrochenen ließen ihr schwindelig werden.


  Als es an der Tür klopfte, zuckte Dahut zusammen.


  »Bei Óðinns Eiern! Das ist die Stadtwache, weil du so geschrien hast!«, sagte Ragnar.


  Dahut umklammerte seine Schultern. Sie zitterte. »Was machen wir nun?«


  »Wir stopfen sie wieder in den Schrank.« Ragnar packte zu Dahuts Entsetzen die Leiche und stellte sie in den Schrank, was gar nicht so einfach war, da sie offenbar in einer sitzenden Haltung die Leichenstarre ereilt hatte. Dies war ein Hinweis darauf, dass sie nicht in diesem Schrank gestorben sein konnte. Auch reichte die Blutmenge nicht dafür aus. Offenbar war sie schon woanders ausgeblutet. Er schloss den Schrank.


  Erneut klopfte es an der Tür.


  »Und wenn sie das Haus durchsuchen?« Dahuts Lippen bebten.


  »Keine Ahnung.« Ragnar streifte sein beschmutztes Gewand ab. Der Geruch von Erbrochenem lag in der Luft.


  Erneut klopfte es. »Ist etwas geschehen?«, erklang eine Männerstimme.


  »Das ist nur der Nachbar«, sagte Ragnar zu Dahut. »Ich kümmere mich um ihn.« Nur mit dem Subligatum bekleidet lief er durch den Flur und trat er zur Tür, um sie zu öffnen. Dahut spähte um die Ecke.


  »Ach, so ist das«, sagte der Nachbar, dessen Blick kurz Ragnars Blöße und dann Dahut streifte. »Ich wollte Euch und Eure Dame natürlich nicht stören, aber sie schrie so laut. Jetzt ist mir auch klar, warum.« Er grinste lüstern und zwinkerte Ragnar zu. »Ich wünsche Euch weiterhin viel Vergnügen. Entschuldigt die Störung.« Der Mann verschwand. Dahut vernahm seine Schritte, als er sich entfernte.


  Ragnar ging zurück zu Dahut. »Mein Nachbar denkt, dass …«


  »Ja, ich habe gehört, was er gesagt hat. Was hast du vor?«


  Ragnar bedachte sie mit seinem Unschuldsblick, für den sie ihn erwürgen könnte. »Meine Tunika waschen. Es ist nämlich die einzige, die ich noch habe. Zwar sind neue bestellt, doch weiß ich nicht, wann sie fertig werden.«


  »Ich werde sie waschen. Schließlich bin ich schuld daran, dass sie so aussieht.« Dahut nahm die Kleidung und Seife und lief zum nächsten öffentlichen Brunnen um die Ecke. Dort wusch das Kleidungsstück. Ragnar begleitete sie, offenbar, um sie zu beschützen, doch niemand kam auch nur in ihre Nähe. Dahut wrang die Kleidung aus und hängte sie in Ragnars verwilderten Garten zum Trocknen auf.


  Sie kehrten gemeinsam ins Haus zurück.


  »Was machen wir jetzt?«, fragte Dahut.


  »Die Leiche wegschaffen natürlich.«


  Sie biss sich auf die Lippen. »Sollten wir nicht doch lieber die Stadtwache rufen? Wir wollen ja keine Beweise vernichten, obwohl wir das sicher schon getan haben.«


  »Damit sie mich auch in den Kerker werfen? Du hast ja gesehen, wie schnell es bei Dylan gegangen ist. Wenn ich selbst gefangen bin, kann ich ihm am Allerschlechtesten helfen.«


  Dahut nickte. »Du hast Recht. Mein Vater war aber nicht immer so gnadenlos in seinen Urteilen. Je älter er wird, desto misstrauischer wird er Fremden gegenüber. Mittlerweile ist er regelrecht panisch. In jeder Ecke vermutet er einen gedungenen Mörder.«


  »Du wirst mich doch nicht verraten?«


  »Wieso? Hast du es etwa auf ihn abgesehen?«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich meinte wegen Aouregwenns Leiche. Außerdem wurden auf Brioc Mordversuche verübt und Jacut wurde getötet. Beide waren ungewollte Verehrer oder Verlobte von dir. Mit Aouregwenn hast du dich erst vor Kurzem geprügelt. Was meinst du, auf wen zuerst der Mordverdacht fällt?«


  Sie sah ihn mit großen Augen an. »Mir wird man nichts tun. Ich bin Gradlons Tochter.«


  »Wie sicher bist du dir seiner Gunst?«


  »Schon gut, schon gut. Wie beseitigen wir die Leiche?«


  »Wir bringen sie an einen Ort, wo sie schnell gefunden wird, bevor sie modert oder Hunde sie anfressen.«


  Dahut hielt sich die Hand vor den Mund. »Hör auf damit oder ich übergebe mich gleich wieder. Wie willst du sie transportieren?«


  »Tragen. Sie wird ja wohl kaum selbst laufen.«


  »Ist nicht anzunehmen.« Dahut schluckte. Der Gedanke, die Leiche anfassen zu müssen, bereitete ihr Übelkeit.


  Ragnar drapierte seinen Mantel um die Leiche, schlug die Kapuze vor und legte seinen Arm um sie. »Durch den Stoff wird’s gehen, oder?«, fragte er.


  Dahut nickte und zog sich ihre Kapuze tiefer ins Gesicht. Ihr war übel, doch sie legte von der anderen Seite ihren Arm um die Leiche, um sie zu stützen. »Und wenn uns die Wachen aufhalten?«


  »Das wollen wir nicht hoffen.«


  Dahut schüttelte ungläubig den Kopf. »Deinen Mut möchte ich haben.«


  »Das ist kein Mut. Das ist Verzweiflung.«


  Gemeinsam schleppten sie Aouregwenn aus dem Haus.


  Auf der Eingangstreppe des Nebenhauses saß Ragnars Nachbar. Er sah auf, als er sie erblickte. Dahut taumelte aufgrund des Gewichts der Leiche zwischen ihnen.


  »Euer Begleiter hat wohl etwas zu viel Wein getrunken?«, fragte der Nachbar. Er grinste. »Wein, Weib und Gesang. Doch warum seid ihr noch fast nackt?«


  »War eine heiße Nacht«, sagte Ragnar mit einem anzüglichen Grinsen, das Dahut ihm am liebsten aus dem Gesicht geschlagen hätte. Sie hielt zitternd eine modernde, blutbesudelte Leiche im Arm und er riss Witze! Er musste wirklich ein Barbar sein.


  Glücklicherweise hielt er sich nicht länger auf, sondern eilte mit Dahut und der Leiche weiter. Das war ihm auch zu raten, sonst hätte sie ihm die Leiche vor die Füße geworfen.


  Dahut lugte verstohlen unter ihrer Kapuze hervor. Es war erstaunlich viel los auf den Straßen. Viel zu viel. Warum ausgerechnet heute?


  Ein junger Mann kam ihnen entgegen. Er schwankte bedrohlich. Ein dümmliches Grinsen lag auf seinem Gesicht, als er auf sie zukam. »He, du siehst fast aus wie Dahut«, sagte er zu der Leiche. Eine Weinfahne schlug ihnen entgegen.


  »Da muss ein Irrtum vorliegen«, sagte Ragnar. »Ich sehe gewiss nicht aus wie Dahut.«


  Der Mann stierte ihn an, verdrehte die Augen und sackte in sich zusammen.


  Ragnar grinste. »So hässlich bin ich nun auch wieder nicht.«


  Dahut erstarrte. »Zwei Wachmänner kommen in unsere Richtung. Wir sind verloren«, sagte sie mit gesenkter Stimme.


  Ragnar wirkte unbeeindruckt. »Lauf einfach weiter und verhalte dich unauffällig. Denk daran: Wir sind in der Überzahl.«


  »Ha ha, sehr witzig.« Missmutig trabte Dahut weiter.


  Ragnar stimmte derweil ein Lied an mit einem höchst unanständigen Text, der vermutlich selbst seinen barbarischen Landsmännern die Schamesröte ins Gesicht getrieben hätte.


  »Unauffällig nennst du das?«, fragte sie.


  Er grinste und sang noch lauter.


  Die Wachmänner kamen näher. Sie liefen an ihnen vorbei und schienen sie dabei bewusst zu ignorieren.


  Als sie sich außerhalb von ihrer Hörweite befanden, fragte Dahut: »Woher hast du gewusst, dass sie uns nicht durchsuchen?«


  Er hob die Achseln. »Intuition. Die beiden wollten keinen Ärger. Solange wir niemanden zusammenschlagen, lassen uns die Wachen in Ruhe. Die Leute in Ys scheinen dem Wein ohnehin recht zuzusagen. In der nächsten Straße halten wir uns besser im Schatten.«


  »Ist es noch weit?«


  »Wir sind gleich da.« Sie erreichten die nachfolgende Straße. Ragnar geleitete sie zu einem der Gebäude. Dort blieb er stehen.


  Dahut starrte das Vespasianae an. »Hier?«


  Ragnar hob die Achseln. »Hast du einen besseren Vorschlag?«


  Glücklicherweise war die öffentliche Latrine menschenleer. Sie betraten das Gebäude und setzten die Tote ohne den Mantel auf eine der Plätze, was aufgrund der Leichenstarre nicht so einfach war.


  Ragnar sah Dahut an. »Gehen wir! Ich bringe dich zurück zum Palast.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich gehe allein.«


  »Keine Widerrede. Hier treibt sich ein irrer Mörder herum.«


  Dahut hob eine Augenbraue. »Ach was? Darauf wäre ich nicht gekommen.« Sie widersprach jedoch nicht mehr. Ragnar hatte Recht. Es war gefährlich, als Frau allein auf den Straßen herumzulaufen, was man an Aouregwenn sah.


  »Schnell, bevor uns jemand sieht.«


  Dahut nickte. Sie hatten ohnehin Glück, dass bis jetzt niemand diese Straße entlanggegangen war. Sie schlugen die Richtung des Palastes ein und hielten sich dabei im Schatten, auch wenn es dort kühler war und eine Art von Dunkelheit herrschte, die Dahut den Angstschweiß über den Rücken jagte. Nur Ragnars Gegenwart bewahrte sie davor, in Panik auszubrechen und etwas Unüberlegtes zu tun, wie etwa einfach zu schreien. Offenbar hatte sie den Leichenfund noch nicht ganz verkraftet.


  »Was machen die Bewohner von Ys mit ihren Toten«, fragte Ragnar.


  »Sie schmeißen sie nicht brennend von der Stadtmauer und sie setzen sie auch nicht auf die Latrine, falls es das ist, was du wissen möchtest.«


  »Nein, ich möchte wissen, wo diese bestattet werden.«


  »Hast du den Friedhof und den von Zypressen umgebenen Altar südlich des Stadttores denn nicht gesehen?«, fragte sie.


  Ragnar sah sie an. »Darüber habe ich mich schon gewundert.«


  Dahut warf ihm einen Seitenblick zu. »Gewundert? Was macht ihr denn mit euren Toten?«


  »Verbrennen.«


  Dahut nickte. »Das hat man bei uns früher auch getan, doch das war vor meiner Zeit. Auf dem Podest vor dem Altar werden die Toten aufgebahrt. Freunde und Bekannte des Verstorbenen werfen Schmuck, Waffen, Kleidung, Lebensmittel oder sonst was auf die Bahre. Dann öffnet man dem Toten die Augen, schließt sie wieder und gibt ihm einen letzten Kuss.


  Früher hat man die Leute anschließend angezündet, doch jetzt begräbt man sie in Sarkophagen. Das ist ein christlicher Brauch. Man darf sie nicht mehr verbrennen wegen der Auferstehung der Toten. Ich möchte nicht hier sein, wenn all die verwesenden Leichen wieder aus der Erde kommen. Mir hat schon die von Aouregwenn gereicht.« Sie erschauerte. »Ich werde mich auf jeden Fall verbrennen lassen.«


  »Bist du dir sicher, dass die Bestattung außerhalb der Stadtmauern stattfinden wird?«


  »Das steht im Zwölftafelgesetz. Wer gegen die Gesetze verstößt, macht früher Bekanntschaft mit dem Grab. Du denkst doch nicht etwa …«


  Ragnar nickte. »Ja, das könnte die Gelegenheit sein. Du findest heraus, wann die Beerdigung ist. Werden die Tore für den Trauerzug offen gelassen?«


  Dahut erschien nachdenklich. »Ich glaube schon. Meistens zumindest.«


  Ragnar runzelte die Stirn. »Das heißt, du bist dir nicht sicher?«


  »Sicher ist allein der Tod.«


  Er nickte. »Nun gut. Du gehst auf die Beerdigung. In der Zwischenzeit befreie ich Dylan und komme mit ihm auf die andere Seite der Stadtmauer, entweder durch das offene Tor oder wir müssen doch Gradlons Gaul stehlen. Ich bringe ihn an einen sicheren Ort und hole dich gleich darauf vom Friedhof ab.«


  »Auf keinen Fall gehe ich auf Aouregwenns Bestattung!«


  »Ich meinte nicht Aouregwenns, sondern Jacuts. Ihr standet Euch doch nahe.«


  »Das war einmal. In den letzten Jahren nicht mehr. Außerdem wusste kaum jemand von unserer Verbindung. Mein Vater wird mich steinigen, wenn er es herausfindet.«


  Ragnar strich ihr eine Strähne aus dem Gesicht. »Wenn er dies tun würde, liebt er dich nicht.«


  »Sie werden Dylan suchen, sobald sie merken, dass er weg ist.«


  »Wir müssen schnell sein. Das ist alles. Den Mutigen gehört der Sieg. Wer nichts wagt, kann nur verlieren.«


  Sie erreichten den Palast.


  Ragnar küsste sie sachte auf den Mund. »Pass auf dich auf.«


  »Gute Nacht!«


  Dahut betrat den Palast durch den Dienstboteneingang.
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  »Ich kann es nicht. Ich bin zu schwach dafür.« Betrübt ließ Niamh den Kopf auf ihre Knie sinken.


  Schon wieder war ein Zauber fehlgeschlagen. Sie besaß nicht die Macht ihrer Mutter – nicht einmal ansatzweise. Deshalb hatte sie sich schon früh der Kräuterheilkunde zugewandt, was eher ihrer Begabung entsprach. Der Schwertkampf hingegen wurde – in unterschiedlichem Umfang – jeder Wasserfee gelehrt.


  »Magie ist schwer greifbar«, sagte Ireth, »sie folgt zwar unserer Aufmerksamkeit, doch machtvoll wird sie erst durch den starken Willen, nur er vermag sie zu bündeln.«


  Niamh hob den Blick, um Ireth anzublicken. Sie wirkte jung und alt zugleich. Ihr Gesicht war schmal, makellos und auf ewig zeitlos. Ihr silberblondes Haar reichte bis zu ihren Kniekehlen, doch trug sie es meistens als tiefen Knoten, gehalten von einer mit Mondsteinen besetzten Haarforke aus Kirschbaumholz. Doch wenn sie es wie heute offen trug, wirkte es wie gesponnenes Mondlicht, das sich in den Tautropfen im Blütenkelch einer Wasserblume brach. Nicht blond, nicht silbern, weder von dieser Welt noch von einer anderen. War sie überhaupt eine Wasserfee?


  So jugendlich ihr Gesicht und ihre biegsame, schlanke Gestalt wirkten, so alt waren ihre Augen. Pupillen konnte Niamh keine erkennen, da ihre Augäpfel von undurchdringlicher Schwärze waren. Kein Wunder, dass sie vielen der Feen stets unheimlich erschienen war. Nicht jeder vertraute ihr, doch Niamh würde nichts anderes übrig bleiben.


  Zumindest hatte sie sie in den vielen zurückliegenden Nachtstunden bisher wesentlich besser in der Kunst und Wissenschaft der Magie unterwiesen als jener Magier, den ihre Mutter ihr einst zugewiesen hatte, da dies so Vorschrift war für die Nachkommen der königlichen Familie.


  Niamh eröffneten sich durch Ireth neue Welten. Sie konnte jetzt mit den Sylphen reden. Ireth schien dies für überaus wichtig zu halten, doch Niamh wollte lieber hauptsächlich über den magischen Kampf unterrichtet werden. Die Magierin jedoch sah eine Gefahr darin, zu früh damit zu beginnen. Ihrer Ansicht nach waren die Grundlagen viel wichtiger. Sobald das Fundament stehen würde, könnte und sollte Niamh selbst darauf aufbauen.


  Doch sie wusste nichts. Es war bedrückend! Wie sollte sie sich nur Deirdre gegenüberstellen können, wenn sie so schwach und unwissend war? Deirdre würde sie mit einem einzigen Fingerschnippen auslöschen.


  »Deirdre ist nicht so stark, wie du denkst. Sie wird sich eher auf ihre Waffen verlassen als auf die Magie, die aus ihr selbst aufsteigt«, sagte Ireth, als hätte sie Niamhs Gedanken gelesen.


  Die Magierin wandte sich ab und schritt zwischen den Bäumen hindurch.


  »Ihr wollt schon wieder gehen?«, fragte Niamh.


  Ireth wandte den Kopf um und starrte sie mit schwarzen Pupillen an. »Siehst du das nicht?«


  »Aber der magische Kampf …«


  »Den unterrichte ich nicht mehr, sehr lange schon nicht mehr. Hat Merenwen dir das nicht gesagt?« Ihre Stimme klang wie stets gleichmütig. Sie war sanft wie das Rauschen der Blätter im Wind.


  »Aber ich muss …«


  Ireth schüttelte den Kopf. »Du weißt alles, was du wissen musst. Die Macht ist in dir und um dich herum. Sie steht dir jederzeit zur Verfügung. Du musst nur daran glauben, doch am Glauben an dich selbst mangelt es noch. Die Sylphen werden zu dir kommen, um fortzuführen, was ich begann – sobald du dazu bereit bist. Doch zuvor wirst du dich bewähren müssen. Dahut braucht dich.« Ireth löste sich auf in einer Woge aus Licht, Luft und Morgentau. Wo sie gewesen war, blieben nur die sich vereinigenden Lichtstrahlen der Zwillingssonnen zurück, welche durch das Dickicht wogender Blätter drangen.


  Niamh lief zu dieser Stelle. Eine Blume wuchs dort, von blutroter Farbe. In ihrer Mitte war sie schwarz.


  Niamh erstarrte, bevor sie ruhelos durch den Wald streifte. Sie wusste, was die Farben der Blume bedeuteten: Kampf und Tod. Unheil braute sich zusammen – und es war bereits sehr nahe.


  Wie nahe, erkannte sie erst, als der Jäger ihr bereits gegenüberstand.


  »Ihr habt die Königin verraten und das Reich und Euer Volk.« Seine Stimme war tief, wohlklingend, aber vollkommen emotionslos. Diese Krieger der Königin besaßen keine Gefühle, nicht einmal Zorn oder Hass. Sie waren ihnen genommen worden, als sie zu Jägern wurden – die andere Bezeichnung für die gedungenen Mörder der dunklen Königin.


  Niamh war um Dahuts willen froh, dass die magische Barriere von Malgvens Wegezauber das Eindringen dieser Wesen in Ys verhinderte. Ob dies jetzt noch der Fall war oder der dahinschwindende alte Zauber inzwischen zu schwach geworden war, wusste Niamh nicht. Sie wusste nur, dass sie um ihr Leben würde kämpfen müssen – gegen einen Gegner, für den Gnade ein Fremdwort war. Dahut brauchte sie, das Volk brauchte sie, Ys war ohne sie verloren und dem unwiderruflichen Untergang geweiht.


  Dylan würde tot sein. Niemals würde sie ihn wiedersehen und seine Umarmungen und Küsse erfahren können. Er war für sie unerreichbar, doch um all der anderen willen, durfte sie nicht versagen.


  Der Jäger zog sein Schwert, eine schmale, scharfe Feenklinge.


  Niamhs Herz schlug schneller und pumpte das heiße Blut durch ihren Leib, der sich anspannte in Erwartung des bevorstehenden Kampfes.


  Auch sie zog ihr Schwert, das aus dem Schrank des Baumhauses stammte, und parierte den Angriff des Mannes. Eine Strähne seines dunklen Haares hing in sein Gesicht. Der Blick seiner blauen Augen war auf sie gerichtet. Sie erkannte darin nur Kälte und Seelenlosigkeit.


  Er war noch sehr jung und ohne Zweifel attraktiv. War es möglich, dass er noch ein Jäger in Ausbildung war? Womöglich fand sie eine Schwachstelle in seinen Kampftechniken.


  Erneut prallten die Schwerter so fest aufeinander, dass Niamh die Erschütterung des Schlages durch ihren gesamten Arm gehen spürte.


  Sie biss die Zähne zusammen und setzte ihrerseits einen Hieb an, den der Gegner abfing. Er war gut, verdammt gut, doch Niamh war auch keine schlechte Kämpferin.


  Als sie ihre Schwerter erneut kreuzten und er ihres niederzudrücken versuchte, drehte sie ihres, blockierte seines dadurch kurzzeitig und schlug ihm blitzschnell mit dem Griff ins Gesicht. Ein Ausdruck der Überraschung huschte über sein Gesicht. Ihr Schwert war wieder frei.


  Niamh wirbelte herum. Sie stand schräg, um ihm nicht zu viel Angriffsfläche zu bieten. Sie duckte sich, als er nach ihr ausholte, doch führte sie den Schlag zu Ende und traf ihn an der Schulter.


  Doch bevor sie zurückspringen konnte, verletzte er ihren Schlagarm. Jetzt war sie dem Tode geweiht!


  In einem Vorstoß, geboren aus schierer Verzweiflung, riss sie das Schwert herum und stach nach ihm. Eher aus Glück denn aus Zielgenauigkeit durchbohrte sie seine Brust.


  Ein Schrei entwich seinen Lippen, während er wie ein gefällter Baum nach hinten fiel. Der Waldboden dämpfte seinen Aufprall.


  Blutend und geschwächt sank Niamh neben ihn. Sie untersuchte die Wunde, die tatsächlich tödlich war, denn in rasender Geschwindigkeit verlor er sein Blut, das in den Boden sickerte.


  Diese Spuren, unweit ihres Unterschlupfes, waren gefährlich. Niamh gönnte sich nur eine kurze Atempause, in der sie ihre Wunden reinigte und verband. Dann schleppte sie den leblosen, bereits auskühlenden Leib des Mannes zum Meer und warf ihn hinein. Mit etwas Glück würden die Meeresbewohner ihn verschlingen, bevor andere Jäger oder sonstige Schergen der Königin ihn fanden.


  Sie lief denselben Weg zurück, den sie hergekommen war, um mögliche Blutspuren zu beseitigen. Es blieb ihr nicht viel übrig, als Blätter und Erde darüber zu streuen. Fraglich war, wie lange dies die Jäger täuschen würde.


  Vollkommen erschöpft durch die Anstrengung und den Blutverlust verkroch sie sich in den ausgehöhlten Baum. Es war nur eine Frage der Zeit, bis die Schergen der Königin sie fanden und auch die geheime Rebellion niederschlugen. Sie waren zu wenige. Ireth hielt sich offenbar weitgehend heraus. Merenwen hatte gerade mal dreißig Männer und Frauen um sich versammelt – zu wenige um ein Königreich zu stürzen. Zu wenige, um überhaupt in die Nähe der Königin zu gelangen, denn nur deren Tod könnte etwas ändern – vorausgesetzt es stimmte, was Merenwen gesagt hatte: Das Volk zählte auf Niamh.


  Doch sie hatte auch gesagt, dass viele sie für so gut wie tot hielten, nachdem Deirdre sie in den Kerker geworfen hatte.


  Doch ihre Zeit war nahe, das spürte sie ganz genau. Sie stand dicht davor. Sie musste nur lange genug im Wald überleben …


  


  Dahut trug das Haar offen, wie es üblich war bei Beerdigungen. Auf Schmuck hatte sie verzichtete. Unter dem Vorwand, mit Jacuts jüngerer Schwester, die sie in der Tat kannte und schätzte, befreundet zu sein, hatte Dahut sich die Anwesenheit bei der Bestattung erschlichen.


  Der Trauerzug durchschritt die Straßen. Dahut war an seinem Ende, ganz vorne der Priester und Jacuts Eltern, sein Bruder und seine beiden Schwestern, während mittig seine Freunde liefen. Ihr tat seine Familie leid. Früher einmal hatte sie ihn geliebt und gehofft, ihn heiraten zu können, doch dann hatte er ihr sein wahres Wesen offenbart.


  Vor sich hielt Dahut eine Holzschale mit Datteln, was eine von Jacuts Lieblingsspeisen gewesen war, sofern sich dies in den vergangenen beiden Jahren nicht geändert hatte. Etwas Besseres war ihr nicht eingefallen.


  Dahut wurde neugierig beäugt. Vor allem die jungen Frauen starrten sie an. Offenbar handelte es sich um Jacuts zahlreiche Gespielinnen, die zu seinen Lebzeiten nicht voneinander wussten. Sollten sie glauben, was sie wollten. Dahut hatte nicht vor, sich davon irritieren zu lassen. Sie hatte ganz andere Probleme.


  Endlich erreichte der Trauerzug das Stadttor, das die Wächter ihm öffnete. Sie ließen es offen, wie Dahut es gehofft hatte, doch es war schwer bewacht.


  Die meisten Trauernden waren barhäuptig. Sämtliche Frauen trugen ihr Haar offen, so auch Jacuts Mutter mit ihrer polangen weißen Mähne und die beiden Schwestern, die wahre Schönheiten waren. Sie schluchzten hemmungslos. Auch sein Bruder und der Vater, dem Jacut erstaunlich ähnlich gesehen hatte, wischten sich dann und wann verstohlen eine Träne aus dem Augenwinkel.


  Es war immer bedrückend, wenn jemand so jung starb, ob man diesen gemocht hatte oder nicht. Es erinnerte einen an die eigene Sterblichkeit, gemahnte der Kostbarkeit des Augenblicks, und wies darauf hin, wie schnell alles vorbei sein konnte. Von einem Tag auf den nächsten, von einem Moment zum anderen.


  Verstohlen sah Dahut sich um. Sie hielt das Haupt gesenkt, um Trauer vorzutäuschen. Nach Weinen war ihr jedoch nicht zumute. Was sie einst mit Jacut verbunden hatte, war schon lange von ihm selbst zerstört worden.


  Wie glaubte Ragnar, sich mit Dylan unauffällig durch die Menschenmenge bewegen zu können? Dylan würde vermummt sein und Ragnar war einen Kopf größer als alle anderen. Genauso gut konnten sie gleich zu Pferde ausreiten. Ihr war nicht wohl bei der Angelegenheit.


  Ustria nannte man traditionell den Ort, wo man den Scheiterhaufen anzündete. Er war mit Statuen und Malereien geschmückt. Ein Trauergast nach dem anderen trat vor den Verstorbenen und legte die letzten Gaben auf die Bahre.


  Man öffnete, wie es zu solchen Anlässen üblich war, Jacuts Augen. Nie hatte sie einen solch leeren, ins Jenseits gewandten Blick gesehen. Dahut wurde kalt. Endlich schloss man seine Augen wieder.


  Dahut war an der Reihe. Sie trat vor, um Jacut den letzten Kuss und die Datteln zu geben. Sie stellte die Schale seitlich von ihm in den Sarkophag. Flüchtig streiften ihre Lippen seine vom Tode kühle Haut. Selbst jetzt sah er noch attraktiv aus, gestorben in der Blüte seiner Jahre. Obwohl sie ihn nicht gemocht hatte, tat es ihr leid, dass er so früh gegangen war. Die Zeugnisse seines gewaltsamen Todes lagen verborgen unter seinem langen Gewand.


  Jacuts Mutter streute Blumen auf seine Leiche. Dann verschlossen sie den Sarkophag. Jacut wurde beigesetzt.


  Dahut war nervös. Wo blieben Ragnar und Dylan nur? Zwei verhüllte Gestalten standen abseits, doch beide waren zu klein, um einer von ihnen zu sein. Dahut vermutete, dass es sich um ehemalige Geliebte Jacuts handelte, die ihre Gesichter nicht zeigen wollten. Gut, so fiel Dylan vielleicht auch nicht sehr auf.


  Andererseits standen überall Wachmänner. Wie sollten sie entkommen? Doch weder Ragnar noch Dylan ließen sich blicken. Hatte man sie während des Befreiungsversuches aufgegriffen und beide in den Kerker geworfen oder waren sie ohne sie geflohen?


  Dann bemerkte sie, dass die Wachen zwei vermummten Neuankömmlingen unter die Kapuzen blickten. Beide entpuppten sich als schöne junge Frauen. Den Weg durchs Tor konnten Ragnar und Dylan also nicht wählen. Dahut fluchte leise. Gradlons magisches Pferd zu stehlen, war riskant.


  Sie wurde nervös, da sich einige der Trauergäste bereits auf den Rückweg in die Stadt machten. Nur die engsten Familienangehörigen würden noch eine Weile bleiben. Dahut gehörte nicht dazu, es sei denn, sie offenbarte ihren Status als Jacuts ehemalige Geliebte, was aufgrund des damit verbundenen Skandals nicht ratsam war.


  Bliebe sie zu lange, würde dies ein schlechtes Licht auf sie und möglicherweise Jacuts Familie werfen. Es konnte ihr nachhaltig schaden. Immer mehr Leute gingen davon. Bald würde Dahut allein mit Jacuts nächsten Verwandten dort stehen.


  


  Ragnar schlich sich um Morvarc’hs Stall herum, der schwer bewacht war. Offenbar musste wirklich erst eine Notsituation eintreten, bevor Gradlon hiervon Wachmänner abzog.


  Er hatte vorgehabt, das magische Pferd zu entwenden. Damit wäre er über die Stadtmauer gekommen. Dylan hätte er zum Meer gebracht und dann Dahut von der Trauerfeier abgeholt. Zwar hatte er Wachen mit dem Trauerzug hinausgehen gesehen, doch waren es bei Weitem nicht so viele wie auf der Stadtmauer und im Palast.


  Ragnar schlich weiter. Ungläubig sah er die wenigen Wachmänner vor dem Gefängnis. Ihn hatte schon immer gewundert, warum es weniger gut bewacht war als das magische Pferd.


  Ragnar hob einen Stein an, zielte, warf ihn und traf damit einen der Männer am Kopf, der daraufhin bewusstlos zu Boden sank. Bevor der andere Wächter wusste, wie ihm geschah, warf sich Ragnar auf ihn und hielt ihm den Mund zu, damit er nicht um Hilfe würde rufen können. Sie rangen nur kurze Zeit, dann erwischte Ragnar ihn mit einem Schlag am Kinn. Der Mann verlor sofort das Bewusstsein. Ragnar durchsuchte ihn, da er den Kerkerschlüssel bei ihm vermutete.


  »Ihr sucht vergebens«, vernahm er eine Stimme hinter sich.


  Ragnar fuhr herum. Überrascht erblickte er den Kommandanten und zwei seiner Leute.


  »Ihr wollt ihn also befreien.«


  »Ich kann nicht zulassen, dass Dylan die Hände abgehackt werden sollen für einen Diebstahl, den er nicht begangen hat.«


  Der Kommandant zog die Augenbrauen hoch. »Nun, liefert mir den wahren Dieb, der vermutlich auch der Mörder ist, dann lasse ich Dylan frei. Euer Stillschweigen bis dahin vorausgesetzt.«


  »Das könnt Ihr nicht. Der König wird das nicht zulassen.«


  »Das wird er. Verlasst Euch drauf.«


  Ragnar starrte ihn ungläubig an. »Das ist eine Falle.«


  Der Kommandant schüttelte den Kopf. »Nein, ich werde Euch nicht festnehmen, da Euer geplantes Vergehen nicht durchgeführt wurde und ich Eure Beweggründe verstehen kann. Doch ich warne Euch: Sollte ich Euch noch ein einziges Mal hier aufgreifen, in dem Versuch, einen Gefangenen zu befreien, landet Ihr mit ihm zusammen im Kerker. In getrennten Zellen, so weit voneinander entfernt wie möglich.«


  »Danke.«


  »Dankt mir nicht. Ihr habt eine Woche Zeit, den Täter aufzugreifen und das auch nur, weil meine Männer es bisher nicht geschafft haben. Vielleicht seid Ihr besser oder der Mörder sieht in Euch keine Gefahr für seine Pläne. Im Grund ist es mir gleichgültig, wie er aufgegriffen wird, Hauptsache, er wird bald aufgegriffen.«


  Ragnar hob eine Augenbraue. Es sah so aus, als hätte der Kommandant Schwierigkeiten, vor Gradlon seine bisherigen Misserfolge bei der Ergreifung des Täters zu rechtfertigen. Er wusste, dass der König ungeduldig, übellaunig und unberechenbar sein konnte.


  »Zu keinem ein Wort. Ihr habt eine Woche Zeit, Rhain Bedwyn. Und jetzt verschwindet.«


  »Und Eure Männer?«


  Der Kommandant machte eine Handbewegung, welche die beiden Wächter einschloss. »Diese beiden hier? Sind mir loyal ergeben. Schweigsamere Männer werdet Ihr kaum finden.«


  Ragnar machte sich davon. Wie sollte er den Dieb und Mörder in dieser kurzen Zeit finden? Außerdem reichte das Finden allein nicht aus. Er brauchte Beweise. Am besten, er erwischte den Mann auf frischer Tat. Ganz so aussichtslos fand er diese Angelegenheit nicht, da der Mörder es auch auf ihn abgesehen hatte. Fraglich war nur, bei wem und wann er das nächste Mal zuschlagen würde. Er hoffte inständig, es wäre nicht bei Dahut.


  Doch er hatte noch eine andere Herausforderung zu meistern: Dahut würde alles andere als erfreut sein, dass ihre geplante Flucht gescheitert war.


  


  Am nächsten Tag


  »Es ist also alles gescheitert!« Dahut verbarg ihre Enttäuschung nicht. Sowohl ihre Stimme als auch ihre Mimik zeigten diese.


  Ragnar beobachtete Dahut, wie sie im Speisezimmer seines Hauses hin-und herlief. Sie wirkte zutiefst enttäuscht und verzweifelt.


  Er hatte sie gestern nicht mehr antreffen können. Ständig waren Leute um sie herumgelaufen. Es hatte keine Möglichkeit gegeben, sich ihr unauffällig zu nähern.


  »Gescheitert ist man erst, wenn man aufgibt und das hängt nur von einem selbst ab«, sagte er, um Dahut zu beruhigen.


  »Nette Philosophie, doch bringt sie mich nicht weiter.«


  Ragnar hob die Achseln. »Dann versuchen wir es eben bei Aouregwenns Bestattung.«


  »Da bringt mich keiner hin. Mir hat schon Jacuts gereicht.«


  »Ich dachte, sie wäre deine Freundin gewesen.«


  »Das dachte ich auch, doch wie du siehst, kann man sich irren.«


  »Womöglich wirst du es später bereuen, nicht zu ihrer gegangen zu sein.«


  Dahut knabberte an ihrer Unterlippe. »Ich weiß nicht. Was sollen wir jetzt nur tun?«, fragte sie.


  »Den Mörder finden.«


  Sie sah ihn erstaunt an. »Ist das nicht die Aufgabe der Stadtwache?«


  »Ist es, doch je früher der Mörder gefunden wird, desto früher werden die Stadttore wieder geöffnet.«


  »Klingt plausibel, ist jedoch gefährlich. Wenn er uns ermordet, haben wir auch nichts davon.«


  »Wenn wir abwarten und nichts tun, spielen wir ihm in die Hände. Sämtliche Opfer stammen aus deiner näheren Umgebung. Bei Hels Hintern, auf dich selbst wurde bereits ein Mordversuch verübt und du denkst, der Mörder hat dich nicht auf seiner Liste?«


  Dahut wurde schreckensbleich. Ihre Lippen bebten. »Er hat mich auf seiner Liste! Vielleicht bin ich die Nächste.«


  »Wenn er es auf dich abgesehen hätte, so hätte er es seitdem noch einmal versucht. Ich glaube, du stehst nicht allzu weit oben auf der Liste, doch Vorsicht ist geboten. Geh nicht allein nachts hinaus, wenn es nicht unbedingt sein muss.«


  Er hatte ihr alles über den misslungenen Versuch, Morvarc’h zu stehlen, erzählt. Den mit dem Kommandanten der Stadtwache abgeschlossenen Handel jedoch hatte er verschwiegen.


  Schließlich stand Dahut bedauerlicherweise leider ebenfalls auf der Liste der Mordverdächtigen. Zumindest hatte sie Motive, sowohl Jacut, als auch Brioc und Aouregwenn lieber tot als lebendig zu sehen. Ob Dahut wirklich so hinterhältig, unberechenbar und gefährlich war wie ihre Mutter war eine andere Sache.


  Sein Herz glaubte an ihre Unschuld, doch die Fakten sprachen gegen sie. Wenn er den Mörder fand, könnte dies Dahut entlasten. Doch damit wollte er sie jetzt nicht behelligen – zumal er sie nicht noch weiter beunruhigen wollte und dem Kommandanten absolutes Stillschweigen versichert hatte.


  Dahut verließ das Haus. »Ich muss jetzt nach Hause. Mein Vater will, dass ich mit zur Abendmesse gehe.«


  »Aber du bist doch keine Christin.«


  Dahut hob die Achseln. »Er will mich zwingen. Wenn ich nicht hingehe, liegt er mir wochenlang in den Ohren. Dabei ist er sonst so gleichgültig mir gegenüber.«


  »Ich bringe dich zum Palast.« Keineswegs wollte er riskieren, dass sie allein nachts dem Mörder über den Weg lief.


  »Ragnar?«


  »Ja?«


  »Liebst du mich?«


  Überrascht starrte er sie an. Wie kam sie jetzt auf diese Frage? Unglücklicherweise lag ihm das Herz nicht auf der Zunge.


  Als er nichts antwortete, sagte sie: »Ich verstehe. Ich hätte das nicht fragen sollen.« Sichtlich enttäuscht wandte sie sich um. Er sollte ihr sagen, was er für sie empfand.


  »Dahut, ich …«


  »Ich gehe jetzt besser.«


  Da sie in Sichtweite des Palastes kamen, folgte er ihr nicht. Dennoch blieb er stehen und beobachtete sie, bis sie sicher durch den Dienereingang ins Gebäude gelangt war, bevor er sich zum Gehen wandte.


  Auf dem Rückweg schalt er sich einen Narren, weil er Dahut seine Gefühle nicht gestanden hatte. Doch gewiss würde es bald eine Gelegenheit dazu geben.


  


  Drei Abende später lief Ragnar in Richtung des Palastes, da er hoffte, einen Blick auf Dahut werfen zu können. Leider sah er sie weder auf dem Palasthof noch auf ihrem Balkon.


  Er hielt sich in der Nähe der Palastmauer auf und gab vor, die weißen Blüten der Narzissen zu bewundern. Dabei dachte er an Dahut und ihre Haut, die so zart und fast so hell war wie die der Blumen. Er war noch nie ein Mann vieler Worte gewesen und schon gar keiner, der sein Herz auf der Zunge trug. So gelang es ihm nicht, seine Gefühle für Dahut in Worte zu fassen.


  Als er sich unbeobachtet wähnte, schob er schnell den losen Stein an der Palastmauer zur Seite. Heute wurde er nicht enttäuscht wie an den beiden vergangenen Tagen. Eine Nachricht befand sich darin. Dahut hatte ihm also verziehen und wollte ihn hoffentlich bald sehen. Vorfreude ließ sein Herz schneller schlagen.


  Rasch nahm er die Nachricht an sich und versteckte sie in seiner Kleidung. Den Stein schob er zurück an seinen ursprünglichen Platz.


  So unauffällig wie möglich bewegte er sich über den Palasthof. Zwei alte Frauen und drei Wächter liefen ihm über den Weg. Ab und zu sah er einen Diener in der Nähe des Palasteingangs vorbeihuschen.


  Ragnar verließ den Palasthof. Er lief durch die Gassen und suchte einen der kleinen Plätze auf, wo sich Marktstände befanden. An einem Ausschank ließ er sich einen Becher Rotwein geben, an dem er genüsslich nippte.


  Er fragte sich, wie er Dylan befreien konnte. Bisher führte kein Weg daran vorbei, zuerst den Mörder zu fassen. Sollte es eine Gelegenheit geben, mit Dahut und Dylan aus der Stadt zu fliehen, so würde er diese ergreifen. Danach konnte er immer noch zurückkehren, um Gradlon zu töten und seinen Schwur zu erfüllen.


  Dahut schien wütend auf ihren Vater zu sein, weil dieser ihr seinen Willen aufzwingen wollte. Sie war eine sehr eigensinnige Frau. Diese Eigenschaft schien man hier am weiblichen Geschlecht nicht zu schätzen. Er jedoch war froh, wenn eine Frau ihren eigenen Standpunkt vertrat.


  Keineswegs wollte er ein gefügiges Weib, das ihren Frust in sich verbarg, um ihm zu Willen zu sein. Er liebte die Herausforderung.


  Doch bereitete es ihm Sorge, Dahut Seelenleid zufügen zu müssen, indem er ihren Vater tötete. Womöglich würde sie sich daraufhin von ihm abwenden, wenn sie davon erfuhr. Es war vermutlich besser, er gestand ihr seine Gefühle nicht.


  Gradlon musste er töten, sonst wurde er ein Eidbrüchiger. Sofern ein derart Ehrloser überhaupt nach Asgard kam, würden ihm die valkyrjar, die Walküren, alle ungeliebten Aufgaben übertragen. So musste er die Valhöll, die Halle der Erschlagenen, fegen und Met in die Trinkhörner nachfüllen. Auch Óðinns Wölfe Geri und Freki zum Pinkeln auszuführen, gehörte dazu.


  Ragnar nahm den Zettel aus seinem Gewand und faltete ihn auf. Darin stand geschrieben in Dahuts einfacher, schnörkelloser Schrift, dass sie ihn heute zwei Stunden nach Sonnenuntergang zu sehen wünsche. In ihrem Haus. Unterzeichnet war lediglich, wie immer, mit einem D.


  Ragnar trank den Rest des Weines und gab den Becher zurück. Die Sonne war bereits vor einer etwa einer halben Stunde untergegangen. Er lief zu seinem Haus, um dort frische Kleidung zu holen. An einem der öffentlichen Brunnen wusch er sich.


  Zum Umkleiden trat er hinter ein Gebüsch. In seiner Heimat war Nacktheit nichts Schlimmes, doch schien die hiesige christlich geprägte Kultur damit Schwierigkeiten zu haben. Keineswegs wollte er wieder irgendwelche Frauen erschrecken.


  Ragnars Herz pochte bereits schneller vor lauter Vorfreude, Dahut bald zu sehen und in seine Arme zu schließen. Allzu deutlich erinnerte er sich ihrer Küsse, welche die Leidenschaft in ihm entfachten.


  Er lief die Straße in Richtung des Deichs entlang. Als er die Abzweigung zu Dahuts geheimen Haus entdeckte, sah er sich um. Da niemand in der Nähe war, schlug er den selten benutzten Weg ein.


  Erneut fiel ihm auf, welch gute Wahl Dahut mit dem Haus getroffen hatte. Es lag etwas abseits und besaß einen kleinen Garten. Von einer Seite waren nur Bäume zu sehen, von der anderen ein Stück des Deichs. Ragnar blickte sich noch einmal um, doch er sah niemanden. Dahuts geheimer Unterschlupf sollte nicht gefunden werden.


  Hastig schloss er die Tür auf und trat hindurch.


  Aus dem Dunkel löste sich eine Gestalt.


  


  »Ich habe auf dich gewartet.«


  Ragnar starrte den großen, dunkel gekleideten Mann an, der langsam nähertrat. Sein Gesicht war von einem schwarzen Tuch verborgen. Nur dunkle, stechende Augen waren davon zu erkennen, die Ragnar entfernt bekannt vorkamen. An seinem Gürtel war ein Dolch befestigt, dessen verzierter Griff jenem glich, der aus Aouregwenns Herz geragt hatte. In der Hand hielt er eine Armbrust.


  »Ihr seid der Mörder!« Ragnar tastete nach seinem Dolch.


  »Lasst Euren Dolch stecken oder besser noch: Werft ihn weg als Zeichen Eurer Kapitulation. Ich bin ohnehin schneller.« Die Armbrust war geladen.


  »Ihr werdet mich doch ohnehin töten. Deswegen habt Ihr mich hierher gelockt.«


  »Noch habt Ihr keine Anstalten gemacht, Eure Waffen fallen zu lassen. Schwört, dass Ihr Euch von Dahut fernhalten werdet.«


  »Das kann ich nicht.« Er dachte an den Schwur.


  »Dann sterbt!« Er zielte auf Ragnars Herz und schoss.


  Durch einen Sprung zur Seite entkam Ragnar dem Pfeil knapp. Einzig seinem durch jahrelanges Training und der Berserkerkraft exzellenten Reaktionsvermögens verdankte er sein Leben. Der Bolzen surrte durch die Luft und blieb im Holz der Tür stecken. Sein Gegner warf die Armbrust zu Boden. Er zog einen Dolch, mit dem er sich auf Ragnar stürzte, da es unmöglich war, rechtzeitig nachzuladen.


  Dieser wich gerade noch rechtzeitig aus. Die Klinge fegte an ihm vorbei. Ragnar ergriff einen Stuhl und warf ihn. Der Mann wich aus und stürzte sich auf Ragnar. Gemeinsam gingen sie zu Boden.


  Ragnar lag unter dem Mann. Zwar war er etwas größer, aber sein Gegner war schwerer. Dieser holte mit dem Dolch aus. Ragnar fing den Waffenarm mit seiner einzigen freien Hand, der Linken, ab. Der Mann legte sein Gewicht auf seinen Arm. Nicht mehr lange würde Ragnar ihm Widerstand leisten können. Seine Muskeln begannen bereits zu zittern.


  Näher und näher kam die Klinge Ragnars Herzen. Der Gegner war so unvorsichtig, sich zu weit über ihn zu beugen. Ragnar riss den Kopf nach oben in des Angreifers Gesicht, sodass seine Schädelfront auf dessen Nase aufprallte. Der Mann schrie auf. Krachend brach ihm das Nasenbein, Blut schoss aus beiden Nasenlöchern.


  Sobald der Mann den Griff um den Dolch lockerte, entriss er ihm die Waffe. Die Berserkerwut gab ihm neue Kraft, wo ein anderer kraftlos zusammengebrochen wäre.


  Ragnar wälzte sich herum und hielt dem Mann den Dolch an den Hals. »Wir haben uns zu unterhalten.«


  Er riss ihm das Tuch aus dem Gesicht und fesselte ihm damit die Hände auf den Rücken. Mit einem Kinnhaken schickte er ihn ins Land der Träume. Glücklicherweise war Dahuts Küche ordentlich und gut ausgestattet. Bald fand er ein starkes Seil, mit dem er den Mörder mit den Händen nach hinten am Stuhl festband. Auch seine Beine fixierte er, bevor der Gegner wieder aufwachte.


  Ragnar wusste um die Gefährlichkeit des Mannes. Keineswegs wollte er ein Risiko eingehen. Hochmut hatte allzu oft in der Geschichte der Menschheit eine Niederlage herbeigeführt, wo man sich des Sieges bereits allzu gewiss gewesen war.


  Er schüttete ihm einen Becher Wasser ins Gesicht. Der Mann erwachte. Blinzelnd starrte er Ragnar hasserfüllt an.


  »Sprecht, Ewen. Warum habt Ihr die Männer getötet?«


  Ewen verengte die Augen. »Woher wollt Ihr wissen, dass ich es war?«


  »Warum hast du versucht mich zu töten?«


  »Ihr seid nicht gut genug für Dahut. Ihr habt Euch für einen Adeligen ausgegeben, doch Ihr seid gar keiner.«


  »Wie lange seid Ihr Dahuts Leibwächter?«


  »Seit zehn Jahren.«


  »Dann kennt Ihr sie sehr lange. Warum habt Ihr sie nicht für Euch selbst beansprucht?«


  »Gradlon hätte mich kastriert.«


  »Es geht eben nichts über einen netten Schwiegervater.«


  »Die Hölle in einer Tunika ist er!«


  Ragnar lachte leise. »Da sind wir uns ja einig. Ihr habt Jacut getötet, weil er Dahut belästigt hat. Auf Brioc hattet Ihr es abgesehen, damit seine Ehe mit ihr nicht stattfindet. Was ist mit Aouregwenn? Sie wollte Dahut gewiss nicht heiraten.«


  »Um diese Hexe ist es nicht schade!«


  »Ah, Ihr gesteht also, sie auch getötet zu haben. Dies würde erklären, warum ihre Leiche in meinem Haus war. Ihr habt geplant, mich des Mordes überführen zu lassen, da Ihr mich als Rivalen anseht.«


  »Ich gestehe gar nichts!«


  »Das braucht Ihr auch gar nicht. Zumindest nicht vor mir. Was Gradlon und die Stadtwache betrifft, so ist dies eine andere Sache. Sie verwenden sogenannte erweiterte Verhörmethoden. In meiner Heimat nennt man dies schlichtweg Folter.«


  Ewen zuckte zusammen. »Ich wollte Aouregwenn nicht töten, doch sie hatte Dahut beleidigt. Die Idee, Euch die Leiche aufzudrängen, war naheliegend. Wie habt Ihr sie so schnell gefunden? Ich dachte, Ihr Barbaren aus dem Norden benutzt keine Schränke.«


  Woher wusste Ewen um seine Herkunft? Oder riet er nur. Ragnar wollte diesen Verdacht keineswegs bestätigen, daher ging er auf diese Bemerkung nicht ein.


  »Dahut hat die Leiche gefunden.«


  Ewen erbleichte. Offenbar lag ihm tatsächlich etwas an Dahut. »Das wollte ich nicht. Es tut mir leid.«


  »Zu spät, Ewen.«


  »Lasst mich frei und ich helfe Euch bei der Flucht.«


  »Wie kommt Ihr darauf, dass wir fliehen wollen?«


  »Seht Euch doch um. Wozu bräuchte Dahut diese Seile, wenn nicht, um über die Stadtmauern zu klettern? Oder diese verpackten Vorräte? Haltet Ihr mich für dumm?« Ewens Gesicht war rot vor Wut. Eine Ader an seiner Stirn pochte.


  »Für dumm gewiss nicht. Ich halte Euch für so intelligent, dass Euer Vorschlag, uns bei der Flucht zu helfen, nur eine Falle sein kann.«


  »Aber …«


  »Kein aber.« Ragnar stopfte ihm einen Knebel in den Mund und fixierte ihn mit einem Tuch. Dann ließ er den Mörder allein mit seiner Wut.


  Ragnar lief zum Palast, um den Kommandanten der Stadtwache aufzusuchen. Er hatte den Mörder gefasst. Ewen war ihr Freibrief.


  In der Nähe von Gradlons Empfangsraum befand sich auch das Zimmer des Kommandanten. Doch nach Auskunft eines Wachmanns war dieser zu einer Besprechung mit dem König geeilt.


  Ragnar folgte dem Gang bis zum Empfangsraum des Königs. Die beiden davor stehenden Wächter ließen ihn nicht ein, da die Unterredung nicht öffentlich war. Man versicherte ihm jedoch, dass diese nicht mehr lange dauern würde. Daher blieb Ragnar links von ihnen stehen, um auf den Kommandanten zu waren. Gewiss würde dieser erfreut sein, dass die Straßen von Ys fortan wieder sicher sein würden.


  Doch auch Ragnars Probleme würden damit gelöst sein. Gefesselt und geständig war der Mörder in Dahuts Haus eingeschlossen. Dylan würde freigelassen und die Stadttore wieder geöffnet werden, sodass sie ohne größere Schwierigkeiten mit Dahut fliehen konnten.


  Vielleicht gelang es ihm sogar, Dahut mit Dylan vorausschicken. Er wurde nachkommen, sobald er Gradlon getötet hatte. Dahut brauchte nichts davon zu erfahren. So konnte er beide Schwüre erfüllen.


  Des Königs Tod würde ihm ermöglichen, endlich zu leben und womöglich eine Familie zu gründen. Bisher hatte er letzteres nicht gewagt, da Gradlon ihn in all den Jahren hatte verfolgen lassen, um einer möglichen Racheaktion zuvorzukommen.


  Wenn Dahut wüsste, wie ihr Vater wirklich war, würde sie nicht um ihn trauern. Zudem war fraglich, ob Gradlon ihr so zugetan war, wie man es von einem Vater erwartete. Er bezweifelte dies.


  Ragnar hob den Blick, als die zweiflügelige Tür zu Gradlons Empfangsraum geöffnet wurde. Ein ihm unbekannter dunkelblonder Mann trat hindurch. Hinter ihm erschienen Sanctus Corentinus, der Kommandant und König Gradlon.


  Der Heilige lächelte teuflisch. Das Gesicht des Kommandanten hingegen war ausdruckslos, doch sein Blick wachsam.


  Gradlon starrte Ragnar an, als wolle er ihn durchbohren. Auf sein Gesicht trat ein Lächeln, das nur falsch sein konnte. »Welch glücklicher Zufall, Rhain Bedwyn. Ihr werdet sicher höchst erfreut sein, einen Landsmann von Euch zu treffen. Er lebte einige Zeit am Hofe König Cuneddas. Womöglich seid ihr Euch schon begegnet.«


  Der Mann verbeugte sich kaum merklich. »Cerled ap Blelmig ist mein Name. Eigentlich war ich ein Diener, doch ich kenne die Gefolgschaft meines Königs. Euch jedoch bin ich niemals zuvor begegnet.«


  Ragnar brach der kalte Schweiß aus. »Ich war nicht oft bei Hofe, sondern lebte in den Highlands im Norden, falls Euch Ffestiniog ein Begriff ist. Wie gesagt: Ich bin nur ein entfernter Verwandter von vielen.«


  Aus zu Schlitzen verengten Augen sah der Kymre ihn an. »Ja, gewiss. Ich habe gehört, dass Ihr den Urgroßvater Tegid mit unserem König gemeinsam habt.«


  Ragnar zwang sich zu einem Lächeln.


  »Ah, Tegid.« Der Kymre kraulte seinen Bart.


  Sanctus Corentinus’ Lächeln wurde noch breiter und noch bösartiger. Der Kommandant hatte die Hand an seiner Waffe.


  Cerled ap Blelmig blickte Ragnar ernst an. »Dennoch seht Ihr nicht aus wie jemand vom Clan, aus dem unser König stammt. Schon allein Eure ungewöhnliche Größe spricht dagegen. Es gibt niemanden des Namens Rhain Bedwyn bei uns. Ich hatte die Ehre, den König selbst danach zu fragen.«


  Gradlon starrte Ragnar an, als sähe er einen Geist. »Wer seid Ihr?« Er war bleich wie der Tod. Offenbar ahnte er, wer Ragnar wirklich war.


  Bevor Ragnar antworten konnte, erschien ein Diener und bat um sofortige Aufmerksamkeit. Er wirkte gehetzt. Alle starrten ihn an.


  »Wer wagt es, mich zu stören?« An des Königs Tonfall war seine Ungeduld erkennbar.


  Der Diener wurde sichtlich kleiner unter Gradlons Zurechtweisung. Er hielt eine Schriftrolle vor sich hin wie einen Schild. »Eine Nachricht für Sanctus Corentinus. Sehr dringend, hat man mir gesagt.«


  Sanctus Corentinus brach das Siegel und rollte das Pergament auseinander. »Jemand braucht dringend meine geistliche Unterstützung. Ich muss sogleich die Stadt verlassen.«


  Ragnar nutzte die Ablenkung und eilte davon.


  »Ihm nach! Haltet Ihn! Hier soll niemand von zweifelhafter Identität herumlaufen!«, rief der König.


  Sofort verfolgten ihn die Wächter. Zwei von ihnen erreichten ihn als erste. Mit gezückten Schwertern stürzten sie sich auf ihn.


  Ragnar wurde jedoch schnell klar, dass sie ihn nicht töten, sondern nur kampf-und fluchtunfähig machen wollten. Dies nutzte er aus, indem er ihnen ruchlos entgegentrat.


  Er zog sein Schwert. Klirrend trafen die Klingen aufeinander. Gleichzeitig wich er der Klinge des zweiten Wächters aus und streckte ihn mit einem Fausthieb nieder. Den zweiten Angreifer schlug er mit dem Schwertknauf bewusstlos. Sofern es sich verhindern ließ, wollte er niemanden töten. Seine Schwierigkeiten waren ohnehin schon groß genug. Ragnar eilte weiter den Gang entlang.


  Von allen Seiten stürmten Wächter heran. Er riss die erstbeste Tür auf und rannte hinein. Eine rothaarige Jungfer und ihre Anstandsdame kreischten auf. Er rannte an ihnen vorbei, steckte sein Schwert in die Scheide und sprang aus dem Fenster.


  Unten angekommen rollte er sich ab. Glücklicherweise dämpfte ein Gebüsch den Aufprall. Doch zerrissen ihm die Äste und Himbeerdornen Haut und Gewand, während er sich hindurchkämpfte.


  Ragnar hetzte weiter über einen der Gartenwege des Palastes. Da er die Schritte von Wächtern vernahm, schlug er sich in das nächste Gebüsch. Er nahm einen Stein auf und erhob sich gerade so lange aus dem Gebüsch, wie er benötigte, um zu zielen und zu werfen. Bereits als Jüngling war seine Wurfhand eine seiner Vorzüge gewesen.


  Der Stein schlug ein gutes Stück entfernt in eines der gegenüberliegenden Gebüsche ein. Sofort stürzten sich die herannahenden Wächter auf dieses Gewächs und kämpften tapfer gegen Astwerk und Blätter an.


  Währenddessen schlich Ragnar, so schnell er konnte, in Richtung des Deiches. Bald gelangte er zu Dahuts geheimen Haus. Der Mörder war noch dort, gefesselt und geknebelt, wie er ihn zurückgelassen hatte. In seinen dunklen Augen stand der Hass.


  Ragnar verschloss die Tür hinter sich und lehnte sich gegen die Wand, bis er wieder zu Atem kam. Er hoffte, niemand hatte ihn gesehen, wie er zu dem Haus gelaufen war. Ihm war keiner aufgefallen.


  Er musste mit dem Kommandanten sprechen. Fraglich war nur, ob dieser sich nach den letzten Ereignissen noch mit Ragnar einließ. Er brauchte Dahut als Mittelsperson. Sie konnte Ewen für ihn an die Stadtwache ausliefern. Gradlon würde ihr das Ungehorsam verzeihen, wenn sie den Mörder überbringt.


  Vermutlich brauchte er gar nicht auf Dahut zu warten, da die Nachricht gewiss von Ewen gefälscht worden war. Wenn er von Dahuts Haus wusste, so war ihm wahrscheinlich auch das Geheimversteck in der Palastwand nicht unbekannt.


  Voller Ungeduld und mit einem Anflug von Panik blickte er aus dem Fenster in Richtung des Deichs. Dort stand sie. Obwohl er nur einen Teil ihres Leibes sah, erkannte er Dahut am Übergewand und der Art, wie sie sich bewegte.


  Ragnar verließ das Haus und lief ihr entgegen. Er brauchte Dahut und vor allem brauchte er einen neuen Plan. Fieberhaft überlegte er einen Ausweg und betete zu allen Göttern Asgards, ihm einen rettenden Einfall zu schicken.


  


  


  


  


  


  Kapitel 15
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  Niamh erwachte schreiend. Sie schlug die Hände vors Gesicht. Mehrere Wochen waren vergangen, seit sie aus dem Verlies geflohen war, doch die Eindrücke von dort verfolgten sie noch immer. Diese Zeit hatte sie auch gebraucht, um wieder einigermaßen zu ihren geistigen und körperlichen Kräften zurückzufinden.


  Nacht für Nacht träumte sie von jener Seite des Gefängnisses, die nur durch ein Geländer vom Nichts des endlosen Abgrunds getrennt war. Viele der Langzeitgefangenen der letzten Jahre hatten sich dort hinabgestürzt. Früher oder später erlag jeder dem Wahnsinn.


  Die Nacht war noch jung. Wenn sie jetzt wieder einschlief, würde sie der Albtraum wieder in seinen Fängen haben und sie erneut die flüsternden Stimmen des Abgrunds vernehmen. Daher erhob Niamh sich.


  Sie hatte eine Ahnung von dem Kommenden. So etwas war ihr bereits mehrmals widerfahren, sodass sie dem Gefühl nachspürte. Es war nicht der Albtraum allein, der sie geweckt hatte. Irgendetwas war im Gange.


  Ireth, die silberhaarige Magierin, hatte ihr geraten, ihren Ahnungen zu vertrauen. Auch sie war der Ansicht, dass die Königin etwas plante, das weitaus ungehöriger war, als die einstige Beschwörung der Schattenschlangen, einer Art niederer Dienerdämonen, die sie aus ihrem eigenen Blut erschaffen hatte.


  Die dunkle Seite sollte man niemals unterschätzen, doch wer sich mit ihr einließ, zahlte einen Preis. Das Universum strebte stets nach einem Ausgleich. Die Königin hing dunklen Machenschaften nach, doch Niamh hatte keine Ahnung, welchen. Zwar war sie selbst beliebt im Land, beliebter als ihre Mutter, die Königin, doch fehlten ihr die Informationen, die nur in den obersten Kreisen bekannt waren.


  Nach den Vorfällen der letzten Zeit glaubte Niamh nicht mehr, dass sie die künftige Regentin werden würde – wenn es nach dem Willen ihrer Mutter ginge. Noch besaß sie wenig Macht, doch ihr Einfluss wuchs. Immer mehr Bewohner von Gwragedd Annwn waren unzufrieden mit der unberechenbaren Herrscherin.


  Im Moment war die Thronfolge Niamhs geringstes Problem. Sie nahm eine Obsidianschale aus dem Schrank und ging zum dreieckigen Tisch. Dort goss sie frisches Wasser, das dem Grünen Meer entstammte, aus einem Krug in die Schale.


  Niamh beugte sich vor und konzentrierte sich. Ein Schleier zog über die Wasseroberfläche, verdichtete sich und wirbelte durcheinander in opalisierenden Schlieren. In der Mitte tat sich der Strudel auf und offenbarte ein Bild der Stadt Ys.


  Überall waren Schatten, nicht die gewöhnlichen Schatten, sondern Kreaturen, geboren aus der Dunkelheit und dem Blut der dunklen Königin. Ihre andere Gestalt war die von riesigen schwarzen Wasserschlangen, welche dem Kopf der Herrscherin entwuchsen und sich von ihr lösen konnten, wenn sie diese aussandte.


  Sie waren viel mehr geworden in der Stadt Ys, seit Niamh sie das letzte Mal gesehen hatte. Bald würde es zu spät sein. Die Zeit verging anders in dieser Welt, zumal die Herrscherin sie zu manipulieren vermochte. Wie lange war Niamh wirklich gefangen gewesen dort im untersten Kerker? Erstmals seit ihrer Freilassung verspürte sie wieder Kraft in sich, jedoch auch Verzweiflung.


  Niamh ließ das Bild wieder verschwinden. Sie goss das Wasser aus, damit niemand die Bilder ihrer Vision würde abrufen können, und legte die Schale zurück in den Schrank. Sie nahm ihre Beutel mit Verbänden, Heilkräutern und Salbenzubereitungen heraus und verstaute sie in der Tasche, die sie in ihrem Rock eingenäht hatte. Ihrem Gefühl nach würde sie diese Dinge sehr bald benötigen. Meist trug sie diese ohnehin mit sich herum, eine Gewohnheit aus ihrer Zeit als Heilerin von Ys.


  Niamh eilte zum Grünen Meer, von dem das Wasser stammte. Sie war Deirdres Tochter. Warum sollte sie weniger Macht besitzen als sie? Warum sollte nur die Königin selbst in der Lage sein, ein Portal in die Welt der Menschen zu öffnen?


  Niamh stand vor dem Gewässer und streckte die Arme aus. Plötzlich spürte sie es: Erst kürzlich war hier ein Portal geöffnet worden. Ein Nachbeben war noch dort und ein hauchdünner Riss bestand im Gefüge von Raum und Zeit.


  Niamh streckte die Finger ihres Geistes danach aus. Alles bestand aus Vibration und Leere. Diese hier war anders. Niamh konnte nicht beschreiben, was genau daran ungewöhnlich war, nur dass es sich anders anfühlte als der sie umgebende Raum und sie eine Art von Unebenheit darin erspüren konnte.


  Niamh drang ein und verbreiterte den Riss nach und nach. Ein Schlund tat sich auf. Gähnende Leere erstreckte sich vor ihr in die Unendlichkeit. Sie spürte den Wind des Abgrunds, einen lichtlosen Wirbel, einen Sog.


  Niamh stürzte sich hinein, bereit, jeden Moment zu sterben.


  


  »Oh, du hast mich erschreckt!« Dahut sah Ragnar an, der plötzlich hinter einem Busch hervortrat. Er hätte ja auch der Mörder sein können oder ein anderer Wahnsinniger.


  Sie befanden sich in der Nähe ihres Hauses. Dieses verlor Dahut aus dem Blickfeld, als sie in Ragnars Richtung ging.


  Ragnar lächelte. »Es war nicht meine Absicht, dich zu erschrecken.« Er umfasste ihre Schultern und lächelte sie an. »Ich habe endlich eine Lösung gefunden.«


  »Lass hören.«


  »Du erinnerst dich an das erste Mal, als mein Gemach brannte?«


  Dahut nickte. »Gewiss. Nun, was hast du für eine Lösung gefunden?«


  Ragnars Lächeln vertiefte sich. »Als mein Gemach brannte, war Morvarc’h so gut wie unbewacht, weil Gradlon alle Männer zum Löschen abgezogen hat.«


  »Nicht alle. Die meisten haben nichts zu tun, als ihn persönlich zu bewachen. Die zieht er nie ab. Willst du etwa Feuer legen? Sie suchen dich ohnehin schon.«


  »Daher lasst uns schnell machen. Es darf mich niemand sehen, sonst lande ich als nächster im Kerker.«


  Dahut nickte. »Ich weiß. Oder denkst du, mir ist nicht bereits früher aufgefallen, dass du aus dem Norden bist.«


  Sein Gesichtsausdruck wurde plötzlich ernst. »Wirklich?«


  »Nun, keiner aus Gwynedd flucht bei Óðinns Eiern und Hels Hintern.«


  Er sah sie eindringlich an. »Du wirst mich doch nicht verraten?«


  »Nein. Wir sind doch Verbündete. Erzähl mir jetzt von deinem Plan.«


  »Wir lenken die Wachleute ab, indem wir den Deich öffnen.«


  Dahut schnappte, von Panik ergriffen, nach Luft. War er wahnsinnig geworden? »Das können wir nicht tun! Die ganze Stadt wird in den Fluten versinken. Mensch und Tier werden ertrinken.«


  Er streichelte ihre Wange. »Keine Sorge. Das habe ich bereits bedacht. Keiner wird ertrinken. Ich kenne mich mit Deichen aus. In meiner Heimat hatten wir einige davon. Wir werden ihn nur ein wenig öffnen, gerade so weit, dass Gradlon nervös wird. Er hat vor nichts mehr Angst als vor dem Meer. Er wird alle verfügbaren Männer abberufen. In der Zwischenzeit stehlen wir sein Pferd und verschwinden.«


  »Und was ist mit Dylan?«


  »Sobald wir außerhalb der Stadt sind, werde ich der Stadtwache eine Nachricht schicken, in der steht, wo sich der Mörder befindet. Ich habe ihn gefangen.«


  Dahut starrte ihn erstaunt an. »Du hast ihn also wirklich gefunden? Wo?«


  »In deinem Haus.«


  Es durchfuhr sie eiskalt. »Dabei waren wir so vorsichtig. Es ist wirklich nirgendwo sicher.« Ob jemand auch von ihrem Geheimgang ahnte?


  Er schüttelte den Kopf. »Nein, es ist nirgendwo sicher vor dem Feind. Er verfolgte mich, wie du weißt. Dies wurde ihm zum Verhängnis. Doch Dylan wird die Stadt als freier Mann verlassen.«


  »Aber sie werden uns jagen.«


  »Mit Morvarc’hs Hilfe werden wir schneller sein als alle anderen. Es ist unmöglich, dass er uns erwischt.«


  »Und wie findet Dylan uns?«, fragte sie.


  »Das muss er nicht. Wir finden ihn, sobald die Lage ruhiger geworden ist.«


  »Deine Zuversicht möchte ich haben. Aber wie soll ich an den Deichschlüssel herankommen?«


  »Gehe zu Gradlon und sprich mit ihm. Sei ganz die anhängliche Tochter. Gib ihm Wein zu trinken, viel Wein.« Er lächelte hintergründig. »Das wird ihn müde und dir geneigter machen.«


  »Ich werde es versuchen, doch was ist, wenn es mir nicht gelingt?«


  »Es wird gehen. Das muss es einfach. Du wirst es für Dylan tun und für mich. Wir sind beide, nein, alle drei in einer Zwangslage. Uns bleibt nichts anderes übrig. Vertraue dir, du wirst es schaffen.«


  »Und wenn sie mich beim Diebstahl des Schlüssels erwischen? Es ist doch immer ein ganzer Trupp Leibwächter bei ihm?«


  »Sag Gradlon, du müsstest mit ihm über deine Mutter sprechen. Du willst endlich die Wahrheit erfahren. Schließlich steht sie dir zu. Diesmal gibst du nicht nach, zumal dies deine letzte Möglichkeit ist, bevor Gradlon Ys verlässt. Daher darfst du dich diesmal nicht abwimmeln lassen. Vielleicht hat er sogar ein schlechtes Gewissen deswegen. Verlange von ihm ein Gespräch unter vier Augen. Dann wird er die Leibwächter Dir zuliebe wegschicken.«


  »Du denkst wirklich, das wird er tun?«


  Ragnar lächelte aufmunternd. »Gib einfach nicht auf. Sag, es wäre deine letzte Möglichkeit, das zu erfahren und mit der Vergangenheit abzuschließen, bevor du heiratest. Es ist ein offenes Geheimnis, dass Gradlon nach deiner Verehelichung so bald wie möglich nach Huelgoat abreisen will. Das kann dir jederzeit durch eine der schwatzhaften Dienerinnen zu Ohren gekommen sein, daher kannst du es als Argument verwenden. Wer weiß, ob du ihn, nachdem er die Stadt verlassen hat, jemals wiedersiehst.«


  Dahuts Herz wurde schwer. Sie senkte den Blick. »Das befürchte ich auch. Er will mich nur loswerden.«


  Ragnar hob ihr Kinn an, sodass sie ihn ansehen musste. »Darum kämpfe für deine Rechte! Fordere das Wissen für dich ein, denn es steht dir schon sehr lange zu! Und vor allem: Bring mir diesen verdammten Schlüssel, damit ich an das magische Pferd gelange, um dich aus der Stadt zu bringen und notfalls Dylan retten kann, sofern die Stadtwache nicht kooperieren sollte!«


  Dahut nickte. »Ich werde es versuchen.« Ganz wohl war ihr nicht bei der ganzen Sache, doch der Plan schien durchdacht. Ihr selbst war kein besserer eingefallen, so sehr sie auch ihr Hirn zermarterte. Die größte Schwierigkeit bestand darin, an den Deichschlüssel zu gelangen. Wie alle Schritte zu großen Veränderungen, verlangte auch dieser viel Mut von ihr. Sie war bereit, alles zu tun für ihre Freiheit und dafür, dass Dylan Gerechtigkeit widerfahren sollte.


  »Nicht nur versuchen, Dahut, du wirst es tun. Lass dich nicht einschüchtern!«


  Dahut atmete tief durch. »Ich gehe jetzt zu ihm.«


  Ragnar beugte sich über sie, doch seine Nähe brachte sie nicht zum Erbeben, zu aufgeregt war sie dafür.


  »Wusste ich es doch, dass ich mich auf dich verlassen kann«, sagte er und hauchte ihr einen Kuss auf die Lippen. Sie wandte sich ab, um ihre schwere Aufgabe zu erfüllen.


  


  Dahut ging zu Gradlons Räumen. Sie verspürte Angst vor ihrer Zukunft und den Konsequenzen und sogar ein wenig Angst vor dem Wissen selbst, denn es konnte dunkle Geheimnisse bergen. Warum sonst hatte Gradlon es all die Jahre so gehütet?


  Doch tat Dahut das Notwendige trotzdem. Sie war nicht feige. Nie wieder würde sie sich von ihrem Vater vertrösten lassen. Der Tag war gekommen, wo sie für ihre Rechte einstehen und fordern würde, was ihr gehörte. Sie wollte so viel wie möglich über ihre Mutter und deren Familie erfahren.


  Mit einem kleinen Fass besten Weines, den sie aus Gradlons Vorratskeller entwendet hatte, machte sie sich auf zu ihrem Vater. Die Wachen blickten sie überrascht an, als sie ankündigte, mit dem König sprechen zu wollen.


  Die Männer ließen sie überraschenderweise sogleich ein.


  »Was gibt es? Fasse dich kurz«, sagte Gradlon. Er wirkte müde. Dunkle Ringe lagen unter seinen Augen. Er sah älter aus als sonst. »Wozu der Wein?«


  »Wir haben etwas zu besprechen, Vater, etwas, das wir schon lange hinauszögern.«


  Er runzelte die Stirn. »Du meinst wegen Brioc? Nun, er wird dich trotz allem heiraten, keine Sorge.«


  »Es geht nicht um Brioc und das wisst Ihr.«


  »Hast du Angst vor dem Mörder? Das musst du nicht. Ich habe alles unter Kontrolle.«


  Dahut beherrschte mühsam ihre Wut. Gar nichts hatte er unter Kontrolle!


  »Natürlich habe ich Angst. Ich wäre eine Närrin, hätte ich die nicht. Doch darum geht es nicht.« Dahut stellte das Fässchen auf den Tisch, nahm zwei Becher vom Regal und stellte sie vor sich hin. Sie nahm einen Zapfhahn von einem der Nebentische und schlug ihn in die dafür vorgesehene Stelle des Fässchens. Sogleich befüllte sie die Becher. Einen davon reichte sie Gradlon, der ihn dankend, jedoch misstrauisch blickend, entgegennahm.


  Sie lächelte gequält, in der Hoffnung, der Wein würde ihn milder und geduldiger stimmen. Gradlon war ein gefährlicher Mann. Das durfte sie niemals vergessen, ebenso wenig wie die Gerüchte, dass sie nicht seine leibliche Tochter war. Sie wusste nicht, wie viel sie ihm wirklich bedeutete.


  »Wie geht es Euch, Vater. Ihr seht erschöpft aus.«


  Gradlon nahm einen Schluck Wein. »Ich wäre ein schlechter Regent, würde ich mir nicht über den Mörder und die Zukunft von Ys Sorgen machen. Ich habe einen Ruf zu verlieren. Nie hatten wir hier Verbrechen und jetzt häufen sie sich.«


  »Der Mörder wird sicherlich bald aufgegriffen werden und dann kehrt hier wieder Ruhe ein.«


  Gradlon nickte. »Ja, aber bis dahin schadet es den Umsätzen der Händler.«


  »Dann müsst Ihr die Stadttore wieder öffnen.«


  Er schüttelte den Kopf. »Du weißt, dass ich das nicht kann – so gern ich es im Hinblick auf den Handel tun möchte.«


  »Warum nicht? In anderen Hafenstädten gibt es auch Verbrechen, noch viel mehr als bei uns.«


  »Ys ist nicht wie andere Städte.«


  Sie hob eine Augenbraue. »Wie soll ich das verstehen?«


  »Ys ist verletzlich. Sie ist dem Meer abgerungen. Sie ist …« Er raufte sich das Haar.


  »Woher habt Ihr diese Angst vor dem Meer? Weil meine Mutter darauf starb?«


  »Sprich nicht von ihr! Allein ihr Name ist bereits verflucht!«


  »Was quält Euch, Vater?« Dahut schenkte ihm Wein nach.


  Hastig ergriff er den Becher und nahm zwei tiefe Schlucke davon. »Die Angst, verstehst du? Diese Angst seit Jahren. Ich halte sie nicht mehr länger aus.«


  Dahut beugte sich vor und legte ihre Hand auf seinen Unterarm. »Was quält Euch?«


  »Nichts, wovon ich dir erzählen sollte.«


  »Aber Vater, bald werde ich verheiratet und die Stadtherrin von Ys sein. Ihr werdet mich verlassen – das ist kein Geheimnis. Wenn es etwas gibt, von dem ich wissen muss, sagt es mir jetzt.«


  »Es hat nichts mit dir zu tun. Oder vielleicht doch. Deine Mutter wollte, dass ich ihr eine Stadt baue. Hier am Meer. Den Deich hat sie selbst entworfen.« Gradlon nahm erneut einen Schluck Wein.


  »Was ist damit?«


  »Es war zu spät. Sie wollte damals nicht zugeben, dass sie dem Tode nahe war. Sie starb, noch bevor wir die Cornouaille erreichten. Ich dachte, ich würde alles verlieren, sie und dich, denn du warst noch zu klein, um zu überleben. Wir hatten keine Amme für dich auf dem Schiff, nur eine Ziege. Ich weiß nicht, was Malgven getan hat, kurz bevor sie starb, denn kein Sturm und keine größeren Wellen, nichts kam uns mehr entgegen, bis wir das Land erreichten. Es war, als hätte sie ihr Leben für unsere Sicherheit gegeben.« Gradlon starrte in seinen leeren Becher. »Der Preis, sie zu haben, war hoch gewesen, zu hoch. Meine Sünden. Sanctus Corentinus hat Recht. Meine Sünden verfolgen mich bis zum jüngsten Tag.«


  Dahut verkniff sich einen abwertenden Kommentar über Sanctus Corentinus. Sie wollte ihren Vater nicht verärgern, denn sie brauchte Informationen von ihm.


  »Würde es Euch erleichtern, darüber zu reden?«


  Er bedachte sie mit einem starren Blick. »Darüber reden? Mit dir?«


  Es wurde ihr schwer ums Herz bei seinen Worten und ihren eigenen, die sie würde sagen müssen. Dahut seufzte. »Nun, wie es dazu gekommen ist und warum sie sterben musste. Ich habe sie doch nicht etwa getötet?«


  »Das denkst du?« Er sah sie betroffen an und schüttelte dann den Kopf. »Nein, du warst schon geboren. Es geschah einige Tage später, dass sie wieder zu bluten anfing.«


  »Wie habt Ihr sie kennengelernt?«


  Für einen Augenblick schien er verwirrt zu sein, dann nickte er. »Warum solltest du es nicht wissen? Du bist genauso davon betroffen wie ich. Zum Teil jedenfalls. Möglich, dass er auch hinter dir her sein wird.«


  »Wer wird hinter mir her sein?«


  Gradlon goss sich Wein nach und nahm einen tiefen Schluck aus dem Becher. »Als ich jung war, reiste ich viel. Ich wollte Abenteuer erleben und die Welt sehen. Ich fuhr bis hoch in den Norden in die Länder der ewigen Tage und der ewigen Nächte.«


  »Ewige Tage und ewige Nächte?«


  Er nickte. »Dort dauern die Tage im Sommer mehrere Monate lang, im Winter erblickt man das Licht fast nicht mehr. Und kalt ist es dort. Die Dächer sind unter Schnee begraben und die Eiszapfen meterlang. Ein schneidender Wind weht dort sogar im Sommer.«


  Gradlon nahm einen Schluck Wein. »Ich habe deine Mutter nicht in Gwynedd kennengelernt, sondern auf Sjælland, einer großen Insel im Norden. Deine Mutter war mit dem König von Sjælland verheiratet.«


  Dahut starrte ihn an. Malgven war zuvor verheiratet gewesen? Dann war Gradlon also wirklich nicht ihr Vater, sondern vielleicht dieser andere Mann? Doch sie unterließ es, vorerst zu fragen, denn sie wollte seinen durch den Wein hervorgelockten Redefluss nicht unterbrechen.


  »Er hatte so einen seltsamen Namen. Sverðlun glaube ich. Man vergisst nie die Namen derer, die …« Er brach ab und nahm einen Schluck Wein. »Ich habe den Ehemann deiner Mutter getötet, um sie zum Weibe zu nehmen. Das ist eine meiner größten Sünden.«


  Dahut stockte der Atem. Ihr Vater, der stets so fromm tat, hatte getötet, um an das Weib eines anderen zu gelangen?! Er hatte ihre Mutter damals also tatsächlich ehelichen wollen.


  »Sie hat mich zu ihm geführt in der Nacht. Deine Mutter hat mich überredet, ihn zu töten, denn sie hatte Angst vor ihm.«


  »Warum?«


  »Weil er so alt war und sie so jung.«


  »Was ist daran das Problem?«


  Gradlon kratzte sich am Kinn. »Das weiß ich auch nicht. Ich befürchte Sverðlun glaubte, sie würde sich durch Zauberei die ewige Jugend erhalten, denn sie waren schon einige Jahre verheiratet, während der sie sich im Gegensatz zu ihrem Gatten kaum oder nicht veränderte. An manchen Frauen geht eben das Alter vorbei. Andererseits war sie dennoch um einiges jünger als er gewesen. Er hätte froh darum sein müssen, der alte Narr. Sein Volk war misstrauisch. Sie sprachen von Feenzauber. Es kamen Gerüchte auf. Das Übliche.« Er hob die Achseln, die er sogleich sinken ließ. »Zumindest bedeutete es nicht, dass sie unsterblich gewesen wäre.«


  »Feen sterben doch nicht.«


  Er nahm einen weiteren Schluck. Wein lief an seinem Kinn herab. »Feen! So ein Unsinn! Die Leute glauben auch alles, was irgendwelche alten Weiber verbreiten.«


  »Was ist danach geschehen?«


  »Ich habe diesen König Sverðlun getötet und ich hätte auch seinen fünfjährigen Sohn getötet, weil Malgven es so wollte, doch er war nicht da.«


  »Er hatte einen Sohn?«


  »Randulf oder Ragnar. Irgend so ein seltsamer nordischer Name.«


  Dahut erstarrte. »Du hättest ein Kind getötet?«


  Gradlon nickte. »Malgven sagte, er würde kommen, sobald er ausgewachsen ist, um seinen Vater grausam zu rächen. Daher töten die Nordmänner immer alle: Weiber, Kinder, Alte. Wegen der Rache. Wenn man dies nicht täte, wären die Folgen fürchterlich. Du glaubst gar nicht, was für eine Angst ich seit Jahren habe.«


  Nun nahm auch Dahut einen tiefen Schluck Wein. »Ist er mein Bruder, dieser Randulf?« Sie wagte es nicht, Ragnars Namen auszusprechen.


  Zu ihrer Erleichterung schüttelte er den Kopf. »Nein, ich glaube nicht. Zumindest habe ich das damals nicht geglaubt. Malgven würde doch nicht ihren eigenen Sohn töten lassen?« Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Ich weiß gar nichts mehr.«


  Dahut wurde es schlecht. Womöglich hatte sie mit ihrem eigenen Bruder geschlafen! Einem Bruder, den ihre Mutter hatte töten lassen wollen, und der Mann, den sie immer für ihren Vater gehalten hatte, hätte dies auch noch ausgeführt!


  »Ich habe Sverðlun getötet, einen alten Mann erstochen, während er schlief, um Malgven zu bekommen. Doch es war alles vergebens. Meine Sünden holten mich ein. Malgven verstarb kurz nach deiner Geburt. Sie flehte mich an, dich niemals in die Nähe des Meeres zu lassen, egal, wie sehr du dich danach sehnen solltest, denn es würde dich verschlingen. Ich leistete ihr diesen Schwur. So, nun weißt du es alles.«


  Vermutlich nicht alles, doch wesentlich mehr als zuvor.


  Gradlon erhob sich. »Mir ist so schwindelig.«


  Sie stützte ihn, doch wusste sie, dass sie ihn nicht würde halten können, sollte er stürzen.


  Gradlon wankte zu einer Liege und ließ sich darauf nieder. Er schloss die Augen. Dahut glaubte, er sei eingeschlafen, doch dann bewegte er die Lippen. »Seither lebe ich in Angst. Angst, du könntest im Meer umkommen, wie deine Mutter es in ihrer Verwirrung vor ihrem Tode prophezeit hatte. Angst, dieser Randulf könnte kommen, um mir im Schlaf das Herz zu durchbohren, wie ich es bei seinem Vater getan habe. Jede Nacht verfolgt mich die Angst in den Schlaf.«


  Dahut vermutete, dass er nicht der einzige war, der unter diesem Albtraum litt.


  »Bin ich deine leibliche Tochter?«


  Gradlon zögerte kurz. »Ich denke schon. Sanctus Corentinus wird meine Seele retten und auch deine.« Seine Stimme war leise und undeutlich. Dahut beugte sich über ihn, damit sie alles verstand. »Er wird auch auf dich achtgeben, wenn ich Ys verlasse. Randulf, Ragnar oder wie er heißt, wird mich nicht finden. Er wird auch dich nicht finden, wenn du auf Sanctus Corentinus hörst. Heirate Brioc oder werde Ordensschwester. Nimm dich in Acht vor dem Meer!«


  Dahut erstarrte. Das hatte er also vor. Er würde sie Sanctus Corentinus überlassen, der sie verabscheute, weil sie der alten Religion anhing. Falls sie bis dahin nicht aus der Stadt geflohen oder mit Brioc verheiratet war, würde dieser sie zwingen, Ordensschwester zu werden, was ein Leben in Armut, Gehorsam und Keuschheit bedeutete. Ihr wurde jetzt bereits schlecht, wenn sie nur daran dachte.


  Dahut vernahm Gradlons gleichmäßige Atemzüge, die darauf hinwiesen, dass er eingeschlafen war. Leise flüsterte sie seinen Namen, doch er reagierte nicht darauf.


  Sie wartete wenige Minuten, dann tastete sie vorsichtig über seine Brust. Tatsächlich hing dort ein Schlüssel an einer Lederschnur. Wie sollte sie ihm diese abstreifen, ohne dass er es merkte?


  Sie zückte ihren Dolch und schnitt die Schnur entzwei. Den Schlüssel nahm sie an sich. Er würde wütend sein, wenn er erwachte und merkte, dass ihm der Deichschlüssel fehlte. Doch bis dahin war sie verschwunden und seinem Zorn nicht mehr ausgeliefert.


  Schnell eilte sie aus ihres Vaters Gemach zurück zum Deich.


  


  Im Schatten einer Weide wartete Ragnar auf sie. Dahut betrachtete ihn, doch er wies keinerlei Ähnlichkeit mit ihr auf. Womöglich kam er vom Aussehen her nach seinem Vater.


  »Hast du ihn?«, fragte er.


  »Bist du mein Bruder oder Halbbruder?«


  Verdutzt sah er sie an. »Wie kommst du darauf?«


  »Gradlon sagte, dein Vater wäre mit meiner Mutter verheiratet gewesen.«


  Er wirkte mürrisch. »Leider war er das.«


  »Du elender Mistkerl! Wie konntest du nur? Du bist mein Halbbruder!«


  »Beruhige dich, Dahut! Malgven war nicht meine Mutter. Meine Mutter Sidsele starb bereits zwei Jahre, bevor mein Vater Malgven kennenlernte.«


  »Ist dein Vater auch der meine?« Sie musste die Frage stellen, auch wenn sie allergrößte Angst vor der Antwort hatte.


  »Woher soll ich das wissen? Ich war bei der Zeugung wohl kaum zugegen.«


  »Wie konntest du nur?« Benommen schüttelte sie den Kopf. Tränen traten in ihre Augen. »Wie konntest du dann mit mir schlafen, wenn du mein Bruder bist?«


  »Sieh, du bist blond, Malgven war rothaarig, Gradlon war blond, aber ich habe dunkelbraunes Haar. Daher glaube ich nicht, dass wir dieselben Väter haben. Wer weiß, mit wem Malgven es sonst noch getrieben hat.«


  Sie spürte Wut in sich aufsteigen. »Du bist nicht besser als sie!«


  »Dahut, es tut mir leid. Mein Vater konnte im Alter kaum noch eine Frau beglücken. Es ist äußerst unwahrscheinlich, dass er dich gezeugt hat.«


  »So, und woher willst du das wissen, ob dein Vater noch zeugen konnte?«


  Er grinste. »Nun, Kinder wissen oft mehr, als ihre Eltern ahnen. Ich habe mit einem Nachbarsjungen oft nachts vor ihrem Schlafzimmer gestanden, die Zeit gezählt und Wetten abgeschlossen, wie lange er diesmal durchhält – sofern er überhaupt einen hochkriegt.«


  »Ihr Männer seid widerlich.«


  »Ich weiß, mein Schatz, ich weiß. Hast du den Schlüssel?«


  »Bist du dir wirklich sicher, dass du keine Überschwemmung der Stadt auslöst, wenn du den Deich öffnest?« Dahut hatte ein ungutes Gefühl bei der Sache. Offenbar hatte sich Gradlons panische Angst vor dem Meer auf sie übertragen.


  »Natürlich löse ich eine Überschwemmung damit aus, doch sie wird sich in Grenzen halten. Vertraust du mir etwa nicht?«


  Sie strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Wie könnte ich? Du hast so viel vor mir geheim gehalten? Wer sagt mir, dass du jetzt nicht schon wieder irgendwelche verborgenen Ziele verfolgst?«


  »Bedeute ich dir etwas?«


  »Natürlich bedeutest du mir etwas.«


  »Dann vertraue mir. Ich will nur das Beste.«


  Dahut wusste nicht mehr, was sie glauben sollte. Ihr Vater hatte ihr jahrelang vorenthalten, dass es jemanden gab, der ihm aus Rache nach dem Leben trachtete, weil er dessen Vater ermordet hat. Ihre Mutter hatte ihren Stiefsohn und Ehemann töten wollen. Es war zu viel. Es war einfach zu viel für sie.


  »Du willst also meinen Vater töten.« Das erklärte einiges an seinem merkwürdigen Verhalten in der Vergangenheit.


  »Nicht mehr. Wie du weißt, würde ich lieber mit dir fliehen.«


  »Aber ich habe gehört, die Rache der Nordmänner wäre fürchterlich. Ich glaube nicht, dass du dem so einfach abschwören würdest.«


  Ragnar lächelte hintergründig. »Das ist sie auch, Dahut. Das ist sie auch, aber ich habe meine eigenen Prioritäten. Und am wichtigsten bist du für mich!« Ragnar hielt ihr die Hand mit der Innenseite nach oben entgegen. »Vertrau mir.«


  Als sie ihn ansah, kam ihr ein Gedanke: Er wollte sich an ihrem Vater rächen, indem er ihm die Tochter wegnahm, im Glauben, dieser würde sie innig lieben.


  Welchem Irrtum Ragnar damit erlag! Sie wollte ihm sagen, dass sie für ihren Vater bedeutungslos war, doch hielt dann inne. Dies würde sie nicht tun und sich damit die vielleicht einmalige Gelegenheit zerstören, aus der Stadt zu entkommen. Bereits in wenigen Wochen konnte sie mit Brioc verheiratet sein. Der Gedanke daran erfüllte sie mit Abscheu.


  Gradlon würde indes nach Huelgoat reiten zu Kaira und Salomon, dem Erben seines Königreichs, seinem wahren, anerkannten Sohn. Sie, Dahut, war für ihn nicht von Bedeutung. Sie war nur eine Sünde aus seiner Vergangenheit, die ungewollte Bastard-Tochter. Es tat so weh.


  Sie hatte nur Ragnar. Doch war das so schlimm? Sie betrachtete ihn. Er war der Traum ihrer feuchten Nächte – könnte sie sich nur gewiss sein, nicht denselben Vater zu haben wie er. Gewiss, ihr Aussehen sprach dagegen, doch konnte sie nicht sicher sein. Zudem wusste sie nicht, woran sie bei ihm war. Bedeutete sie ihm etwas oder würde er sie in Gwynedd zurücklassen, sobald er seinen Teil des Handels erfüllt hatte?


  Die Nächte mit ihm hatten ihr viel bedeutet, doch war sie nicht so naiv zu denken, bei Männern wäre das genauso. Für diese war es häufig nur ein rein körperlicher Akt, bei dem keinerlei Gefühle verwickelt waren. So hatte sie dies mit Jacut erlebt, was eine ernüchternde Erfahrung gewesen war. Wenn sie jedoch jetzt ihr Herz verschloss, würde sie nie wieder lieben können.


  Sie gab Ragnar den Schlüssel.


  »Du zitterst ja«, sagte er. »Bist du nervös?«


  Was für eine Frage. »Natürlich bin ich nervös. Bist du dir sicher, dass die Überschwemmung nicht gefährlich sein wird?«


  »Mach dir keine Sorgen. Ich kenne mich damit aus. In meiner Heimat gibt es unzählige Deiche und Staudämme.« Er küsste sie sachte auf den Mund.


  »Irgendwie riechst du heute seltsam«, sagte sie.


  Ragnar lachte leise. »Das liegt daran, dass ich mich mit dem Mörder auf dem Boden gewälzt habe.«


  »Dem Mörder!« Sie erstarrte vor Angst. »Hat er versucht, auch dich zu töten?«


  Ragnar nickte.


  »Warum wollte er das tun?«


  »Er ist seit Jahren in dich verliebt.«


  Dahut starrte ihn an. »Ewen? Das ist unmöglich. Er empfindet rein gar nichts für mich oder hat es mir zumindest nie gezeigt. Nicht mal andeutungsweise. Ich hatte ja keine Ahnung.«


  »Weil Gradlon – so seine eigenen Worte – ihn sonst kastriert hätte. Er sagte, er befürchtete, du würdest ihn nie in Erwägung ziehen, da er nicht standesgemäß sei.«


  »Nicht ich, Gradlon versucht mich mit jemanden zu verheiraten, der den größten Gewinn für ihn bringt, sei es finanziell oder durch Verbindungen.« Dahut spürte Tränen in ihre Augen treten, doch kämpfte dagegen an zu weinen. »Er hätte auch dich töten können. Ich mag gar nicht daran denken …«


  Er küsste sie erneut. »Es ist mir aber nichts passiert.« Er zog sie in seine Arme und hielt sie umfangen, bis sie sich beruhigt hatte. Dann wandte er sich zum Gehen.


  »Ich komme mit dir«, sagte Dahut und wollte ihm die Stufen hinauf folgen.


  Er wandte sich zu ihr um. »Nein, gehe du voraus zu Morvarc’hs Stall und warte dort auf mich. So sind wir schneller. Beeil dich, denn das Wasser wird zu Anfang viel Druck haben, doch das lässt bald nach.«


  »Aber es sind meistens zwei, drei Wächter auf dem Deich. Ich könnte sie ablenken und …«


  »Lass die mein Problem sein. Geh jetzt, Dahut, und zieh dir die Kapuze ins Gesicht, damit dich niemand erkennt.«


  Dahut eilte zu Morvarc’hs Stall. Sieben Wächter standen davor. Viel zu viele, um sie zu überwältigen. Würde Gradlon sie wirklich bis auf ein oder zwei für die vermeintliche Flutkatastrophe abberufen? Während des Brandes hatte Gradlon dies getan.


  Wenn sie ihn richtig einschätzte, fürchtete er die Gewalt des Meeres noch weitaus mehr als ein Feuer. Doch warum hatte er dann überhaupt ein Tor in den Deich bauen lassen? Sie hätte ihn heute danach fragen sollen, doch wäre dies zu auffällig gewesen. Gewiss hätte er ihre Absicht erraten. Früher war ihr diese Frage als zu trivial erschienen, denn sie hatte ganz andere, aus ihrer Sicht schwerwiegendere, unbeantwortete Fragen. Mit etwas Glück würde sie die über ihre Herkunft bald endgültig lösen können und vielleicht die Heimat finden, nach der sie schon lange gesucht hatte.


  Keineswegs konnte sie in Ys bleiben. Gradlon wollte nur seine Haut retten und den unweigerlich bestehenden Unruhen zuvorkommen, indem er sich nach Huelgoat absetzte. In dieser Stadt hatte er zu viel Schindluder getrieben und sie sollte sein Erbe tragen. Da war es sogar noch besser, sie würde unerkannt in einem anderen Land leben.


  Dahut hielt sich in einigem Abstand zum Pferdestall, damit die Wächter nicht misstrauisch werden würden. Als sie ein Tosen vernahm, wandte sie ihren Blick dem Deichtor zu. Eine gewaltige Wassermasse schoss durch die Straßen geradewegs auf sie zu. Noch war sie weit entfernt, doch sie bewegte sich schnell. Viel zu schnell.


  Dahut schluckte. Was war, wenn Ragnar sich geirrt hatte und er die Stadt vernichtete? Wenn die Flut nicht nachlassen und alle Menschen und Tiere ertrinken würden?


  Sie liebte Ragnar und vertraute ihm, doch beschlich sie Angst. Gewiss waren die Deiche in seiner Heimat nicht von solch einer Größe wie der in Ys. Ragnar hatte sich verschätzt. Das Meer würde die Stadt verschlingen! Sie waren alle todgeweiht!


  Ihr Herz verkrampfte sich bei dem Gedanken, dass Ragnar jetzt vermutlich ertrank, es sei denn, er war auf dem Deich selbst geblieben. Doch von dort würde er kaum entkommen können. Zu weit war das Ufer entfernt. Tränen traten in Dahuts Augen und verschleierten ihre Sicht.


  Die Wächter schrien durcheinander. Ihre Gesichter und Stimmen verrieten Panik. Ohne die Befehle des Kommandanten oder des Königs mussten sie an ihrem Platz bleiben, doch würden sie aufgrund ihres Pflichtgefühls ertrinken?


  Sollte Dahut es wagen, das Pferd jetzt schon zu stehlen, sofern die Wächter in Panik davonrannten? Doch wer wusste, ob sie dies taten und ob es bis dahin nicht bereits zu spät war. Dahut dachte an ihren Vater, der jetzt sicher hilflos in seiner Kammer lag. Schwer wog ihr Gewissen. Niemals hätte sie ihm den Schlüssel entwenden dürfen. Jetzt war sie schuld am Tod so vieler – und an seinem Tod!


  Ihr Herz krampfte sich zusammen. Schweiß stand auf ihrer Stirn. Nichts hielt Dahut mehr beim Pferdestall. Die Menschen, die in der Nähe des Deiches wohnten, schrien und rannten durcheinander. Wo war nur Gradlon? Gewiss würde er ertrinken, so betrunken, wie er war. Sie musste unbedingt zu ihm gelangen. In seinem Zustand hätte sie ihn gar nicht erst allein lassen sollen.


  Dahut raffte ihre Röcke und rannte so schnell wie nie zuvor in ihrem Leben zum Palast ihres Vaters. Dies war gar nicht so einfach, da überall panikerfüllte Menschen und Tiere durcheinanderliefen und die Straßen blockierten. Dahut schob sich zwischen ihnen hindurch. Dabei zog sie ihre Kapuze noch tiefer ins Gesicht und senkte ihr Haupt, damit niemand sie erkennen möge. Zwar war dies ohnehin unwahrscheinlich, da die Leute derzeit wirklich andere Schwierigkeiten hatten, doch galt es, kein unnötiges Risiko einzugehen.


  An verdutzten Wächtern vorbei eilte sie durch den Haupteingang. Die Männer wirkten verwirrt und teilweise panisch. Auch die Diener liefen desorientiert im Palast umher. Offenbar wusste niemand so recht, was er tun sollte. Jeder schien auf die Befehle des Kommandanten oder des Königs zu warten. Derartige Passivität war Dahut zuwider. Sie eilte weiter, die langen Gänge des Palastes entlang.


  Gradlon kam ihr entgegen. Er wirkte müde. »Was ist geschehen?«


  »Der Deich ist zerstört«, sagte einer der Wächter.


  Gradlon schüttelte den Kopf. Er tastete über seine Brust. »Der Deichschlüssel ist weg!« Seine Stimme bebte. Fahrig strich er sich durchs Haar. »Verdammt, ich hätte auf das Hexenweib nicht hören und kein Tor einbauen sollen. Sie sagte, ohne das Tor würde sich das Meer die Stadt sofort wieder holen. Und was jetzt? Was jetzt? Wir werden alle ersaufen! Wir sind dem Untergang geweiht!« Sein Blick, der seine Angst verriet, fiel auf Dahut. »Du!« Mit zitternder Hand deutete er auf sie. »Du warst es! Du bist genauso verrückt wie deine Mutter. Kein Wunder, bei der Ähnlichkeit. Du hast den Schlüssel entwendet und den Deich aufgeschlossen. Uns alle hast du dem Untergang geweiht!«


  Dahuts Augen brannten vor den Tränen, die sie verzweifelt zurückhielt. »Vater, ich wollte nicht …«


  »Doch hast du es getan!«


  »Ich …«


  Er schüttelte den Kopf. Mit einem Mal wirkte er unsäglich müde. »Diskussionen nützten nichts!«, sagte er und wandte sich an seine Wachmänner. »Versucht, das Tor zu schließen. Nehmt die Sandsäcke aus dem Lager, um die anderen Stadtteile vor der Flut zu schützen.«


  Ein Wächter rannte auf den König zu. Atemlos blieb er vor ihm stehen. »Jemand hat sie aufgeschlitzt!«


  »Was? Wer hat wen aufgeschlitzt? Nicht schon wieder!« Gradlon starrte ihn an. Seine Lippen bebten.


  Der Wächter sah betreten zu Boden. »Jemand hat sämtliche Sandsäcke zerstört.«


  »Die Sandsäcke.« Gradlons Blick fiel auf Dahut. Seine Augen wirkten dunkler. Wut und Hass waren darin zu lesen. »Was hast du dazu zu sagen?«, fragte er sie.


  Dahut schniefte und wischte sich die Tränen, die sie nicht länger zurückhalten konnte, aus dem Gesicht. »Ich habe die Säcke nicht angerührt! Wirklich, ich hab’s nicht getan!«


  Gradlons Augen verengten sich zu Schlitzen. »Aber du hast mir den Schlüssel gestohlen! Wer auch immer die Säcke zerstört hat, du bist mit ihm im Bunde. Geh mir aus dem Weg! Geh mir aus den Augen! Ach, verschwinde einfach!« Gradlons Gesicht war verzerrt. Abrupt wandte er sich von ihr ab und eilte aus dem Palast.


  Seine Wachen und Dahut folgten ihm hinaus. Dahut hatte Mühe, mit ihnen Schritt zu halten. Draußen roch es nach Meerwasser und Angst.


  Die Wächter und Gradlon schrien wild durcheinander. Die Flut hatte bereits den Palast erreicht und riss Menschen und Tiere mit sich. Es war entsetzlich, ihre verzerrten Gesichter zu sehen. Ihre Todesschreie würden Dahut bis in alle Ewigkeit verfolgen – sofern sie den heutigen Tag überleben würde. Es sah nicht danach aus.


  Vor dem Palast kam einer der Stallwächter ihnen entgegen. Erstaunt sah sie Gradlons weißes magisches Pferd, das der Mann am mit Silberfäden durchwirkten Halfter mit sich führte. Nur Silber hatte Macht über Feenpferde.


  »Ich habe Euch Morvarc’h gebracht, Euer Königliche Majestät«, sagte der Stallwächter zu Gradlon.


  Der König warf einen kurzen Blick auf das Tier. »Es hat sich nicht verändert und doch all meine anderen Pferde überlebt.« Unglauben lag in seinem Blick, als er langsam das Haupt schüttelte. Er zögerte nicht länger, sondern schwang sich auf des Rosses Rücken.


  Zu Dahuts Überraschung ritt er auf sie zu, hielt vor ihr an und streckte er seine Hand nach ihr aus. »Komm. Was auch immer du getan hast, du bist Malgvens Tochter!«


  Morvarc’h war größer als fast alle Pferde, die sie zuvor gesehen hatte. Sie glaubte, das Tier atmete oszillierenden Rauch aus. Es war in jeder Hinsicht außergewöhnlich – doch unheimlich zugleich.


  »Beeil dich, Dahut. Nun steig schon auf!« Ungeduld lag im Klang seiner Stimme. Des Königs Hand bebte leicht, als sie sie ergriff. Er zog sie hinauf, als wöge sie nichts. Hinter ihm saß sie im Sattel. Gradlon ritt sogleich los.


  Hinter sich vernahm Dahut das Tosen der Wellen. Es war ihr, als würden diese direkt auf sie zuströmen. Sie wandte sich um. Durch ihr vom Wind ins Gesicht gepeitschtes Haar sah sie das Meer, das sich in der Stadt ausbreitete.


  Es verfolgte sie. Es war auf unwirkliche Weise lebendig. Sie glaubte, Getier darin zu erkennen. Vielbeinige Wesen, einige pferdeähnlich, andere unbeschreiblich, geformt aus Wasser und Rauch stoben durch die Gischt. Je schneller das Feenpferd rannte, umso schneller wurden die Kreaturen aus den Tiefen des Meeres.


  »Ich dachte, dein Pferd kann fliegen.« Dahuts Stimme wurde fast vom Tosen der Wellen übertönt.


  »Das konnte es auch. Ich weiß nicht, was heute mit ihm los ist. Vielleicht ist es zu alt. Ein Wunder, dass es noch lebt, nach mehr als zwanzig Jahren.« Gradlons Stimme bebte angsterfüllt. Er starrte hinab in die Gischt. Seine Augen weiteten sich. »Das Meer, die Wellen oder was auch immer halten es fest!«


  Dahut sah nach unten. Tatsächlich schlugen die Wellen höher und höher und zogen den Tierleib mit sich nach unten. Sie erkannte scharfe Zähne und Klauen.


  »Shopiltees«, schrie Gradlon. »Wasserpferde. Sie trinken das Blut der Ertrunkenen. Und sie sehen zu, dass es immer genügend Ertrunkene gibt.« Seine Stimme überschlug sich vor Panik.


  Dahuts Herz pochte schneller und schneller. Schweiß rann über ihre Stirn, trocknete jedoch sogleich im Wind, der ihr an Gewand und Haar riss.


  Wieder und wieder versuchte das Ross, sich aus den Fluten zu erheben. Dahut spürte seinen Kampf durch die Bewegung seiner Muskeln unter ihr. Auch entging ihr nicht der starke Sog nach unten.


  Das Ross strebte dem Ufer zu, doch die belebten Wassermassen schlugen immer häufiger über ihnen zusammen. Schmerz durchfuhr sie. Dahut sah an sich herab und bemerkte blutige Striemen an ihren Beinen.


  Die Shopiltees besaßen Krallen, wo sich bei anderen Pferden die Hufe befanden. Offenbar wollten sie bereits jetzt ihr Blut trinken. Für kurze Zeit färbte es die Flut rötlich ein.


  Dahut starrte zum Ufer. Dort war Sanctus Corentinus mit seinem Gefolge, die kürzlich Ys verlassen hatten. Offenbar war er noch nicht weit weg gewesen und zurückgeritten, nachdem er den Untergang der Stadt bemerkt hatte.


  Sanctus Corentinus hielt die Hände trichterförmig vor seinen Mund. »Das Meer will nur Dahut allein. Sie ist mit dem Teufel im Bunde. Werft sie vom Pferd, sonst verschlingt auch Euch die Wasser-Hölle! Opfert sie zum Wohle aller!«


  Dahut spürte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich.


  »Er hat Recht.« Gradlons Stimme war atemlos, halb geschluckt durch den Wind. »Er hat Recht. Du bist mit dem Teufel im Bunde. Für ihn hast du den Schlüssel gestohlen. Sieh, er folgt uns!«


  Dahut wandte sich um. Tatsächlich sah sie Ragnar auf sich zu schwimmen. Und wie er schwamm! Wie ein Fisch.


  Er lebte! Glück und entsetzliche Angst kämpften in ihr gegeneinander. Es war ein Wunder, dass die Flut Ragnar noch nicht verschluckt hatte, wie sie es mit all den anderen getan hatte.


  Wächter um Wächter riss die Gewalt des Wassers hinab in die tödlichen Tiefen. Menschen und Tiere ertranken jämmerlich.


  »Er hat Recht«, vernahm sie erneut die zittrige Stimme ihres Vaters. »Du bist des Teufels!«


  »Aber ich bin deine Tochter.«


  »Das bist du leider nicht. Es tut mir leid.«


  Dann stieß er sie vom Zauberross. Dahut verlor den Halt und stürzte hinab in die tosenden Fluten, direkt auf die Shopiltees zu, die es auf ihr Blut abgesehen hatten. Sie schrie, bevor das Wasser ihr den Atem nahm und sie hinabzog in die schwarzen Tiefen des Todes.


  


  


  


  


  


  Kapitel 16
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  Niamh konzentrierte sich auf ihr verlorenes Amulett. Es befand sich schon lange nicht mehr in ihrem Haus. Da ein Teil von ihr, etwas von ihrer Seele und ihrem Blut, in dem Stein gefangen war, wusste sie stets, wo es sich befand und wer es trug.


  Es war weitaus mehr als nur ein Schmuckstück. Wenn zwei Wasserfeen es untereinander austauschten, so waren sie auf ewig miteinander verbunden. Da Dylan ihr kein Gegenstück gegeben hatte, war die Verbindung noch trennbar, auch wenn ein Teil von ihr auf ewig bei ihm bleiben würde. Doch das würde es ohnehin, da sie ihn liebte wie niemals jemanden zuvor in ihrem Leben.


  Jetzt war sie froh, das Amulett in ihrem Haus zurückgelassen zu haben, auch wenn dies ein beachtliches Risiko für sie dargestellt hatte, da es auch jemand anders hätte finden können. Doch ein Mensch hätte damit wenig anfangen können. Das Amulett würde sie zu Dylan führen.


  Das Meer eroberte sich die Stadt zurück, nahm sich mit Gewalt, was ihm einst abgerungen worden war. Niamh machte sich die Angst der Menschen zunutze, indem sie das Trugbild einer hohen Woge vor dem Gefängnis erzeugte. Panikerfüllt und schreiend rannten die Wächter davon. Niamh überwältigte den, der den Schlüsselbund am Gürtel trug, bevor er weglaufen konnte.


  Erstaunt blickte Dylan sie an, als sie den Kerker aufschloss. »Niamh? Bist du es wirklich oder träume ich schon wieder?« Er blinzelte.


  Dann erhob er sich und schloss sie in seine Arme. Er war magerer als sonst und strahlte eine fiebrige Unruhe aus.


  Sie erwiderte seine Umarmung und verteilte Küsse auf seinem Gesicht, bevor sie sich von ihm löste. »Dafür ist später noch Zeit.« Zumindest hoffte sie das. »Komm schnell. Wir müssen uns beeilen.«


  Ihre Worte bewahrheiteten sich früher, als ihr lieb war. Als sie den Kerker verließen, kamen sie aus allen Ecken und Winkeln: schwarze Schlangen, die sie rasch umzingelten.


  Niamh zog ihren Dolch, auch wenn sie wusste, dass sie mit einer gewöhnlichen Waffe gegen diese Kreaturen kaum etwas würde ausrichten können. Selbst mit einem magischen Dolch erzielte man nur temporäre Erfolge. Solange man die Königin nicht tötete, war der Nachschub ihrer schwarzen Schlangenkrieger nahezu unerschöpflich.


  Erbittert kämpfte Niamh. Ihre Schnelligkeit und Geschicklichkeit waren ihre einzigen Vorteile, außer, dass sie weniger verletzlich war als ein Mensch. Ein Selkie konnte mehr aushalten. Aus den Augenwinkeln blickte sie zu Dylan. Ausgerechnet jetzt verwandelte er sich! Verdammt. Warum gerade jetzt! Dylan würde ihr in der Robbengestalt kaum eine Hilfe im Kampf sein! Dazu war er an Land zu langsam. Doch auch dieses Blatt könnte sich bald wenden, so schnell, wie die Flut sich näherte.


  Gerade die Nähe des Wassers schien die Wandlung auszulösen. Davon abgesehen, dass er aufgrund des Gefängnisaufenthalts viel zu lange in seiner Menschengestalt verharren hatte müssen. Während des Umwandlungsprozesses war Dylan so gut wie wehrlos. Die Schlangen würden dies wissen und ausnutzen.


  Das Wasser flutete die Straßen und Plätze. Es drang in die Häuser und entwurzelte Bäume. Menschen und Tiere flohen vergebens. Es war aus! Die Stadt war nicht mehr zu retten. Sie würde untergehen. Das Meer holte sich zurück, was ihm zwanzig Jahre zuvor gestohlen worden war. Dies tat es mit Gewalt und ohne Rücksicht auf die Bewohner der Stadt.


  Die Schlangen schienen einen Moment verwirrt zu sein. Niamh blickte kurz zur Seite. Dylan hatte mitten in der Verwandlung innegehalten. Er war nun eine unaussprechliche Kreatur, eine Mischung aus Mensch und Robbe, und furchteinflößender als beides zusammen sein konnte. Sein Körper wirkte etwas unförmig, jedoch waren deutlich die Muskelstränge unter dem grausilbern schimmernden Fell erkennbar. Als er das Maul auftat, offenbarte er sein mächtiges Raubtiergebiss.


  Dylan stürzte sich auf eine der Schlangen und biss ihr den Kopf ab. Das Monster kreischte auf. Glibberig-grüne Masse spritzte aus dem Halsansatz. Niamh duckte sich. Diese Flüssigkeit konnte Niamhs Haut verätzen. Selkies hingegen waren unempfindlich.


  Eine der schwarzen Schwestern der Schlange attackierte ihn. Dylan wich geschickt aus und riss auch ihr den Kopf ab. Erneut erklang das infernalische Kreischen, eine Mischung aus dem Schrei eines Tieres und einer Frau, ausgestoßen in höchster Pein und Entsetzen.


  Deirdre hatte ihr einmal in einer Stunde des Vertrauens gesagt, dass sie den Schmerz ihrer durch dunkle Magie erschaffenen Kreaturen spüren würde, wenn auch nicht so intensiv wie ihre Schlangen. Sie vermochte ihn abzublocken, damit sie nicht jedes Mal, wenn eines ihrer Wesen starb, im Geiste mitgerissen wurde in den Schlund des Todes.


  Ein irrsinniger Schmerz durchzog Niamhs Arm. Ungläubig starrte sie auf die Schlange, die sich dort festgebissen hatte. War Deirdre die Unversehrtheit ihrer Tochter gleichgültig? Offenbar, denn sonst hätte sie sie nicht in den Kerker werfen lassen. Sie trachtete ihr nach dem Leben.


  Ihre Augen tränten vor unsäglichem Schmerz, Wut und Enttäuschung, als sie versuchte, den Biss der Schlange zu lockern. Doch egal, wie sehr sie an die Seiten des Gebisses drückte oder ihm auf den Kopf schlug, das Vieh ließ nicht los. Es lockerte seinen Biss nicht mal. Entweder tat ihm das nicht weh oder sie machte etwas falsch. Bei Katzen wirkte dieser Griff.


  Dylan packte die Schlange am Hals und drückte zu. Ein Knacksen erklang und das Wesen erschlaffte in seiner flossenähnlichen Hand. Dann drehte er sich um und riss er das Wesen auseinander. Grünes Blut spritzte. Kein Mensch besaß derartige Kraft.


  Niamh saugte an der Wunde und spie das Gift heraus. Wenn sie schnell handelte, würde es sie nicht lähmen oder gar töten. Bei Wasserfeen wirkte das Gift schwächer als bei Menschen. Obwohl sie als unsterblich galten und einen natürlichen Tod nicht kannten, so konnten Wasserfeen dennoch verletzt oder gar getötet werden. Dies war weitaus schwieriger als bei sterblichen Wesen, da ihre Ausdauer, Kraft und Regenerationsfähigkeit deren bei Weitem überlegen waren.


  Niamh erhob sich zur Schlacht. Sie nahm den blutverschmierten Dolch auf und stach wie eine Besessene auf jede der Kreaturen ein, die es wagten, näherzukommen. Es war wohl das erste Mal, dass eine Fee und ein Selkie Seite an Seite kämpften. Gemeinsam schlugen sie die Schlangen zurück, doch wussten sie, dass der Vorsprung nicht von Dauer sein würde. Irgendwann würden sie ermüden. Dann würde die Zeit der Schlangen kommen.


  Die Flut stieg unaufhaltsam. Das Wasser toste heran und verschlang alles, auch die schwarzen Kreaturen der Königin. Doch sie konnten nicht ertrinken. Als Wesen des Wassers waren sie den meisten anderen hier überlegen.


  Die Wellen erfassten Niamh. So wild hatte sie das Meer selten erlebt. Es schien zu leben. Was hatte die Königin nur getan? War dies das Ende?


  Ein Strudel ergriff sie und riss sie in die Tiefe. Wasser umschloss sie. Niamh presste ihre Lippen aufeinander, damit es nicht in ihren Mund eindrang.


  Wenigstens etwas Gutes hatte die Situation: Die Schlangen wurden von ihr weggetrieben. Ihr eigenes schwarzes Haar waberte schlangengleich in schwarzen Schlieren um sie herum. Es reichte ihr für gewöhnlich etwas über den Po.


  Dann sah sie Dylan. Einzig seine Augen wirkten wie immer. Nicht menschlich und doch zeugte der Blick von bemerkenswerter Intelligenz. Allein daran würde ein achtsamer Beobachter merken, keine gewöhnliche Robbe vor sich zu haben, sollte er die andere Gestalt annehmen.


  Er jedoch weilte noch immer in diesem grauenvollen Zwischenstadium. Nicht Mensch, nicht Tier und weitaus gefährlicher als beides.


  Sie streckte die Hände nach ihm aus, doch erreichte sie ihn nicht. Es trieb ihn von ihr weg. Die Tiefe verschluckte ihn gänzlich und dann auch sie.


  Niamh blickte in den Abgrund zwischen den Welten, einem Strudel aus pulsierender Schwärze. Noch lebte sie. Vielleicht war doch noch nicht alles verloren. Oder dies war der endlose Tod.


  


  Ragnar starrte entsetzt auf die tosenden Fluten, die unaufhaltsam näherkamen. In einiger Entfernung rannte Dahut in Richtung des Palastes. Ihr Gewand flatterte im Wind. Einige goldene Haarsträhnen hatten sich unter der Kapuze gelöst und eilten ihr voraus.


  Er folgte Dahut, in der Hoffnung, sie bald einzuholen. Dies war nicht einfach, denn Menschen und Tiere rannten panikerfüllt durcheinander. Würden sie ihre Angst beherrschen, so könnten sie sich womöglich retten. Oft tötete nicht das Unglück selbst, sondern die durch Panik fehlgeleiteten Reaktionen darauf.


  Ragnar, erprobt durch unzählige Kämpfe, in denen er dem Tod immer wieder begegnet war, ließ sich davon nicht beeindrucken. In solchen Situationen bemächtigte sich ihm eine kühle Logik. Er funktionierte wie ein seelenloser Kämpfer. Selbst die Berserkerwut nahm nur einen Teil seines Geistes in Besitz. Ein Teil von ihm war immer der taktierende Krieger.


  Dahut schien ihn nicht zu bemerken, denn sie betrat den Palast, ohne sich ein einziges Mal umzuwenden. Kurz darauf rannte auch ein Wächter hinein, ein junger Bursche, der kalkweiß vor Furcht war.


  Wenig später stürzten Gradlon und einige seiner Wächter aus dem Palast. Sie schrien wild durcheinander. Alle waren totenbleich und ihre Gesichter von Angst gezeichnet. Dafür hatten sie gute Gründe. Die Stadt stand kurz vor der Vernichtung und die Bevölkerung vor der Auslöschung.


  Dahut kam kurz hinter ihnen heraus. Auch sie war blass. Ihre Augen waren leicht gerötet. Hatte sie geweint? Verstohlen sah sie zu Gradlon, der sie nur voller Verachtung anblickte. Was hatte er seiner Tochter angetan? Ragnar rannte auf sie zu.


  Die Wächter versuchten, die Menschen zu beruhigen. Doch so schnell, wie die Flut stieg, war es unmöglich, alle retten zu können. Die Stadtmauern, einst zum Schutz erbaut, stellten nun einen Sarg dar, der keinen herausließ. Sie waren hier im Tode zusammen eingeschlossen.


  Ein Wächter brachte dem König ein prachtvolles weißes Ross, wie Ragnar nie zuvor eines erblickt hatte. Es war so groß wie sein Schlachtross, doch von einem durchscheinenden Weiß und seine Mähne schimmerte silbern im Sonnenlicht. Irisierender Rauch stob aus seinen Nüstern. Seine Augen waren gänzlich schwarz. Dies war kein gewöhnliches Tier. Es konnte sich nur um das legendäre Feenpferd Morvarc’h handeln, über das so viele Legenden vom Volk von Ys gesponnen worden waren. Seit Sanctus Corentinus in die Stadt eingezogen war, hatte niemand mehr den weißen Hengst erblickt. Dieses Zauberwesen stammte wahrlich aus einer anderen Welt. Seinem Blick, der alle Düsternis in sich vereinte und dem Rauch, der aus seinen Nüstern stob, zufolge war er wohl der christlichen Hölle entsprungen.


  Der König schwang sich auf des Pferdes Rücken. Zu Ragnars Überraschung ritt er auf Dahut zu und streckte er seine Hände nach seiner Tochter aus. Dahut zögerte. Sie starrte nur die lichtlosen Augen des Feenrosses an. Hatte sie gar Furcht vor diesem unirdischen Wesen? Es wäre ihr nicht zu verdenken.


  Dahut stieg hinter ihm auf und hielt sich am Leib ihres Vaters fest. Der König ritt sogleich los. Konnte dieses Tier wirklich fliegen? Jetzt war der Moment, in dem die Legenden wahr werden sollten.


  Morvarc’h stob durch die Fluten. Tatsächlich erhob er sich ein Stück weit aus dem Wasser, doch die Meeresfluten hielten es zurück. Was war geschehen?


  Dann sah Ragnar sie: Blutdürstige Meerespferde und Wassergeister folgten dem Zauberross und seinen Reitern. Es waren durchscheinende Gestalten aus Nebel und Gischt mit Zähnen und Klauen, die sie in des Pferdes Leib schlagen wollten. Nein, nicht in Morvarc’h, sie hatten es auf Dahut abgesehen!


  Auch Gradlon schien die Verfolger zu bemerken, als er zurückblickte, denn sein ohnehin blasses Gesicht wurde plötzlich aschfahl.


  Ragnar kam ihnen immer näher. Er war ein herausragender Schwimmer, selbst in seiner Heimat, wo dies zu den grundlegenden Fähigkeiten gehörte. Bald würde er Gradlon erreicht haben. Ob er gegen die Kreaturen aus Wasser und Rauch etwas ausrichten würde können, wusste er nicht. Doch er konnte Dahut ihnen nicht überlassen. Wie es aussah, holten sie auf. Selbst dieses machtvolle Feenpferd vermochte ihnen nicht zu entkommen.


  Rufe erklangen vom Ufer. Der Heilige, Sanctus Corentinus, stand dort und schrie ihnen zu, dass Dahut mit dem Teufel im Bunde sei. Er deutete in Ragnars Richtung. Gradlon wandte sich um und starrte ihn ebenfalls hasserfüllt an. Sie dachten also wirklich, er sei der Teufel?


  Nach dem Glauben seiner Heimat gab es keinen Teufel. Der Gedanke an einen derartigen Dualismus erschien ihm absurd. Warum sollte der Teufel jemanden bestrafen, der nach seinem Willen lebte? Musste er nicht gerade diese Leute mit Festgelagen und reichlich Met willkommen heißen?


  Nun, die Christen waren nicht gerade für ihre Logik berühmt. Gradlon offenbar auch nicht. Er starrte abwechselnd zu Sanctus Corentinus und Dahut. Wie es schien, focht der König einen inneren Kampf aus.


  Er stieß tatsächlich seine Tochter, sein eigenes Fleisch und Blut, vom Ross herunter! Ragnar konnte es einfach nicht glauben! Dahut fiel hinab in die Flut. Die Wellen rissen ihr die Kapuze vom Kopf. Goldblondes Haar, glitzernd im Sonnenlicht, wirbelte in der Flut. Gradlon hatte seine eigene Tochter geopfert.


  All der in zwanzig Jahren angesammelte Hass stieg in Ragnar hoch. Der Moment war gekommen, auf den er fast sein gesamtes Leben lang gewartet hatte. Heute war der Tag der Vergeltung, der Tag des Blutes, der Tag, an dem sich sein Schicksal erfüllen würde. Gradlon würde in seinem eigenen Blut ertrinken, wie Ragnars Vaters es einst getan hatte. Ebenso wie er würde er dahinscheiden.


  Ragnar schwamm näher und zog sein Kurzschwert, doch etwas hielt ihn zurück. Noch war Gradlon nahe genug, um ihn ohne Schwierigkeiten töten zu können. Ragnar sah das Gesicht der Frau, die er liebte und das des Mannes, den er sein gesamtes Leben lang mehr hasste als alles andere auf der Welt.


  Dieser Moment war einzigartig und unwiederbringlich. Sollte Gradlon das Ufer erreichen, würde er im Gefolge des Heiligen von Leibwächtern umzingelt sein. Die Cornouaille war groß und besaß noch weitaus mehr Truppen, als sie in Ys stationiert gewesen waren. Er würde in Sicherheit und fortan unangreifbar sein.


  Dahut hingegen schien das grausame Schicksal ihrer Mutter zu ereilen. Das Meer war ihr Tod. Noch kämpfte sie, doch das Wasser zog sie bereits hinab. Bis zu ihrem letzten Atemzug würde diese Frau nicht aufgeben, so kannte er sie.


  Die Gelegenheit der Rache würde sich mit hoher Wahrscheinlichkeit nie wieder ergeben. Gradlon war gewarnt und würde sich mit noch mehr Leibwächtern umgeben als sonst.


  Dahut hingegen war schutzlos der Gewalt des Meeres ausgeliefert. Er dachte die Lippen, die er so oft geküsst und das Haar, in dessen Duft er geschwelgt hatte. Nie wieder würde Dahut in seinen Armen liegen, wenn er nicht schnell handelte.


  Die Erkenntnis traf ihn schlagartig. Seine Rache war nicht mehr von Bedeutung. Wichtig war für ihn nur Dahut, die Liebe seines Lebens. Er konnte sie nicht sterben lassen, auch wenn er damit die einzige Gelegenheit der Rache verpassen würde. Ohne sie wollte er nicht mehr leben.


  Er stürzte durch die Fluten auf sie zu und hoffte, nicht bereits zu spät zu kommen, denn ein Strudel zog ihn hinab.


  


  Ragnar stürzte durch einen endlosen schwarzen Schlund, wie er ihn nie zuvor erblickt hatte. Das Fallen schien ewig zu dauern. Er vernahm ein seltsames Rauschen. Dann und wann glaubte er, einen Schrei zu hören, der aus weiter Ferne zu kommen schien.


  Endlich tat sich die Schwärze auf in Form eines Fünfecks, das sich um sich selbst drehte. Licht schien daraus hervor. Ragnar wurde hineingerissen und fiel auf eine türkis schimmernde Wiese. Frösche sprangen aufgeschreckt davon. Nein, nicht Frösche, es waren winzige, nackte grüne Frauen mit Froschbeinen. Über ihn schwirrten Nachtfalter. Bei Tage? Zwischen den Mottenflügeln hingen winzige menschenähnliche Wesen.


  »Wie kommt ein Mensch hierher?«, fragte eine von ihnen.


  »Bist du sicher, dass es ein Mensch ist?«


  Ihre Stimmen klangen fremdartig, dennoch verstand er sie. Wie wundersam und schön sie waren. Sie flatterten davon. So etwas hatte er noch nie gesehen.


  Ein paar Meter von ihm entfernt lag Dahut. Sie war bewusstlos. Ein Mann kam von der Seite auf sie zugelaufen, ein Nordmann, der ihm bekannt erschien. Er trug dieselbe Kleidung und Frisur wie er selbst. Auch die Statur ähnelte seiner eigenen.


  Wo waren sie gelandet? War dies Asgard? Ragnar erhob sich, um ebenfalls in Dahuts Richtung zu gehen.


  Der Mann wandte ihm das Gesicht zu. Ragnar sah sich selbst. Dieser Mann glich ihm bis aufs Haar! Sein Doppelgänger zog sein Schwert und beugte sich über Dahut. Er wollte sie töten!


  Ragnar rannte den Rest des Weges, so schnell, wie selten zuvor in seinem Leben. Er spürte, wie die Wut in ihm hochstieg. Heiße, glühende Berserkerwut, jene Kampfeskraft, die Óðinn ihm einst verliehen hatte in seiner bisher dunkelsten Stunde. Sie ließ ihn die Angst um Dahut zurückdrängen. Er mochte gar an die Gefahr denken, sie zu verlieren. Dies würde er nicht ertragen.


  Er stieß seinen Doppelgänger mit aller Gewalt von Dahut weg. Der Mann hob den Blick. Es war irritierend, sich selbst in die Augen zu sehen. Wie war es möglich, dass der Mann ihm derart glich? Besaß er einen Zwillingsbruder, von dem er nichts wusste? Alles an dem Mann war genauso wie bei ihm.


  Hass lag in dessen Blick. »Stirb auf deinen Knien, Elender! Ihr hättet Euch nicht einmischen dürfen!« Selbst die Stimme klang wie die seine. Soweit er es beurteilen konnte, denn man hörte diese durch den Schädel nicht, wie andere Leute es taten.


  Einmischen? Worin? Welch böses Spiel war dies?


  Ragnar zog sein Schwert rechtzeitig, um den Schlag zu parieren. Der andere war gut, sehr gut sogar. Wie es schien, war er ihm an Kraft und Technik ebenbürtig.


  Ragnar versuchte, ihn von der bewusstlosen Dahut wegzubringen, während sie kämpften.


  »Warum wollt Ihr die Prinzessin töten?«, fragte Ragnar.


  »Sie hätte gar nicht erst geboren werden sollen!«


  Ragnar betrachtete die breite Männerbrust, das kantige Kinn und die Muskelstränge am Hals. Auch unter der Tunika traten die Muskeln deutlich hervor. Kein Wunder, dass er bisweilen so einschüchternd wirkte.


  »Wer seid Ihr?«, fragte Ragnar.


  »Die Königin der Wasserfeen.«


  »Irgendwie hätte ich mir Euch anders vorgestellt.«


  Sie grinste und holte zu einem erneuten Schwertangriff aus. »Ich bin eben vielseitig.«


  »Warum wollt Ihr Dahut töten?«


  »Sie macht mir den Thron streitig.«


  Was sollte Dahut mit der Königin der Wasserfeen zu schaffen haben?


  »Den Feenthron? Warum sollte sie das tun?«


  »Sie verspürt den Ruf dieses Landes. Sie wollte nach Gwragedd Annwn oder streitest du das etwa ab? Sie hatte doch Pläne gemacht. Daher muss sie sterben. Doch zuerst will ich den Boden mit deinem Blut tränken. Wusstest du, dass es hier eine Blume gibt, die darauf besonders gut gedeiht?« Sie lachte hämisch.


  »Wie nett.« Ragnar wich einem weiteren Angriff aus. Er stieß sein Schwert vor. Erstmals streifte er ihren Arm mit der Klinge. Zu seiner Überraschung war ihr Blut rot.


  »Auch das ist eine Täuschung«, sagte die Königin der Wasserfeen.


  »Ihr könnt Gedankenlesen?«


  Sie lächelte. »Das war nicht nötig. Dein Blick hat dich verraten.«


  »Was hast du gegen Dahut?« Wenn die Feenkönigin die vertrauliche Anrede verwendete, so konnte er das auch.


  »Das sagte ich doch bereits. Sie ist die Tochter einer Fee, die ihr Volk verraten hat, indem sie sich mit einem Menschen einließ. So jemand hat den Thron nicht verdient. All die Jahre hat sie sich nicht um ihr Volk gekümmert. Nur ich war für es da. So soll es weiterhin sein. Für immer!«


  Ihre Klinge fauchte durch die Luft. Beinahe hätte sie ihn gestreift, doch Ragnar duckte sich rechtzeitig.


  »Außerdem fordere ich mein Land zurück. Ys gehört mir.«


  »Es mag sein, dass Ys zum Meer gehört, doch ist dein Reich nicht bereits groß genug? Willst du aus Machtgier den Tod von Menschen und Tieren hinnehmen?« Seine Klinge surrte durch die Luft. Die Königin der Wasserfeen sprang rückwärts.


  »Nur wer sich gegen mich auflehnt, wird meine Macht zu spüren bekommen und den Tod finden. Allen anderen wird es gutgehen.« Sie deutete links von sich. »Sieh dort in die Ferne. Das ist Ys, jetzt ein Teil der Anderswelt, umgeben von unseren eigenen Orten, Wäldern und Auen. Die Leute werden sich eingewöhnen.« Sie stieß ihre Klinge vor, doch Ragnar wich seitlich aus.


  »Wenn Ihr keine zu hohen Steuern verlangt, ist das durchaus möglich.« Es erleichterte ihn, dass die Königin der Wasserfeen die Stadt nicht vernichtet hatte.


  »Bis jetzt habe ich nur mit dir gespielt«, sagte sie. »Ich bin ewig und unvergänglich, Sterblicher. Du kannst mich nicht besiegen. Noch kannst du gehen, Nordmann. Dieser Kampf ist nicht der deine. Überlasse mir Dahut und lebe in Frieden weiter. Du willst Gradlon, nicht wahr? Ich kann ihn dir ausliefern. Wirf nicht weg, wonach du dein Leben lang gesucht hast!«


  Die Entscheidung, vor die sie ihn stellte, hatte er schon längst getroffen. Für nichts auf der Welt würde er Dahut aufgeben oder gar ihren Tod riskieren.


  Er schüttelte den Kopf. »Ich will Dahut, nur sie.«


  »Dann stirb! Du wolltest es nicht anders!«


  Die Königin der Wasserfeen griff erneut an. Um ein Haar hätte sie ihn mit dem Schwert an der Schulter erwischt. Sie war verdammt schnell und kämpfte mit einer Verbissenheit, die dem besten Krieger von Dänemark Ehre erwiesen hätte.


  Ragnar stieß die Klinge vor, um ihr Herz zu durchbohren, doch sie sprang zurück. Sie holte zum Gegenschlag aus und erwischte ihn am Arm. Beißender Schmerz durchfuhr ihn. Erneut stieß sie vor. Ragnar wich aus und schlug gleichzeitig zu. Er traf sie an der Schulter. Sie zuckte nicht einmal zusammen, obwohl sie Schmerz empfinden musste. Bewundernswert. So mancher Krieger hätte geschrien.


  Ihr Blut sah genauso aus, wie das eines Menschen. Auch schienen ihre Wunden nicht schneller zu verheilen, obgleich sie sie nicht beeinträchtigten. Oder sie nutzte dies zur Täuschung. Nicht umsonst galt das Volk der Feen als trickreich und verschlagen.


  Ragnar schlug von seitlich oben zu. Diesmal streifte er sie an der Schulter. Sie zuckte kaum zusammen. Grimmig biss sie die Zähne zusammen.


  Beim nächsten Vorstoß verletzte sie ihn an der Hüfte. Glücklicherweise schien die Wunde nicht tief zu sein und dürfte nicht allzu lange bluten. Er hasste das Brennen und das feuchte Gefühl, doch gelang es ihm, es zu ignorieren.


  Ragnar bemerkte, wie seine Kräfte schwanden. Zwar besaß er die Berserkerkraft, die Óðinn ihm verliehen hatte, doch befand sie sich in einer menschlichen Hülle. Er hasste diese Begrenztheit.


  Gegen die berühmtesten Kämpfer und gegen halbe Heere hatte er gesiegt, doch schien ihm die Königin der Wasserfeen in ihren Fähigkeiten ebenbürtig zu sein. Auch ihre Kraft überwog die einer gewöhnlichen Frau.


  Im Gegensatz zu ihm schien die Königin der Wasserfeen keineswegs schwächer zu werden. Sie war unsterblich und nicht denselben Begrenzungen wie die Menschen unterworfen. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie ihn besiegte. Dann waren sie alle verloren.
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  Er hatte es getan! Gradlon hatte sie vom Pferd gestoßen. Verstoßen vom eigenen Vater! Dem Verderben geweiht.


  Dahut stürzte in die Flut. Ein Schrei entwich ihrer Kehle, bevor die tosenden Wellen sie ergriffen. Eine gigantische Woge schlug über ihr zusammen, während sie gegen ihre aufsteigende Panik kämpfte.


  Verzweiflung und Todesangst fochten gegen den ihr innewohnenden Mut. Das Meer wollte sie, nur sie. Es würde sie verschlingen und womöglich niemals mehr freigeben. Es gab keine Rettung. Sie kämpfte gegen die Wellen und blickte zu Ragnar, der sein Schwert gezogen hatte. Offenbar wollte er Gradlon töten. Er würde ihr nicht helfen. Selbst wenn er es danach noch versuchen würde, wäre es längst zu spät für sie. Viel zu spät.


  Ein Strudel riss Dahut hinab in die Tiefe. Sie presste ihre Lippen aufeinander, damit kein Wasser eindrang und versuchte, nach oben zu gelangen. Doch es verzögerte das Unvermeidliche nur. Immer tiefer zog es sie hinab.


  Verzweifelt kämpfte Dahut dagegen an, doch das Meer war stärker als sie. Ihr Vater hatte Recht gehabt. Das grausame Schicksal ihrer Mutter drohte sich zu wiederholen. Das Meer würde ihr Tod sein.


  Der Wasserdruck wich von ihr. Plötzlich war es still. Kein Tosen der Wellen, nichts mehr war zu hören. Dunkelheit umhüllte sie, verschlingende Schwärze.


  Dann erklangen die Schreie. Schreie in der Finsternis. Die Rufe der Gequälten. Das Flehen des Abgrunds. Noch immer glaubte sie zu fallen. Es war ein schier endloser Sturz. Dahut befand sich mitten in einem schwarzen Strudel aus Nichts. Sie verlor jegliches Zeitgefühl.


  Irgendwann schlug sie die Augen wieder auf. Sie befand sich nicht mehr im Meer. Aber wo war sie dann? Sie lag auf einer helltürkisen Wiese. Vögel mit silbrigem Gefieder schwebten durch die Luft. Es roch nach fremdartigen Blumen. Ihre irisierenden Blütenkelche waren weiß, violett und von einem lichten Blau.


  Frösche sprangen davon. Nein, nicht Frösche, winzige Frauen mit grün-schillernder Haut, die Froschbeine besaßen. Selbst ihr langes Haar war grün. Nachtfalter stoben durch die Lüfte. Nachtfalter, die miteinander sprachen! Sie besaßen Münder, Gesichter und winzige Menschenleiber.


  Entweder war sie tot oder dem Irrsinn verfallen!


  Ein Vogel aus purem Feuer durchdrang die Lüfte und zog eine Spur aus Rauch hinter sich her. Durchscheinende Pferde galoppierten in einiger Entfernung über die Aue. Ob es sich um Geisterpferde oder die Reittiere der Sylphen handelte, wusste Dahut nicht.


  Kampfgeräusche rissen ihre Aufmerksamkeit an sich. Sie wandte sich um und erblickte Niamh und eine seltsame Kreatur, wie sie nie eine zuvor gesehen hatte. Nur die schwarzen Augen kamen ihr bekannt vor. An Niamhs Seite kämpfte dieses Wesen gegen die Schlangen.


  Sie sahen genauso aus wie jene, die Dahut einst in der Stadt erblickt hatte. Jacut schalt sie damals, da er diese für ein Hirngespinst hielt. Doch da waren sie: unzählige schwarze, mit spitzen Zähnen bewehrte Wasserschlangen, die sich auf Niamh und ihren merkwürdigen Begleiter stürzten. Dahut bewunderte die beiden, denn sie hatte bereits eine dieser Wesen so furchteinflößend empfunden, dass sie schreiend davongelaufen war.


  Die silbriggraue Kreatur an Niamhs Seite riss einigen der Schlangen die Köpfe ab. Grünliches Blut spritzte hervor und versengte das Gras. Hatte sie letzte Zweifel gehabt, dass es sich um keine gewöhnlichen Wasserschlangen handelte, wären diese soeben gewichen.


  Nur mit einem Dolch wehrte Niamh die Schlangen ab. Verzweifelt sah sie Dahut an. »Wir können die Schlangen nicht töten, solange ihre Königin lebt.«


  »Ihre Königin?«, fragte Dahut.


  »Dort drüben ist sie!« Niamh deutete mit der freien Hand hinter Dahut.


  Sie wandte sich um und erblickte Ragnar. Nicht einmal, sondern zweimal. Er kämpfte gegen sich selbst!


  Dahut blinzelte, doch das Bild verschwand nicht. Das war unmöglich! Sie bewegten sich sogar ähnlich. Dahut wusste nicht, wer von ihnen der echte war und welcher ein Trugbild. Nein, kein Trugbild, denn es könnte keine Geräusche erzeugen. Die Situation wurde immer bizarrer! Dahut kniff sich in den Arm, doch sie erwachte nicht aus dem Traum, in dem sie sich zu befinden glaubte.


  Ragnar doppelt zu sehen, war in gewisser Weise beeindruckend, doch dass einer von ihnen sterben würde, ob sie einschritt oder nicht, versetzte sie in Angst.


  »Einer von ihnen ist die Königin«, sagte Niamh. »Sie kann jede Form annehmen, die ihr beliebt. Töte sie, sonst sterben wir alle!«


  Gewiss würde Ragnar der Königin der Wasserfeen früher oder später unterliegen. Er war ein Mensch und sie ein magisches Geschöpf der Anderswelt. Sie waren beide gleich schnell und sich ebenbürtig sowohl in Kraft als auch der Geschicklichkeit. Niemals hatte Dahut jemanden derart kunstvoll und gewaltig kämpfen gesehen. So duellierten sich Götter oder Titanen. Entweder waren sie keine Menschen oder aber keine gewöhnlichen.


  »Doch wie und woher weiß ich, welcher von ihnen die Königin ist und welcher Ragnar?« Verzweiflung stieg in Dahut auf. Die beiden Männer sahen absolut gleich aus. Auf keinen Fall wollte sie Ragnar töten.


  »Ich weiß es nicht.« Niamh wirkte verzweifelt. »Höre auf dein Herz. Notfalls musst du sie alle beide töten.« Niamh wich einer weitere Attacke der Schlangen aus und hieb gleichzeitig mit ihrem Dolch zu.


  Tränen traten in Dahuts Augen. Sie wischte sie weg. Bei dem, was vor ihr lag, brauchte sowohl einen klaren Verstand als auch gutes Sehvermögen.


  Niamh schlitzte einer weiteren Schlange den Leib auf. Glibberige grüne Masse quoll hervor und ätzte Löcher ins Gras. »Du musst dich beeilen, Dahut. Dein Ragnar hat die Kraft Óðinns, doch sein menschlicher Leib wird sie nicht ewig halten können. Töte die Königin, bevor sie ihn und uns tötet!«


  Das Tier, das sich bei Niamh befand, stellte sich immer wieder wie ein Schild vor sie, doch die Schlangen waren zu viele. Bald würden sie diesen unterlegen sein.


  »Was ist das für ein Tier?«, fragte Dahut Niamh.


  »Dylan. Er ist ein Selkie. Rede nicht, handle! Nur du kannst uns retten. Nur du hast das Dolchwerfen bis zur Perfektion geübt und nur du weißt, welcher davon Ragnar ist. Dylan kann mich noch ein paar Minuten vor den Schlangen bewahren, bevor sie uns zerreißen. Nimm den magischen Dolch und durchbohre damit das schwarze Herz der Königin.«


  »Den magischen Dolch?«


  »Den mit dem lichtblauen Stein, den du an deinem Gürtel trägst.«


  »Woher weißt du von dieser Waffe?«


  »Frage nicht. Es ist nicht die Zeit zum Reden, sondern zum Handeln!« Niamh wehrte eine weitere Schlange nur mit Mühe ab. Zu ihrem Entsetzen sah Dahut, wie die schwarzen Wesen immer mehr wurden. Der Selkie und Niamh bluteten bereits aus vielen Wunden.


  Dann kam ein Wasserfeen-Krieger aus dem Dickicht des nahen Waldes. Mit dem Schwert hieb er auf die Schlangen ein, doch es waren einfach zu viele. »Die anderen kommen bald. Haltet durch.«


  »Ich fürchte, wir können nicht mehr lange durchhalten. Tu es, Dahut, oder wir sind verloren. Daran können auch die Feenkrieger nichts ausrichten, solange die dunkle Königin noch lebt«, sagte Niamh. Ihr auf das Selkie-Mischwesen gerichteter Blick verriet ihre Verzweiflung.


  Dahut zog den Dolch und wog ihn in ihrer Hand. Keine Waffe hatte sie je besessen, die so gut ausbalanciert war wie diese. Sie war ein Wunderwerk der Waffenschmiedekunst. Sollte sie gar auch noch ein magisches Artefakt sein, geschmiedet vom unterirdischen Volk in geheimen Stätten verborgen unter Feenhügeln?


  Ihr lief die Zeit davon, doch sie hatte nur einen Versuch, dann wäre alles gewonnen – oder verloren. Die Verantwortung lastete schwer auf Dahut. Wie sollte sie erkennen, welcher Ragnar und welcher die Königin war, wenn sie absolut identisch aussahen und sich ebenso bewegten?


  Sie rief sich alles in Erinnerung, was sie über ihn wusste und jeden Moment, den sie mit ihm erleben durfte. Nicht nur, um es in ihrem Geist zu bewahren, sollte sie Ragnar töten. Sie würde es sich niemals verzeihen.


  Doch sie musste handeln. Der Selkie stellte sich schützend vor Niamh, doch merkte sie ihm seine durch den Blutverlust und den erbitterten Kampf hervorgerufene Schwäche bereits deutlich an. Er biss nach den Schlangen, doch ein paar Mal hatten sie auch ihn getroffen. Blut rann aus zwei Wunden an seiner Brust. Auch der Feenkrieger, der ihnen zur Hilfe geeilt war, kam gegen die Übermacht der Schlangen kaum an, die sich fast ebenso schnell vermehrten, wie er ihnen die Köpfe abschlug.


  »Fühle in dich hinein. Mit dem Herzen wirst du es wissen!« Niamhs Stimme klang verzerrt vor Anstrengung. Blut rann ihr aus einer Platzwunde an der Stirn übers Gesicht.


  Dahut musste handeln. Sie trat so nahe an die beiden Ragnars heran, wie sie konnte, ohne von ihren wirbelnden Schwertklingen getroffen zu werden. Dabei merkte sie, dass der Feenkrieger ihr die Schlangen vom Hals hielt, die es auch auf sie abgesehen hatten.


  »Tu es!«, sagte er. Sein Gesicht war schmerzverzerrt. Schweiß lief über seine Stirn.


  Noch einmal starrte sie die beiden Krieger an, die beide aussahen wie der Mann, den sie liebte, doch einer davon war ihre Todfeindin und würde nicht zögern, sie alle zu vernichten. Sie ließ die Stille in ihren Geist. Es gab einen Unterschied zwischen den Kämpfern. Die Antwort war so einfach. Warum nur war sie erst jetzt darauf gekommen? Ihre Angst und die aufreibenden vergangenen Stunden hatten ihr Urteilsvermögen getrübt. Dahut kannte ihr Ziel und folgte den Bewegungsabläufen der Königin. Dass sie exakt wie Ragnar aussah, irritierte und verstörte sie.


  Dann warf sie den Dolch. Der lichtblaue Stein glomm auf, als er durch die Luft schoss. Er traf einen der Ragnars mitten ins Herz. Dahut hielt den Atem an. Tränen rannen über ihr Gesicht. Selbst wenn dies die Königin war, schmerzte es sie, einen Leib zu töten, der aussah wie Ragnar. Der vielleicht gar Ragnar selbst war! Noch immer traute sie ihrem Urteilsvermögen nicht völlig. Mit zitternder Hand strich sie sich eine verschwitzte Haarsträhne aus dem Gesicht.


  Die getroffene Gestalt schwankte. Sie ähnelte Ragnar so sehr, dass es Dahut wehtat. Die Gestalt versuchte, sich den Dolch aus der Brust zu ziehen, doch sie rutschte mit der Hand ab vom blutbesudelten Griff. Ein langgezogenes Stöhnen entwich ihrem Mund. Das Gesicht, das dem Ragnars auf so erschreckende Weise glich oder gar seines war, verzerrte sich vor Schmerz.


  Der Doppelgänger stand regungslos daneben und starrte den Getroffenen an.


  Dahut schluchzte auf. Hatte sie gar den Falschen getroffen? Sie würde es sich niemals verzeihen und niemals darüber hinwegkommen, die Liebe ihres Lebens getötet zu haben, unter welchen Umständen auch immer.


  Sie sank kraftlos auf die Knie, ebenso wie die blutende Gestalt einige Meter von ihr entfernt. Deren Blick heftete sich auf den ihren. Wissend. Hasserfüllt. Er hasste sie, für das, was sie getan hatte. Verzweiflung schnürte ihr Brust und Kehle zusammen. Sie bekam kaum noch Atem.


  »Ragnar!« Ihre Stimme war nur noch ein Röcheln. Sie wischte die Tränen hinfort. »Ragnar, ich liebe dich!« Sollte er im Tode die Worte vernehmen, die sie sich zu seinen Lebzeiten nicht getraut hatte zu sagen.


  Als Dahut wieder deutlicher sah, bemerkte sie, wie sich das Blut des Getroffenen dunkler färbte. Er versuchte sich zu erheben, doch durch die abrupte Bewegung schoss noch mehr Blut aus seiner Brust hervor. Seine Gestalt verschwamm, veränderte sich in der Form und schrumpfte zusammen.


  Er schrie und mit ihm schrien all die Schlangen. Es war ein Schrei, der aus vielen Stimmen und doch nur einer bestand. Er klang nur entfernt menschlich, war verzerrt und drang ihr durch Mark und Bein.


  Sein Leib schrumpfte noch weiter zusammen und veränderte sich, wurde weiblicher. Das Haar wurde schwarz, seine Augen blau. Die Frau war wunderschön. Sie sackte vornüber und starb.


  


  Dahut erhob sich mühsam und wankte zu Ragnar, der die Überreste der Elfenkönigin ansah. Sie verspürte Schwäche in ihren Beinen. Erleichterung, Liebe und unendliche Erschöpfung vermischten


  »Hast du mich gebeten, den Deichschlüssel zu besorgen?«, fragte sie.


  Ragnar schüttelte den Kopf. »Das war ich nicht.«


  »Warum hast du mit mir geschlafen, obwohl du mein Bruder bist und meinen Vater töten willst?«


  Niamh wandte sich sichtlich peinlich berührt ab. Dylan hingegen hatte die Robbengestalt angenommen, doch in seinem Blick zeigte sich Verwirrung und Betretenheit.


  »Dass ich deinen Vater töten wollte, ist wahr«, sagte Ragnar, »doch habe ich mich für dich entschieden, als ich dachte, du würdest ertrinken. Damit habe ich die einzige Gelegenheit verstreichen lassen, in der Gradlon nicht von einem Heer von Leibwächtern umgeben war, dieser Feigling! Er sucht mein Volk heim, da er mich töten will.«


  »Wie entsetzlich.«


  »Ich wollte Gradlon töten, damit er mein Volk in Ruhe lässt. Danach wäre ich zurückgekehrt nach Sjælland.«


  »Ist dein Vater auch der meine?«


  Ragnar sah sie eindringlich an. »Was glaubst du denn, warum Malgven meinen Vater hatte töten lassen? Weil sie von einem anderen ein Kind erwartete! Zum Zeitraum der Zeugung war mein Vater auf See gewesen.« Sowohl in seinem Blick als auch seinen Worten lagen Hass und Empörung.


  »Gradlon ist nicht mein Vater; das hat er selbst gesagt. Wer ist es dann?«


  »Ich weiß es nicht. Tut mir leid. Vermutlich war es einer der Gefolgsleute meines Vaters, ein Däne. Das würde zumindest deine für eine Frau ungewöhnliche Größe und das helle Haar erklären.«


  Tatsächlich war sie größer als Gradlon. Dahut schwankte. Ihre Welt brach soeben zusammen. »Dann bin ich das Resultat des Ehebruchs deiner Stiefmutter.«


  Ragnar nickte. »Sie brachte Leid und Tod über meinen Vater – und auch über dich. Für all das kannst du nichts. Keiner von uns konnte sich aussuchen, unter welchen Umständen er gezeugt und in welche Familie er hineingeboren wurde.«


  »Oh, Ragnar, ich habe dir so Unrecht getan.«


  »Und ich habe dir Informationen vorenthalten und versucht, dich zu töten, weil ich dich für Malgven hielt. Nicht auszudenken, wenn mir dies gelungen wäre.« Er sah sie eindringlich an. »Ist das wahr, was du gesagt hast? Liebst du mich, Dahut?«


  »Aber natürlich liebe ich dich.« Dahut warf sich in seine Arme und küsste ihn tief und innig. Erst nach einigen Minuten löste sie sich von ihm. »Ich muss deine Wunden versorgen.«


  »Das kann ich selbst. Wirst du bei mir bleiben? Ich weiß, du bist die Erbin von Ys und ich muss zurück in mein Land. Komm mit mir, Dahut. Ich werde dir auch den Trum y Gwragedd zeigen.«


  »Einen Hügel voller Schafskot?«


  Er nickte. »Ja, und meine Heimat Sjælland. Das Haus meiner Ahnen ist abgebrannt, doch werde ich ein neues bauen – für uns. Ich möchte dieses neue Haus mit Kindern füllen und mit Lachen und Freude. Willst du die Frau an meiner Seite sein? Ich mag ein ungehobelter Barbar sein in den Augen der Aremoricaner, doch mein Blut fließt schnell und heiß und mein Herz schlägt für dich. Ich liebe dich, Dahut.«


  »Ja, ich will.« Erneut küssten sie sich.


  Als sie den Kuss, nach Atem ringend, löste, fragte er: »Woher hast du gewusst, wer die Königin der Wasserfeen in meiner Gestalt war? Dein Herz hat es dir gesagt, nicht wahr?«


  »Du bist Linkshänder, doch da du beidhändig kämpfen kannst, ist mir es zuerst nicht aufgefallen. Ich habe auch anfangs nicht daran gedacht. Doch dann erinnerte ich mich. Ich habe einige Zeit gebraucht, um deine Führhand herauszufinden. Du bist mit rechts auch sehr gut, weißt du.«


  »Viele meines Volkes können das. Lange genug habe ich es damals mit meinen Gefährten geübt, damit ich weiterkämpfen kann, falls ich links eine Verletzung davontrage.«


  »Du bist ein herausragender Kämpfer. Nimm das nicht als selbstverständlich.« Dahut blickte sich um. »Doch wo sind wir hier überhaupt?«


  »Die Königin der Wasserfeen sagte, wir seien mitsamt der Stadt Ys in der Anderswelt gelandet.«


  Dahut blickte sich um. »Tatsächlich. Ich erkenne die Mauern und Wehrtürme von Ys. Also ist es wahr. Wie auch immer sie das geschafft hat …« Sie blinzelte und schüttelte den Kopf.


  »Warum trachtete sie mir nach dem Leben?«, fragte Ragnar.


  »Weiß ich nicht. Ich habe diese Frau heute zum ersten Mal gesehen.«


  Niamh räusperte sich. »Sie war meine Mutter.« Sie senkte den Kopf zu dem Selkie, dessen Wunden sie mit einer Kräutermischung behandelte, die sie, wie Dahut wusste, stets in ihrem Rock aufbewahrte. Der Feenkrieger näherte sich ihr.


  »Nette Familie«, sagte Ragnar. »Wenn man solche Verwandte hat, braucht man keine Feinde mehr.«


  Niamh verband eine Wunde am Arm des Wasserfeen-Kriegers. Dieser nickte beiden zu. »Zu Euren Diensten, Prinzessinnen Niamh und Dahut«, sagte er. »Mein Name ist Caranthir.«


  »Danke.« Dahut starrte Niamh entsetzt an. »Habe ich das richtig verstanden: Ich habe deine Mutter getötet? Aber warum hast du mir nichts davon gesagt?«


  Niamh sah Dahut an. »Sie war böse. Nein, vielleicht nicht rein böse, niemand ist das. Sie war eher fehlgeleitet und vor allem sehr rücksichtslos. Es gab wirklich keine andere Möglichkeit. Sie hätte uns alle getötet, um ihre Macht zu erhalten. Ihr Name war Deirdre. Sie war deine Tante, Malgvens jüngere Schwester.«


  »Meine Tante?« Dahuts Stimme bebte.


  »Das hier ist Gwragedd Annwn.«


  Dahut machte eine ausladende Geste, welche die Gegend umspannte. »Das hier ist Gwragedd?« Sie starrte Ragnar an.


  Er hob die Achseln. »Also doch nicht der Trum y Gwragedd. Zumindest habe ich hier bisher keinen Schafskot entdeckt.«


  Niamh wandte sich ihr zu. »Das ist die Anderswelt der Gwragedd Annwn, der Wasserfeen, deren ihr Reich sich mit dem Meeresboden deckt. Es ist eine andere Ebene der Welt. Größere Wasserflächen dienen uns als Portale.«


  »Aber ich dachte, Gwragedd wäre in Cymru!«


  »Zeit und Ort können wir manipulieren. Gwragedd Annwn gehört zu Cymru oder besser gesagt demselben Land, das ihr als Cymru kennt.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  »Die Anderswelt besitzt andere Grenzen, als die eure.«


  »Und ich bin eine von euch?«, fragte Dahut. »Aber mein Vater war doch ein Mensch?«


  »Wir vermuten, dass er zu den Feen gehörte und auch Deirdre sich in ihn verliebte, doch er sie abwies. Zumindest verschwand einer unserer Krieger zum fraglichen Zeitpunkt.«


  »Aber sicher seid ihr nicht?«


  »Wer kann sich schon sicher sein?«


  »Ragnar vermutete, dass ein Däne mein Vater sei.«


  »Selbst wenn du zur Hälfte ein Mensch wärst, wir alle spüren deine Macht. Dein Volk würde dennoch deine Herrschaft nicht anzweifeln, weil das Blut deiner Mutter sehr stark in dir ist.«


  »Und wenn ich sterblich bin?«


  »Es gab sehr wenige Nachkommen von Menschen und Feen. Einige davon waren Sterbliche, jedoch zugleich machtvoller und unkontrollierbarer als Feen.«


  Dahut sah sie aus zu Schlitzen verengten Augen an. »Wieso habe ich das Gefühl, dass du mir etwas verschweigst? Sagtest du nicht vorhin, die Verbindung von Menschen und Feen sei verboten?«


  »Unser Volk fürchtet, dass die Menschen an unsere Macht gelangen und diese zu falschen Zwecken verwenden könnten. Daher rauben die Feen den Menschen auch Kinder, die aus solchen Verbindungen stammen. Schon immer gab es Kriege unter den Menschen und Kämpfe um Macht und Reichtum.«


  »Zum Glück gab es nie Krieg unter den Feen.«


  Niamh nickte kaum merklich. »Das ist es eben: Es gab Krieg! Und Deirdre hat ihre Macht missbraucht, obwohl sie eine reinblütige Fee war! Dieses alte Gesetz ist also brüchig geworden. Die Menschen unterscheiden sich von uns nicht so sehr, wie viele gedacht haben.«


  »Ich werde wohl nie erfahren, wer mein Vater war und ob er noch lebt.« Dahut senkte das Haupt.


  »Das wusste wohl nur Malgven selbst.«


  »Ich bin noch immer überwältigt von den Ereignissen. Ich habe die Königin der Wasserfeen getötet? Meine Mutter war ihre Schwester? Ich werde verrückt oder bin ich es schon?« Dahut seufzte. Das konnte doch alles nicht wahr sein.


  Niamh schüttelte den Kopf.»Deine Mutter war die Königin der Wasserfeen, nicht ihre jüngere Schwester Deirdre. Doch als Malgven sich in einen Sterblichen verliebte, was uns verboten ist, wurde sie verbannt. Daraufhin fiel das Amt Deirdre zu – zeitlich begrenzt, bis Malgvens Verbannung beendet sein würde.«


  Niamh sah sie an. »Deirdre war immer nur die Zweitbeste für meine Großeltern gewesen, die stets Malgven bevorzugt hatten. Das muss bitter für meine Mutter gewesen sein. Deirdre wollte diesmal keine Lückenfüllerin sein. Sie wollte alles. So versuchte sie deine Mutter mit einem Zauber zu töten. Dies gelang, doch bevor Malgven starb, wob sie einen Zauber, sodass du und dein Ziehvater sicher an Land gelangen würdet.


  Ihre Macht war ein Wegezauber, der nur über lange Jahre hinweg bestehen bleiben würde, wenn Gradlon ein Tor bauen würde, in dessen Schlüssel er das magische Juwel einarbeiten lassen musste, worin der Zauber gebunden wurde. Malgven verwendete ihre verbliebene Lebenskraft dafür, doch die im Diesseits verbliebene Kraft einer Toten neigt dazu, sich aufzubrauchen im Laufe der Zeit. Nach zwanzig Jahren magischer Arbeit gelang es Deirdre, den Zauber zu brechen, aufgrund dessen sie die Stadt Ys nicht hatte betreten können. Sie wusste alles, da sie bereits in den Jahren zuvor ihre Schergen an alle Orte, die am Meer liegen, ausströmen hatte lassen, ganz besonders in Ys, jedoch gewiss auch bereits nach Sjælland in der Zeit, in der Malgven dort gewesen war. Deirdre konnte ihre Schlangen in die Stadt Ys schicken, doch dort noch nicht manifestieren, sodass sie Schatten blieben. Sie konnten dir damals nichts antun, sondern dich nur beobachten. Deirdre jedoch war ungeduldig. So schickte sie mich, um dich zu töten.«


  Dahuts Blick fiel auf die magische Waffe. Sie schluckte, denn die Erkenntnis wog schwer. »Der Dolch. Du wusstest von ihm. Dann hast du in jener Nacht versucht mich zu töten?«


  Niamh nickte. »Im Auftrag meiner Mutter, die befürchtet hatte, du würdest den Thron für dich beanspruchen, denn sie hatte dich als auch Ragnar in all den Jahren beobachten lassen und wusste alles, auch, dass du starke Sehnsucht nach Gwragedd verspürst. Ich hoffe, du wirst mir eines Tages vergeben können. Ich war nicht in der Lage, dich zu töten, denn ich bin nicht wie Deirdre oder so, wie sie mich haben wollte. Ich mag dich, Dahut. Du bist für mich wie die Schwester, die ich mir immer gewünscht habe.« Niamh sank vor ihr auf die Knie. »Bestraft mich dafür, Euer Königliche Hoheit. Ihr seid die neue Königin. Doch ich bitte Euch, den Selkie zu verschonen.«


  Dahut sah verwirrt auf Niamhs dunkles Haar, das sich über den Selkie ergoss, den sie umarmte. »Warum sollte ich einen von euch bestrafen?«


  »Weil ich versucht habe, dich zu töten. Und weil die Selkies unsere Feinde sind.«


  »Unsinn. Beides ist Unsinn. Und höre auf, mich so anzureden. Für dich bin ich Dahut, niemand sonst.«


  »Schaff Dylan von hier fort, bevor sie ihn töten.«


  »Wer sollte ihn töten?«, fragte Dahut.


  »Die Wasserfeen, denn sie sind die Feinde der Selkies. Einst hatte sich einer von ihnen in eine Selkie-Frau verliebt. Doch sie erwiderte seine Gefühle nicht, woraufhin er sie gegen ihren Willen verschleppt hatte. Sie starb in seinem Turm. Daraufhin rächten sich die Selkies bitterlich. Dies ist die Quelle unseres Hasses.«


  »Wenn Ihr mir helft, die Anderswelt zu verlassen, werde ich Dylan mitnehmen«, sagte Ragnar.


  Dahuts Herz wurde schwer bei dem Gedanken, Ragnar zu verlieren. Sie wäre hier bei einem Volk, das sie nicht kannte und dem sie fremd war, auch wenn sich Ys jetzt darin befand – die Stadt, aus der sie zu entkommen trachtete. Dabei wollte sie nur bei Ragnar sein. Ohne ihn war sie nicht vollkommen.


  »Ragnar, ich …«


  »Ihr seid also Malgvens Tochter?!«


  Dahut wandte sich zu der Sprecherin um. Eine rothaarige Frau stand unweit von ihnen, umgeben von einem Dutzend schwarzgewandeter Krieger.


  »Ist das gut oder schlecht?«, fragte Dahut. Sie wagte es nicht, ihre Abstammung von Malgven zuzugeben. Wer wusste, welche üblen Überraschungen noch auf sie warteten.


  »Kommt drauf an, wie Ihr es seht. Ich bin Merenwen, die Bardin. Dies hier sind die Krieger von Gwragedd Annwn. Sie werden Euch dienen. Als Tochter der Thronerbin seid Ihr die neue Königin.«


  »Mein Glückwunsch!«, sagte Ragnar.


  »Aber warum? Ich verstehe nicht … Danke, Ihr ehrt mich sehr. Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.« Dahut rang ihre Hände. Sie blickte zu Boden. Natürlich verstand sie es. Ihre Mutter war die Thronerbin von Gwragedd Annwn, dem Wasserfeenreich, das vermutlich größer und prachtvoller war als die gesamte Cornouaille. Welch Ironie, denn als Kind hatte sie ihren Bruder um seinen Rang als Thronfolger beneidet. Jetzt stand sie vor der Aussicht, ein weitaus größeres Reich zu erhalten, doch erschien es ihr nicht länger erstrebenswert, wenn sie dafür Ragnar verlor.


  »Wirst du zurückkehren nach Gwragedd, wenn du Dylan fortgebracht hast?«, fragte sie Ragnar.


  Er schüttelte den Kopf. »Nein, ich muss zurück nach Sjælland zu meinem Volk. Es steht zu erwarten, dass dein Vater uns wieder angreift – wie er es in den vergangenen Jahren mehrfach getan hat. Doch auch sonst brauchen sie mich. Ich kann und will meiner Pflicht, die ich vor zwanzig Jahren auf mich nahm, nicht entfliehen. Es tut mir sehr leid, Dahut, doch ich denke, Niamh wird sich deiner annehmen.«


  »Ich verstehe. Es gehört zu dem Schwur, den du damals geleistet hast, nicht wahr?« Ein schweres Gefühl breitete sich in Dahuts Brust und in ihrem Hals aus.


  Sie wandte sich Niamh zu, um die erwartungsvollen Blicke der Umstehenden nicht sehen zu müssen. Dieses Volk war ihr noch fremder als das von Ys, dabei hatte sie solch trügerische Sehnsucht nach Gwragedd verspürt, die jedoch, seit sie sich hier befand, erloschen war. Wie eigenartig. Sie vermutete einen weiteren Zauber Malgvens dahinter.


  »Und was ist mit dir?«, fragte Dahut Niamh. »Du wurdest, im Gegensatz zu mir, als Thronerbin ausgebildet. Ich war von Gradlon niemals dafür vorgesehen. Betrübt dich das nicht?«


  »Ich werde deinen Anspruch nicht streitig machen und auch hinter deinem Rücken nicht gegen dich agieren, wie es meine Mutter gegen deine getan hat. Falls es das ist, was du wissen möchtest. Sofern du es wünscht, leiste ich einen Schwur darüber ab bei dem Nichts der unteren Regionen.« Niamhs Blick war offen. Obwohl sie Deirdre ähnlich sah, war sie nicht wie sie. Dahut vertraute ihr.


  »Du kennst dein Volk besser als ich. Mir ist es fremd. Ich wusste es nicht mal, dass ich eine Fee bin.«


  »Das kam alles recht plötzlich und ist viel auf einmal, ich verstehe.« Niamh lächelte sie aufmunternd an.


  Dahut schüttelte den Kopf. »Nein, das ist es nicht allein. Ich spüre keine Verbindung zu diesem Ort, nicht mehr. Ich wurde nie dafür erzogen, über Gwragedd Annwn zu herrschen. Ich weiß überhaupt nichts über dieses Land.«


  »Du willst mit Ragnar nach Sjælland. Das ist alles.«


  Dahut war froh, dass Niamh es ausgesprochen hatte, denn sie selbst hätte es nicht so einfach gewagt, aus Furcht, ihr Volk vor den Kopf zu stoßen. Sie nickte. »Ich weiß, dass ich alle damit enttäusche, aber ich gehöre nicht hierher.«


  Niamh lächelte. »Warte es ab. Bleibe einige Zeit hier und entscheide dann.«


  Verstohlen warf Dahut einen Blick zu Ragnar. Dabei bemerkte sie, dass sein Blick auf ihr ruhte. »Dann wirst du schon weg sein, nicht wahr, Ragnar? Willst du mich überhaupt mitnehmen? Ich bin dir lange genug zur Last gefallen.«


  »Das bist du nicht und wirst du auch niemals. Ich bleibe auch eine Weile hier«, sagte er. »Gradlon wird im Moment etwas anderes zu tun haben, als andere Städte anzugreifen.«


  »Ich habe Krieger ausgesendet, die ihn beobachten sollen«, sagte Niamh. »Soweit ich weiß, will er eine neue Stadt gründen für Kaira und Salomon. Eine Stadt, die nicht so nah am Meer liegt, aber dennoch mit dem Wasser verbunden ist. Drei Flüsse vereinen sich dort. Sobald sich etwas ändert oder Gradlon Leute ausschickt, geben sie uns Bescheid.«


  Dahut lächelte. »Ah, ich sehe, deine Leute sind überall.«


  »Deine Leute.« Niamh warf ihr einen tiefen Blick zu. Sie fuhr herum und deutete auf Dylan. »Er hat mir das Leben gerettet und sein eigenes beinahe verloren, um mich zu schützen! Lasst ihn gehen!«


  Die Wasserfeen-Krieger waren näher an den Selkie herangetreten, der sich mitten in der Rückverwandlung befand. Erstaunt sah Dahut, wie sich die Kreatur veränderte und die Gestalt Dylans annahm. Hastig wandte sie den Blick ab, als ihr seine Blöße auffiel.


  »Er soll unser Ehrengast sein«, sagte Merenwen.


  Caranthir strich sein langes schwarzes Haar zurück und nickte. »Ich werde ihm Kleidung holen.« Mit diesen Worten eilte er davon.


  »Du kannst ihn nicht zu den Selkies zurückschicken. Es wäre möglich, dass sie ihn als Verräter verstoßen nach dem, was er für dich getan hat«, sagte Merenwen.


  Niamh starrte sie mit großen Augen an. »Daran habe ich gar nicht gedacht. Was soll ich nur tun?«


  »Heirate ihn, dann kann ihm niemand von Gwragedd Annwn mehr etwas anhaben. Womöglich gelingt es dir damit auch, die alte Feindschaft beizulegen. Auf jeden Fall würde er durch diese Verbindung zu dir zu einem der Unsrigen. Niemand würde es wagen, seine Zugehörigkeit bezweifeln.«


  Caranthir kam zurück und gab Dylan Kleidung, die offenbar von einem der Krieger der Wasserfeen stammte. Sie passte ihm, auch wenn sie etwas weit wirkte.


  Dylan trat vor Niamh. »Geht es dir gut?« Ein Ausdruck der Besorgnis lag auf seinem Gesicht.


  Sie nickte.


  »Du wirkst aber so angespannt.«


  »Hast du unser Gespräch mitbekommen?«


  Er nickte. »Du musst mich nicht heiraten, wenn du es nicht willst. Ich werde einen anderen Platz auf dieser Welt finden, das habe ich schon immer getan.«


  »Und wenn ich es so will?«


  Ein Lächeln erhellte Dylans Gesicht. »Dann werde ich dich mit Freuden zu meiner Frau machen! Sofern Ragnar mich aus seinen Diensten entlässt.« Er warf einen bedeutungsschwangeren Blick zum Nordländer.


  »Gewährt. Ich wollte dich ohnehin schon lange loswerden, hatte jedoch bis jetzt keine Möglichkeit gefunden, dies zu tun, ohne dich zu beleidigen«, sagte Ragnar.


  Dylan zog Niamh an sich, schlang die Arme um sie und nahm ihren Mund in Besitz. Sein Kuss war lang und leidenschaftlich. Als er von Niamh abließ, waren ihre Lippen gerötet und leicht angeschwollen. Ein verträumtes Lächeln lag auf ihrem Gesicht. So glücklich hatte Dahut sie niemals zuvor gesehen.


  


  »Wirst du meinen Vater töten?«, fragte Dahut.


  Ragnar seufzte. »Um ehrlich zu sein: Ich habe mit dem Gedanken gespielt. Die Verlockung war groß, zumal er dich vom Pferd gestoßen hat. Du weißt nicht, welche Wut damals in mir hochgestiegen ist. Am liebsten hätte ich ihn vom Gaul gezogen und …«


  Seit zwei Wochen befanden sie sich nun in Gwragedd Annwn. Dahuts Erinnerungen an diesen schicksalhaften Tag waren noch so frisch, als wären nur Stunden seitdem vergangen. Das Gefühl, für Gradlon kaum von Wert zu sein, war niederschmetternd für Dahut.


  Sie nickte. »Ich verstehe, doch Gradlon wäre sonst ertrunken. Er tat es aus Selbstschutz. Sie wollten nur mich.«


  »Du wirst niemals damit aufhören, ihn in Schutz zu nehmen, nicht wahr?«


  Dahut nickte. Sie blickte auf das Grüne Meer. Niamh hatte ihr diese wunderschöne Bucht gezeigt, die abgeschirmt lag. Sie erkannte Kreiselschneckenhäuser und Muscheln im lichtblauen Sand zu ihren Füßen.


  Ragnar sah sie nachdenklich an. »Du wirkst so traurig, obwohl dir ein ganzes Königreich zu Füßen gelegt wurde. Ein Königreich, das prächtiger ist als die Insel meines Vaters. Sein Reich wurde zerschlagen nach seinem Tod. Ich brauchte Jahre, um es wieder zu vereinen. Doch die Menschen fürchten die kriegerischen Einfälle deines Vaters nach wie vor. Ich wollte sie nicht in meinen Privatkrieg mit Gradlon hineinziehen – und dich auch nicht.« Seine Stimme bebte kaum merklich.


  Dahut nickte. »Das verstehe ich und ich bewundere deinen Mut.« Sie seufzte. »Vielleicht ist es nicht das Königreich von Gwragedd Annwn, das ich will? Welche Bedeutung hat all dies«, sie machte eine Handbewegung, welche Ys und die Hauptstadt Gwragedd einschloss, »wenn man es nicht mit jemandem teilen kann, den man liebt. Mein Vater ist ein sehr einsamer Mensch. Selbst Kaira konnte diese Einsamkeit nicht von ihm nehmen, sonst hätte er nicht die Hälfte des Jahres in Ys verbracht. Oder denkst du, er hat dies für mich getan?« Sie wandte ihm den Blick zu, dem er standhielt.


  »Um ehrlich zu sein: nein.«


  »Du wirst uns bald verlassen.«


  Er nickte. »Übermorgen.« Er hatte, wie sie wusste, den Tag nach dem Neumond, an dem Niamh und Dylan heiraten würden, für seinen Aufbruch ausgesucht. Es gab keinen Grund, den Abschied länger hinauszuzögern.


  Dahut biss sich auf die Lippen. »Möchtest du, dass ich mit dir komme?«


  »Ich würde nie etwas von dir verlangen, das du nicht willst, doch wenn du mit mir gehen möchtest, so würde ich es dir gewiss niemals verweigern.« Sein Gesicht verriet nicht, was er dachte.


  Sie nahm all ihren Mut zusammen. »Liebst du mich?«


  »Natürlich.«


  »Dennoch wirst du mich verlassen?«


  »Ich muss. Einen Schwur bricht man nicht. Es tut mir leid. Vielleicht finde ich einen Nachfolger, wenn jemand dieses Amt will, und wahrscheinlich wird dies einige Zeit dauern, doch versprechen kann ich es leider nicht.« Er senkte den Kopf. Sein Gesichtsausdruck wirkte düster.


  »Und wenn ich mit dir gehen würde?«


  Ragnar blinzelte. Ein Ausdruck der Hoffnung huschte über sein Gesicht. »Das könnte ich nicht von dir verlangen.«


  »Doch würde ich es tun, gerade, weil du es nicht von mir verlangst.«


  »Es ist kühl, rau und im Winter düster im Norden.«


  »Ohne dich ist es für mich überall kühl, rau und auf ewig düster.«


  Sein Adamsapfel hüpfte, als er schluckte. Sie starrte in seine mesmerisierenden grünen Augen, auf sein Kinn, auf die ausgeprägte Wangenpartie und sein dunkles Haar, in das sie ihre Finger vergraben wollte.


  »Ich liebe dich, Dahut, und ich wäre überglücklich, wenn du mit mir kommen würdest. Aber was ist mit dem Thron …«


  »Gradlon wollte nur den Thron. Er heiratete Kaira, weil sie Macht und Einfluss mit sich brachte, und nicht meine Mutter, die er liebte. Denkst du, ich würde aus den Fehlern von anderen nicht lernen?«


  »Was ist mit Gwragedd?«


  »Ich habe in den letzten Tagen lange Gespräche mit Niamh geführt. Sie wird es regieren, unwiderruflich, wenn du mich mitnimmst. Es wird keine Herrschaft auf Zeit geben, wie dies bei Deirdre der Fall gewesen ist. Es gibt kein Zurück für mich und ich will es auch nicht. Ich will nur dich!«


  »Du gehst ein hohes Risiko für mich ein.« Seine Stimme bebte.


  »Es gibt niemals eine Sicherheit, was die Zukunft bringen möge, doch ich muss mein Glück packen, solange es da ist, denn ich liebe dich.«


  »Das werde auch ich tun.« Ragnar beugte sich über sie. Sein Mund fand den ihren. Sie erbebte, als seine samtigen Lippen sie berührten. Seine Zunge fand Einlass, erforschte ihre Mundhöhle und entlockte Dahut ein Keuchen.


  Sie schlang die Arme um seinen Nacken, wühlte mit den Fingern in seinem Haar und gab sich der Süße dieses Kusses hin. Sein Brustkorb war hart an ihren Brüsten. Seine Arme hielten sie fest, um sie noch mehr an sich zu pressen. Er löste den Kuss, doch nur, um federleichte Küsse auf ihren Wangen und ihrem Hals zu verteilen und an ihrem Ohrläppchen zu saugen.


  Als sie zu ihm aufsah, erkannte sie Liebe von derselben Intensität in seinem Blick wie jene, die sie für ihn empfand.


  »Kein Zurück.« Seine Stimme war tief und rau und berührte Stellen tief in ihr, die sogleich auf ihn reagierten. Hitze durchströmte ihren Leib. Ihre Sehnsucht nach ihm nahm immer mehr zu.


  »Kein Zurück«, sagte sie.


  »Für immer und ewig mein.«


  


  


  


  


  Epilog
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  Nach Niamhs und Dylans Hochzeit, die ausgiebig gefeiert worden war, begleitete Dahut Ragnar in seine Heimat Sjælland. Doch zuvor statteten sie Gradlon einen Besuch ab. Dieser hielt Dahut zuerst für einen Geist. Reue und Gewissensbisse ließen ihn schwören, niemals wieder die Hand gegen Ragnar und sein Volk zu erheben. Da Gradlon fortan sein Schwiegervater sein würde, konnte er vom alten Schwur absehen, da der Familie ein besonderer Schutz gebührte.


  Gradlon erbaute für seine Frau und seinen Sohn Salomon, die beide nicht ewig in Huelgoat bleiben wollten, die Stadt Quimper-Corentin, deren erster Bischof und Schutzpatron Sanctus Corentinus wurde.


  Niamh sandte Dahut regelmäßig Nachrichten. Sie war überaus glücklich mit Dylan. Das Volk von Ys gewöhnte sich langsam daran, in die Anderswelt versetzt worden zu sein. Die Menschen waren vor allem froh, noch zu leben und nicht in der verheerenden Flut ertrunken zu sein. Es schien, als würden sie sich mit den Feen arrangieren können, woran Niamh keinen unwesentlichen Anteil hatte. Ihre Beliebtheit war ungebrochen und die Leute vertrauten ihr, da sie in der Vergangenheit so viele von ihren Leiden befreit oder diese zumindest deutlich gelindert hatte und nicht wenige verdankten ihren Heilkünsten ihr Leben. Außerdem waren die Steuern wesentlich niedriger als zu Gradlons Zeiten.


  Ragnar führte sein Volk wieder zusammen und wurde König von Sjælland mit Dahut an seiner Seite. Alle, die Malgven gekannt hatten, waren bereits gestorben. So erkannte niemand Dahut als deren Tochter oder verwechselte sie gar mit ihr, etwas, das Ragnar heute nicht mehr passieren würde. Er fand, dass er sie damals nur sehr oberflächlich betrachtet hatte, denn sie sah anders aus als ihre Mutter. Ihm erschien sie noch weitaus attraktiver.


  Jeder auf Sjælland sagte, wie überirdisch schön die Königin sei, beinahe wie eine Fee …
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  Liebe Leserin, Lieber Leser,


  


  in der Sage wird Gwénolé als der Stadtheilige von Ys benannt. Da König Gradlon im Jahre 330 n. Chr. geboren wurde, Gwénolé jedoch erst 460 oder 461, können sie sich unmöglich begegnet sein. Zudem hat König Gradlon Sanctus Corentinus (geb. 375) zum Schutzpatron von Quimper ernannt, was nahe legt, dass in der Sage Gwénolé mit Sanctus Corentinus verwechselt wurde.


  


  Eine Statue König Gradlons steht noch heute zwischen den beiden Türmen der Kathedrale von Quimper. So sah er aus: http://www.flickr.com/photos/laurent_laveder/5912106110/


  


  Herzlichst,


  Ihre Sharon Morgan
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